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Erſter Band. 


Wenn die Menſchen anfangen zu finken, dann finken fie fchnell. 


Erfies Capitet. 


Der Stadt B... in Weltpreußen gegenüber 
Tiegt eine Inſel, die von einem Förſter bewohnt und 
gemeinhin ‚die grüne Inſel‘ genannt wird. 

Sie ift königliches Eigenthum und gehört zu 
dem großen Waldgebiete, das fich in diefer Provinz 
auf beiden Ufern der Weichſel ausbreitet und bis 
tief über die ruffifche Grenze hinzieht. 

Das Forſthaus fteht nahe am Strande unter 
dem Schuge mächtiger Eichen; bie weißen Außen- 
wände find neun getündht, die mit einem gewaltigen 
Hirſchgeweih geſchmückte Thür erglänzt von frifchem 
braunen Anftrich, die Fenfter ſchimmern hell und rein, 
und hinter den Scheiben zeigen fich ſehr faubere 
weiße Gardinen; alles verräth bie forgfame und 
wirthliche Hand, die hier waltet. 
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Es war im Herbit. Die angefchwollenen Fluthen 
der Meichjel wälzten fich grollend weiter, ein fcharfer 
Oftwind fehüttelte den Wald, daß er ächzend aufs 
fuhr und feine Blätter weithin ausftreute. Der 
Himmel war dicht umwölkt, ſchwarz hing es herab, 
es jchien als wolle er mit der trüben und ſchmutzigen 
Farbe des Waſſers mwetteifern, das fteigend die Ufer 
bedrohte... . 

Im Erdgeſchoß des Hauſes war es fill, die 
Bewohner waren ausgegangen, und nur oben im 
Giebelzimmer ſaß eine Frauengeftalt am Fenſter und 
blickte ſtarr vor ſich hinaus auf den Strom und die 
gegenüberliegende Stadt. Sie war ſchwarz gekleidet 
und hielt in der einen Hand einen Spiegel, wäh— 
rend fie mit ber andern das Haupt ſtützte ... 

Es wurde Abend, Am andern Ufer tauchten 
bie und da Lichter auf, die Strahlen zitterten über 
die bewegte Waflerfläche, braufend peitjchten ein- 
ander die Wellen, der Wind erhob fih zum Sturm, 
und Magend fuhr es durch die Wipfel der Bäume 
zur Erdfläche nieder, über den feinen Garten am 
Forſthauſe hin — das laute Abfchiedslied der grünen 
Blätter und Blumen. 

Noch immer verharrte die Frauengeftalt regungs- 
los, da entglitt ihrer Hand der Spiegel; fie fuhr 
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auf, ein heftiges Zittern ergriff ihren ganzen Körper, 
fieberhaft zudte e8 um ihren Mund, fie bob ben 
Spiegel rafch wieder auf, hielt ihn Dicht vor. dad 
Geſicht — ein Blick — und fie warf ihn wieder 
von fih, daß er am Boden flirrend zerfplitterte.. ... 

Ein tiefer Seufzer entrang fich ihrer Bruft, und 
leife anfangs, dann lauter jprach fie vor ſich bin. 
Es waren abgebrochene Säbe, ohne Zuſammenhang, 
und häufig wiederholte fich darin der Name eines 
Mannes. Sie wechſelte dabei den Ton ihrer Stimme 
und den Ausdrud ihres Geſichts, und bald flüfterten 
ihre Lippen eine jo tiefe Klage, wie fie nur das ges 
brochene Herz, wenn es von der Erinnerung am bit- 
terften gefoltert wird, leiſe Hören läßt, ober ber 
Nachthauch des Herbftes, wenn er von ſchauernden 
Aeſten die legten grünen Blätter fachte herabjchüttelt ; 
bald — wie öfter das Nachdenken dem Schred 
folge — murmelte fie finnend ein Wort ber Liebe 
vor fih Hin, mehreremal daffelbe, bis es fich verlor, 
dann fuhr fie wieder empor, ihr Haupt hob fich, und 
mit zornfunfelnden Augen und ſchwer gebämpfter 
Stimme ſprach fie den Haß aus, ben fie in biejer 
Minute empfand; und wieder wurde fie ftiller, Taut- 
los — bis fih ein neuer Gedanke ihrer Seele bes 
mächtigte und in drängenden Worten Luft machte... 
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Sie betete; aber es war das Gebet ber Ber- 
zweiflung, von dem bie Andacht jo fern tft, wie 
ber Slaube ... 

Es war inzwifchen völlig dunkel geworden. Rus 
biger, aber auch mit ganzer Troftlofigfeit ſetzte fie 
fih an den Tifch, zündete eine Lampe an, und fchrieb 
foigende geilen: 

488 ijt der gewöhnliche Lauf der Welt, daß 
fih Alles drängt, den fichern Polſterſtuhl der Be: 
quemlichkeit zu erreichen; warum ſollteſt Du anders 
fein? Sch habe vom Manne nie viel gehalten, und 
Doch hab’ ich gefehlt, nein, gegen mich, gegen Alle, 
bie mir theuer waren, gegen Gott geſündigt .... 
Eine Stunde tit nichts im Leben; eine Stunde 
Schmerz eine Unendlichkeit. Sp leb' ich jetzt; Freude, 
Ruhe, Hoffnung find für mich dahin. Sch weiß 
nicht, ob mehr zum Elend gehört, aber dad weiß 
ih, daß ich unendlich leide... Du willſt Nach 
richt von mir haben, dennoch, troßdem wir getrennt 
find, getrennt für die Ewigkeit? Werden Dir diefe 
Zeilen genügen? Es find die erften, die ich Dir 
fchreibe, und mehr, andere, die willlommenere, ſtehen 
meinem gefolterten Herzen nicht zu Gebot — jebt 
nicht. Sch Ichliege — Du weißt daß ich lebe. —“ 
Sie fiegelte den Brief und fchrieb die Adreffe. 
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Die Feder rubte dann noch lange in ihrer Hand, 
und eben jo der Blid auf dem einft fo theuren und 
noch immer unvergeffenen Namen. Die Erinnerung 
zog an ihrer Seele vorbei, und fie ſah außer dem 
elterlichen Haufe, hinter fih Schmerz, Trauer, Troft- 
Iofigfeit um das verlorene Kind, und wieder bahin 
zurücgefehrt nach einer Reihe von Jahren, fand fie 
bei Bater und Mutter die alte Liebe, aber ihr eis 
genes Herz war ausgebrannt und verfunfen in Trofts 
Iofigfeit und Trauer ... 

Es waren die faum einige Wochen her, daß 
fie eben fo unerwartet nach der Heimath zurüdge: 
fommen, als fie daraus unerwartet verſchwunden 
war, und nachdem man von ihr mehrere Jahre nichts 
gehört hatte. Man hatte fich bereit daran gemöhilt, 
fie todt zu denken, und die beiondern Umſtände, 
unter denen fie die väterliche Wohnung verlaflen, 
liegen es den Eltern faft wünſchenswerth erjcheinen, 
dag es fo wäre; um fo größer war daher die Meber- 
raſchung, als fie plößlich wiederfehrte. Viel Freude 
herrichte nicht beim Wiederſehen, aber das elterliche 
Herz ift weit, und die Bewohner des Forſthauſes 
waren fo mwadere Leute, daß fie bald den Schmerz 
vergaßen und verziehen, ber ihnen durch ihre Altefte 
Tochter bereitet worden. 
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Am bitterften empfand fie aber felbit den Ein 
fluß der Zeit. Wie fehr Hatte fie fich verändert! Das 
früher fo ſchöne Mädchen, die Aufmerkſamkeit ber 
Männer, der Neid ihres Gefchlechtes, war bis zum 
Erjchreden abgemagert, das Geſicht hatte eine häß- 
lihe Farbe, die Züge waren tief eingefchnitten, und 
alles zufanmengenommen, gewährte das eben fo volls 
fommene ald bedauernswerthe Bild eines gebrochenen 
jungen Lebens ... 

Ueber die Erlebniſſe während, ihrer langen Ab⸗ 
weſenheit beobachtete fie ein tiefes Schweigen, und 
man dachte ſchonend genug, fie nicht weiter zu befragen. 
Am liebften war fie allein, bald auf einfamen Spa- 
ziergängen, bald in dem kleinen Giebelzimmer, das 
man für fie eingerichtet. Hier vermweilte fie oft ganze 
Tage, gewöhnlich ftill und gedankenvoll vor fich hin— 
ausblidend, und nur wenn fie fih im Haufe allein 
glaubte, überlieg fie fich nicht felten den leiden— 
ſchaftlichſten Ausbrüchen und ihr ganzes Weſen er- 
griff eine Erregung, die nur durch ungewöhnliche 
Motive hervorgerufen werben konnte... | 

Ein Berluft quälte fie am meiften und um jo 
furchtbarer, als fie nicht daran glauben mochte — 
der Berluft ihrer Schönheit. Mit einer faft bämoni- 
jhen Begier bafchte fie nach einem Spiegel, fie bob 
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ihn auf, warf ihn weg, um nach einigen Minuten 
von neuem darnach zu greifen. Es mwurbe oft eine 
Selbftfolter der graufamften Art, und dagegen helfen 
alle Vernunftgründe nichts, die fie fich in rubigeren 
Momenten vorhielt, nichts die Früchte einer guten 
Erziehung, die fie mit ihrer jüngeren Schweiter Ther 
reje erhalten hatte. 

Es war einmal die ganze Freude und der Stolz 
des Vaters geweſen, daß er ihnen dieſe Erziehung 
hatte geben fünnen, nachdem ihm eine eben jo uns 
erwartete. als anfehnliche Erbichaft zugefallen war. 
Er that es nicht aus Meberhebung, nicht um mit 
gelehrten Töchtern zu prunfen, er ging vielmehr von 
der ganz richtigen Anficht aus, dad das Willen und 
der gebildete Geift das Geld erfeßen, und nicht wie 
dieſes verloren gehen können. Aber ed war nur ein 
Erfahrungsſatz, den er bier ausführte, er felbft 
hatte zu wenig Kenntniffe, um einen febidlichen Er- 
ziehungsplan zu entwerfen, und fo war es gefommen, 
daß der ſchadenfrohe Zufall ihm eine Erzieherin zus 
fübrte, die neben ihren allerdings ſchätzenswerthen 
Kenntniffen aus dem intelligenten Berlin Anfichten 
nirbrachte, die jo unbefangene Gemüther, wie bie 
Töchter des Förfters, durch fortwährende Mittheilung 
geradezu verwirren mußten. 
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Die Gouvernante bejchäftigte die Phantaſie 
ihrer Zöglinge mit den eigenthüämlichen Genüffen und 
Dorzügen der großen Refidenz, und durch ihre Eitel- 
feit gedrängt, ließ fie fich auch nicht felten zu Er 
zählungen verleiten, wobei fie zu eigener Genug— 
thuung in einem Kreife von Männern die anzie- 
hendſte Rolle gefpielt hatte. Es geſchah dieß immer 
dezent, unbewußt, zum größten Theil aus Plauber- 
haftigfeit, aus einem Gefühl ber Ueberlegenheit, das 
gewiſſe Reſidenzbewohner in der Provinz nur gar zu 
gern geltend machen; aber wer das wichtigite Amt, 
das ber Erziehung zu feinem Berufe erwählt, muß 
vor allen nie die Selbitbildung aus dem Auge 
laffen und die Vorſicht am weiteſten ausdehnen. 

Zu Ipät, und merkwürdig genug, von der För— 
fterin zuerſt, einer einfachen fchlichten Frau, die 
immer gegen Die zu vornehme Erziehung, wie fie es 
nannte, gemwejen, wurde bie fchlimme Materie darin 
bemerkt, und die Urheberin entlaffen. Die Gouver- 
nante ging nicht mehr ald gern von der einjamen 
Inſel und aus. der Nähe der Kleinen philiftröfen 
Provinzialftadt, aber Anna und Therefe, die Töchter 
des Haufes, namentlich die erſte und ältere, trennten 
fich nicht fo leicht von diefer Perfon, die fich ihnen 
angenehm zu machen gewußt, und ihre Entfernung 


15 


verminderte erft nach geraumer Zeit die eben fo vers 
lodenden als jchädlichen Ginbrüde, die fie durch ihre 
Bilder aus der Refidenz in die unbefangenen Se 
müther gelegt hatte. 

Am menigften war noch die jüngere Tochter 
Thereie davon berührt worden, wogegen die um 
fünf Sabre ältere Schweiter Anna von der Gouver- 
nante das Gift empfangen hatte, das fie fpäter 
bauptfächlich zur Flucht aus dem en. Haufe 
verleitete . . . 


ALL GLL DL LLLLL 


Zweites Capitel. 


Mährend Anna noch immer gebanfenvoll auf 
ben vor ihr liegenden Brief blickte, waren die Eltern 
und die Schweiter nah Haufe zurückgekehrt. The— 
reſe's fröhliches Lachen ſcholl zu ihr herauf, und es 
dauerte nicht lange, jo kam Robert, der Forfiges 
hilfe, um fie einzuladen, zum Abendeffen herunter- 
zufommen. Sie folgte ihm ſchweigend, nachdem fie 
den Brief jorgfältig verborgen. 

Wo fih eine Anzahl guter Menfchen verfam- 
melt, giebt e3 immer ein heiteres Bild. Papa 
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Molfram, ber graufchnurbärtige Förfter, war heute fo 
recht aus dem Häuschen, denn fein Lieblingswetter 
erwürgte draußen die letzten Spuren bed Sommers 
und verkündete die fröhlichite Jagdzeit. Mit großen 
Schritten, bie und da aus aufrichtiger Zärtlichkeit 


. dem Inurrenden ‚Caro‘ einen Fußtritt verfeßenb, 


ging er rauchend im Zimmer auf und ab, und fein 
filberbefhlagner Meerjchaum dampfte in einer Weiſe, 
daß der Herr Förfter von einem Ende des Zimmers 
zum andern nicht zu erfennen war. 

Seine Frau, eine gutmüthige Heine Geſtalt, ſah 
dieſer Dampfarbeit, obgleich ſie ſie hätte gewohnt 
ſein müſſen, mit ſtillem Aerger zu. Zu ſagen wagte 
fie aber nichts, dafür beſchleunigte fie das Abend— 
effen und, als es fertig auf dem Tiſche ftand, ging 
fie auf den geftrengen Hausherrn zu, nabm ihm 
‚ohne Umftände die Pfeife aus dem Munde und 
meinte: „Du, ich babe heute gewaſchen!“ 

Der Förfter blidte nach den Gardinen am Fen— 
fter, Tachte, und feste fich an den Tifch. Ihm gegen 
über jaß, wie er es wünjchte, fein Goldkind Therefe, 
und in ber That! fie verdiente diejen feinen Lieb: . 
lingsausdrud vollftommen. Sie war ſechszehn Jahre 
alt, Hatte eben die Schwelle der Jungfräulichkeit 
überfchritten, war friſch, geſund, blühend, ein fo 
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ſeltenes reizendes Weſen, daß fie volllommen die Zärt- 
lichkeit rechtfertigte, mit ber fie von ihren Eltern 
überfihlittet wurde. ZI: 

Ihr zur Rechten ſaß Robert, ein ſchlanker hüb- 
ſcher Burfch, der merkwürdig lärmen und Iuftig fein 
konnte, fobald Therefe nicht zugegen war, in ihrer 
Nähe aber wurde er ſtill und wortfarg wie ein tobter 
Trappiſt. Gut zudem, daß er duf feinem feindjeligen 
Fuße mit der Magd des Haufes ftand, denn fie 
verjorgte ihn nachträglich mit. kalter Küche, wenn 
er, wie das fait immer geſchah, hungrig von ber 
Familientafel aufitand. 

An Robert reibten fih dann Anna und Die 
Frau Förfterin, die indeß, von quedjilberner Behen⸗ 
digkeit, alle Augenblide aufzuftehben und dieg und 
jenes Vergeſſene nachzubolen hatte. 

Sp oft Anna, die ältefte Tochter, bei Tifche er- 

bien, verfinjterte fich das Geficht des ‚Alten‘, mie 
ber Hausherr in der Regel von allen Uebrigen ges 
nannt wurde, ein Blick jedoch auf die holde Therefe 
machte jeinem Unmuth ſchnell ein Ende. 
Das fonft fo muntere Mädchen war aber heute 
merkwürdig ftill; fie blickte finnend vor fih bin und 
berührte kaum die Speijen, die ihr die Mutter vors 
legte. Ihre Schweigſamkeit fiel dem Alten um jo 
1855. X. Herzblut. I. 2 
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mehr auf, ald er gewohnt war, durch ihre Schel- 
mereien für feinen nachhaltigen Appetit bie befte 
Würze zu erhalten; er fragte deßhalb, bald wieder 
zu feiner Pfeife greifend, ohne ben darüber herfömm- 
lihen Seitenblid feiner Frau zu beachten: „Was 
fehlt Dir denn, Mädchen? Du bift ja heute fo ſtill.“ 

Therefe feufzte tief auf und antwortete mit 
ihrer melodijchen Stimme, indem ein heiteres Lächeln 
die Wolfe des Nachdenkens von ihrer reinen Stirn 
verjcheuchte: „Mir fehlt nichts, Vater, ich kann nur 
ben Gedanken an die heutige VBorftelung im Theater 
nicht loswerden. Es war doch gar zu fchön !“ 

Hätte Jemand von den Anmefenden Anna be- 
obachtet, er hätte in dieſem Augenblide wahrgenom- 
men, wie ed über ihr Geſicht zudte und wie fie das 
Auge mit einem Ausdrud auf ihre Schwefter haf- 
tete, ber ein Gemiſch von Schred, Erſtaunen und 
Spannung enthielt. 

Thereſe fuhr fort: „Sch kann mich nicht entfins 
nen, daß je etwas einen jo gewaltigen Eindrud auf 
mich gemacht. Das war alles prächtig, hinreißend, 
und mit den Schaufpielen, die ich fonft gar nicht 
leiden mochte, bin ich vollitändig ausgeſöhnt.“ 

Anna ſenkte das Auge, beugte fich vor, um 
fein Wort zu verlieren. 
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Der Bater late: „Da nimmft Du fchöne Wind- 
beutel in Deinen Schuß! Ich Habe da eben nicht 
mehr gejehen, ald was man alle Tage in ber Kos 
mödie ſehen Tann: Täufchung und Firlefanz. Wenn 
Du öfter in die Komödie gehen wirft, wirft Du auch 
ſchon babinter kommen. Gott behüte aber, daß Du 
mit den liederlichen Vögeln, den Schaufpielern, Bes 
fanntichaften machſt! das taugte gerade für ein jun- 
ges Mädchen !“ 

r „Alfo darf ich, Vater?” rief fie lebhaft. „Darf 
ih 2“ 

„Bas denn?” meinte er gutmüthig. 

„Oefter in’d Theater gehen? Es ift heute bas 
eritemal feit meiner Kindheit, daß ich dort war, und 
ih Lönnte Dir faft böje fein, Bater, daß Du mid 
nicht früher in's Schaufpiel geführt.” 

„un“, entgegnete er, der nicht im Stande 
gewejen wäre, feinem Liebling etwas abzufchlagen — 
„wenn Du Dich gut aufführft, jo kannſt Du die acht 
Tage benüßen, die ber Director. nohb in B... 
bleibt. Aber allein darfſt Du mir nicht hin, Jemand 
mug mit ; ich bin die Komddie fatt, und habe nur 
beute dem Drängen Deiner Mutter nachgegeben ; 
auf mich fannft Du alfo nicht rechnen.“ 

„Dann geb’ ich mit Therefe!” je bie Foͤrſterin 
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dazwiſchen. „Ich komme fo das ganze Jahr nicht aus 
bem Haufe!“ 

„Es wird deßhalb das Gefcheidtefte fein, wenn 
Du auch jest Feine Ausnahme machſt“, entſchied der 
Hausherr mit lachendem Munde. „Sch dächte, Du 
wäreft über das Alter der Thorheiten hinaus und 
hätteft in Deinem Leben Vergnügen genug gehabt. 
Nebenbei haft Du jelbft mir viel zu häufig Komödie 
vorgefpielt, als daß ich Dich noch weiter in die Lehre 
ſchicken follte. Du bleibft bei mir Hübfch zu Haufe, 
und vielleicht begleitet Anna die Schweſter.“ 

Diefe erfchrad fichtbar bei den halb fragenden 
Morten und eine dunkle Röthe überbedte iht Ge— 
fiht. Nah einer kurzen Paufe, in ber fie fich zu 
faßen fuchte, antwortete fie eben fo leiſe als bes 
ftimmt: „Nein, Vater, mich wähle nicht.“ 

Der Förfter, der feine älteſte Tochter nie ohne 
verfinfterte Stirn anbliden konnte, wandte fich eben 
fo raſch wie er nach ihr binübergejehen, wieder von 
ihr ab, und fagte: „Nun, fo mag Dich Robert 
begleiten.” 

Der junge Forftgehilfe machte e8 wie Anna, er 
erröthete bis tief über die Stirn, aber ben Vor⸗ 
fchlag wies er nicht zurüd, und als nun gar Therefe 
vor Freude über die erhaltene Erlaubniß in die Hände 
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Hatfchte, die feinigen ergriff, und mit ihm einmal 
durch das Zimmer ſchwenkte, da fühlte er fih fo 
jelig wie noch nie, und fein Herz hörte nicht auf, 
ftärfer zu ſchlagen ... . 

Eine glüdlihe Minute fog er aus dem fröhli- 
hen Uebermuth eines noch fat findifchen reizenden 
Mädchens — eben fo unbemußt, mie fie ſich unbe- 
wußt dem Ausbruch ihrer Empfindungen überließ. 
Die Jugend hat noch keinen Maßſtab für das Gebo- 
tene; fie feiert oder verwirft es nach dem erſten 
Eindrud ... 

Die Nacht, die diefem Abend folgte, war für 
drei Perfonen eine fehr unrubige. Robert fämpfte 
mit dem Schlaf, aber er wollte nicht kommen; im— 
mer wurde er verfcheucht durch die anmuthige Er 
fcheinung Thereſe's, die ſich gewaltſam an feine 
Sinne drängte und ihn in eine Aufregung vers 
feßte, die er früher wohl vorübergehend, aber noch 
nie fo anhaltend und in fo hohem Grade empfunden, 
Freilich war es bis jegt auch noch nicht vorgelommen, 
daß fie fo ungebunden mit ihm verfahren wäre, und 
er fühlte das heiße Feuer, das mit ihrer Berührung, 
in feine Hände gefommen war, in allen Faſern vers 
teilt. Ihr Teuchtendes Antlitz ſah er immer wieder 
vor fich, wenn er fih auch noch fo fehr anftrengte, 
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um die Augen feit zu verjchließen; die ihrigen brann- 
ten fich tief in feine Secdle, und erft der dämmernde 
Morgen befreite ihn von ber feligen Pein, die fie 
ibm fo unverjchuldet bereitete ... 

Anna trat mit einer fieberhaften Aufregung in ihr 
Heines Zimmer und, nachdem fie fih von den Schuhen 
befreite, um nicht unten gehört zu werden, ging fie noch 
lange auf und ab, bis fie zuletzt an's Fenſter trat und 
ihre glühende Stirn an die falten Scheiben preßte.. 

Sie beacdhtete nicht den Sturm, ber draußen 
noch immer furchtbar tobte, fie hörte nicht das Braus 
fen der angefchwollenen Fluth, die grollend an den 
Uferdämmen rüttelte; fie jah den Mond nicht, der 
hinter fchwarzen Wolfen mit feinem bleichen Licht 
manchmal hervorzitterte, um bald wieder zu ver: 
fohwinden — fie war tief in Gedanken verfunfen 
und in diefem Augenblide elender denn je. Hatte fie 
fih früher arm, unglüdlich gefühlt, jo war fie jet 
unglüdfelig. Aber fie hatte auf’8 Neue nichts ver- 
Ioren, denn es gab für fie nichts mehr zu verlieren — 
ihr tieffter fchredenvolliter Schmerz galt ihrem Vater, 
ihrer Mutter, er galt ber Schweiter, und nirgends 
gab es, jo viel fie auch denken mochte, einen Ret⸗ 
tungsweg, ber bie Shrigen vor einem drohenden 
Unheil bewahren konnte . . 
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Ste hatte an dem heutigen Abende in Therefe 
fih erkannt und einen ahnungsvollen Blid in die 
Zukunft geworfen... . Spät erft fand ſie die ihr fo 
nothwenbige Ruhe .... 

Therefe legte fih munter und guter Dinge, 
wie alle Abend zu Bette, aber auch fie floh ber 
Schlaf. Kaum hatte fie die Augen gefchloffen und 
einen recht ernften Verſuch gemacht, einzufchlafen, da 
Hand auch ſchon das ganze Theater wieder vor ihr, 
mit al’ feinem bunten Glanz und allen Acteurs, bie 
e3 fo fchön zu machen wußten. Das war ein Leben 
und Treiben! ein leibenfchaftlihes Sprechen und 
Hanthieren, daß Therefe angefeuert die Augen weit 
aufriß, um alles noch einmal recht herzlich zu ges 
nießen. Es fam denn auch noch befjer, und fie fah 
fih am Ende felbft mitten unter die Acteurs ver— 
jegt und mit ihnen um die Wette deelamiren. Der 
Beifall eines verfammelten Publicums fehlte nicht, 
und das PBarterre und die Logen applaudirten fo 
heftig, daß es nicht zu verwundern war, wenn auch 
Thereſe erft nach vielen jo burchwachten und durch⸗ 
träumten Stunden in einen tiefen Schlaf verfant. 





Drittes Kapitel. 


Den Tag darauf war das Wetter einigermaßen 
freundlicher geworden. Der Sturm hatte nachgelaffen, 
aber die Folgen feiner Wuth zeigten fich deutlich in 
niedergeworfenen Stämmen, zerjplitterten Aeften und 
anderen Berheerungen. Am mildeften ſah es auf 
den Uferbämmen aus; ba waren all’ die hübfchen 
Gefträuche vernichtet, bie der Förſter Wolfram mit 
jo vieler Liebe gepflanzt, und wo fie geftanden und 
gegrünt hatten, breitete fich eine trübe ſchmutzige 
und feuchte Mafle aus, die vollends jeden Zweig 
am Boden gefangen hielt... 

. Der Himmel machte indbeß noch immer kein 
recht heiteres Gefiht. Die Wolken verhüllten ihn 
zwar nicht ganz, aber fie waren hartnädig genug, 
hatten fie fih an diefer und jener Stelle losgeriſſen, 
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an einer andern verfinfterter zu erfcheinen. So kam 
es, daß die Sonne nur fpärlich am Horizonte fich 
bliden Tief, und dann in einer fo Falten berbitlichen 
Meife, daß fie deutlich den Mißmuth verrieth, den 
ihr das Scheiben des Sommers verurjachte. 

Nichtödeftoweniger fand fih am Nachmittage 
eine Heine Geſellſchaft auf dem Yorfthaufe ein. Es 
war berfömmlich, dag man bei irgend erträglichem 
Metter hieher fam, um Kaffee zu trinken, den bie 
Frau des Förfterd vortrefflich zu bereiten verjtand; 
und da die Stabt 8... . außerdem feine befjeren 
Promenaden und öffentlichen Gärten hat, jo war 
ichon feit langem die ‚grüne Inſel‘ der Spazier⸗ 
gang der Honoratioren. 

In wie weit die heut Angelommenen zu biejen 
gehörten, ließ fich nicht feit beftimmen, jedenfalld bes 
nahmen fie fich wie befjere Leute und waren auch 
darnach gefleibet. Es waren Schaufpieler, die zu ber 
Geſellſchaft gehörten, die eben in B... Borftellungen 
gab, ein Kreis von jungen Perſonen beiberlei Ge⸗ 
ichlecht3, die den freien Nachmittag nicht beſſer zu 
benugen vermeinten, als wenn fie fich hier zufam- 
menfanben. 

Während Frau Wolfram in ber Küche den 
Kaffee bereitete, ſervirte Thereſe für bie Gaͤſte den 
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Th im Zimmer, und mit erhöhter Theilnahme 
betrachtete fie zumellen vom Fenfter aus bie Schaus 
fpieler, Die draußen im Freien herumgingen. Wie 
fehr hatten fie in ihren Augen gewonnen, wie war 
ihr jebt an ihnen alles intereflant: jeder Schritt, 
jeder Gang, jede Bewegung! Sie hätte viel darum 
gegeben, wenn fie mit ihnen hätte fprechen können, 
über die geftrige Vorftellung, die heut angekündigte, 
über die Kunſt im Allgemeinen ; ein Drang bemäd)- 
tigte fih ihrer, den fie vorher nie gekannt und 
empfunden . . . 

Es war vielleicht der dunfle Drang einer poetis 
chen Seele, einer Künftlernatur, der mit bem Bes 
wußtfein fimpfte und an's Licht wollte... 

Die Gelegenheit zu einem Geſpräche mit ben 

Schaufpielern fand fih bald. Gewohnt an ein freteres 
Benehmen, ftrenge conventionelle Formen wenig ach» 
tend, überall fchnell zu Haufe, machten fie mit 
der einfachen Körfterötochter wenig Umftände. Schon 
längft ihre allgemeine Aufmerkjamleit, wurde fie von 
dem männlichen Theil jenes Voölkchens mit Bewuns 
derung, von bem weiblichen mit Neid uud leife ges 
flüfterten Bemerkungen betrachtet, und ald ber dam⸗ 
pfende Kaffee auf dem Tifche ſtand, rief einer ber 
Herren ganz laut: „Beim Himmel, das wäre eine 


27 


Bühnenerfheinung! Eine Cordelia, Zulia und Maria’ 
Stuart fann man fich nicht fchöner denken!“ 

Therefe erglühte über und über und mandte 
fih ab, um ihr brennendes Antlig zu verbergen. 

Ohne auf das Berftummen feiner in ihrer Ei— 
telfeit verlegten Golleginnen zu achten, kniff der Spres 
cher ein Lorgnon in das rechte Auge und fuhr fort: 
„Bas zahlte wohl Berthold Gage für fo eine Acs 
quifition ?“ 

„Der Director?“ wiederholte ein anderer Schaus 
fpieler. „Noch einmal fo viel ald uns Allen zujams 
men. Mir ift er bereits zwei Gagen ſchuldig.“ 

„Still!“ meinte der Erfte mit einiger Würde. 
„Derlei Sachen nicht vor die Oeffentlichkeit! Wahrs 
haftig,“ fagte er dann weiter, indem er von feinem 
Stuhle aufiprang und auf Therefe zuging — „wahrs 
baftig, Fräulein, Ste follten zum Theater. geben. 
Was treiben Sie bier in einem Winfel, auf einer 
Inſel, die auf keiner Karte von Europa zu finden 
ft? Im bie Welt hinaus müſſen Sie, auf bie 
Fährte des Glüdes und des Ruhms! Eine Carriere 
fteht Ihnen bevor, wie fie Charlotte von Hagn ger 
macht bat. Aber Sie wiffen vielleicht gar nicht, wer 
Charlotte von Hagn if?“ 

„Rein,” hauchte Thereſe kaum hörbar, indem 
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fie die Thür zu gewinnen fuchte. Der Schau- 
fpieler vertrat ihr den Weg und ſagte nachdrüdlich : 
„Das war eine unferer erften Künftlerinnen, eine glaͤn⸗ 
zende Erſcheinung, wie fie in Jahrzehenden nicht 
wieder die Bühne fehen wird. Es müßte denn fein —“ 
fügte er galant hinzu — „daß Sie, mein Fräulein, ihr 
ben Rang abzulaufen verjuchten.“ 

Die Förfierin trat in's Zimmer und machte 
der Unterhaltung ein Ende. Raſch fehlüpfte Therefe 
zur Thür hinaus und in’s Freie. Ihre Bruft wogte, 
alle Pulſe klopften hörbar, ein Gedanke jagte den 
andern, und rubelos eilte fie weiter... . 

Sie wußte felbft nicht wie ed gefommen, aber 
fie erſchrack fürmlich, als fie endlich aufblidte und 
fich vor einem alten Gemäuer befand, dem lebten 
Neft eines ehemaligen Waldfchloßes, von dem viele 
Sagen im Munde des Volks umliefen. 

Sie ſetzte fih auf einen Haufen Mauerfteine nieder 
und fäcelte fih den Wind zu, um ihre heiße 
Schläfe zu kühlen. Wie Feuer brannten bie Worte 
des Schaufpielers in ihrem Gehirn, fie wurben im⸗ 
mer leuchtender, und plößlich zuckte ed wie ein Blitz 
in ihr auf — das Baterhaus zu verlajjen! 

Wie der Gebante gekommen, fo ſchnell war er 
auch wieber verſchwunden, aber fie fuhr doch zuſammen, 
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bedeckte mit beiden Händen das Geſicht, ein hef— 
tige8 Zittern beftel ihren Körper, und fie hatte 
Mühe, daß der Gedanke nicht zum zweiten Male 
in ihr aufftieg, fo lebhaft, daß fie noch diefe Nacht 
die Flucht bewerfftelligte . . . 


Ein leiſes Geräufch fchredte fie auf; fie blickte 
empor und bemerkte Robert, der mit dem Gewehr 
auf ber Schulter aus dem Gebüſche trat. Er war 
erftaunt fie bier zu finden; feine Miene drüdte es 
deutlich aus. Die berabgezogene Muͤtze in der Hand 
blieb er in der Entfernung ftehen, eben jo erfreut 
als beflommen, während ihm alled Blut nach dem 
Herzen ging, und ‚nur ftotternd brachte er einige 
Morte hervor, die ald Gruß gelten follten. 


Die Nähe eines befreundeten Menfchen gab 
Therefe wieber die Faſſung zurüd, und, wie die Zus 
gend am leichteften mit den Empfindungen wmwechjelt, 
fo vermwifchte der Moment den Gedanken, ber fie in 
eine fo große Aufregung verjekt hatte. Mit einem 
Lächeln vol Anmuth und Reiz, das ihr fo fehr zu 
Gebote fand, fredte fie Rudolf die Hand entgegen, 
und fagte, nach ihrer Gewohnheit den mehrjährigen 
Senoffen des Haufes mit Du anzureden: „Du bift 
ja merfwürbig ftill, Rudolf, und das nicht blos Heute, 
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ih Gabe das ſchon feit mehreren Wochen bemerkt. 
Fehlt Dir etwas?“ 

„Nein, Mamfel Thereſe,“ verficherte er noch 
immer beflommen und errötbend. 

„Geſchehen muß Dir aber etwas fein !" behauptete 
fie dagegen. „Früher warft Du ganz anders; einen 
Lärm» und Spaßmacher nannten fie Dich im Haufe, 
und die Mutter hat oft gegrollt über Deite tollen 
Poſſen, was und Allen nicht recht mar, denn wir 
haben Dich gern.” 

Es zudte über Robert's Gefiht unb mie ein 
Blitz ſchoß es aus feinem dunklen Auge. Mit grö- 
Berer Lebendigkeit antwortete er: „Die Förfterin hat 
lange nicht gejcholten, und ich glaube, fie wird es 
über mich auch niemald mehr.‘ 

„Wie meinft Du das? Nber komm, ſetz' Dich 
zu mir!’ Sie rüdte zurecht, und er gehorchte. 

„Seht,“ jubr er fort, ohne daß er es dabei wagte 
Sie anzufehen und mit einer Stimme, die faft wie 
Trotz Hang — „jebt, Mamſell Röschen, ich weig es 
jelbit nicht, was mit mir vorgegangen ift Seit 
mehreren Wochen bin ich ein ganz Anderer gewor- 
den, ein Kopfbänger, ein Menſch, der an nichts 
rechte Freude hat. Und früher! Da mochte bas 
Wetter fein, wie es wollte, jchneien ober regnen, 
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ed mochte bie Sonne jcheinen ober nicht, jeber Tag 
war meine Luft, ih fprang lachend aus dem Bette, 
und lachend wieber hinein. Hunger und Strapatzen 
fümmerten mich gar nicht, im Gegentheil, ed konnte 
mir gar nicht arg genug kommen, ich trillerte über 
alles ein Injtiges Lied, und bie Freude fand ich 
allerwegen wieder, wenn ich mich einmal ein Bißchen 
geärgert hatte; ih fand Sie unter Gottes freiem 
Himmel, im Wald wo es mir die Vögel vormachten 
im Iufligen Treiben, im Feld, wo das Kom auf 
und niederwogte, unter den Blumen, bie mir alle 
gefielen. Das ift num vorbei!” 

Er ſeufzte tief auf und ftüßte dad Haupt mit 
beiden Händen. 

„Aber warum bemm vorbei, Rudolf?” 

„Weiß ich's denn, Mamfell Röschen? Ja wenn 
ih das wüßte, ich wollte mir ſchon Mühe geben, 
den mürrifchen Patron aus mir berauszutreiben! 
Aber jo plag’ ich mich ab, ohne dahinter zu Toms 
men. &3 ift mir ales gleich unleidlich.” 

„So? Ich alſo auch?“ meinte fie übermüthig 
ibm auf bie Schulter jchlagenb: 

„Ihr, Mamfell Rös —“ er vollendete den Satz 
nicht, jah auf und flarrte fie mit einem fo eigen» 
thümlihen Blick au, daß es ihr war, als koͤnnte 
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fie ſolch' ungewohntes Feuer nicht ertragen, und den 
ihrigen fittfam auf dem Schoß ſenkte. Er that, als 
müßte er fich erſt auf eine Antwort befinnen; erft 
nach und nach wurde ber Ausdrud feines Gefichts 
immer Tebhafter, fein Auge brannte immer glühender 
und plöglih brach er mit Ungeftüm in bie Worte 
ans: „Nein, nein! Wenn ich Euch fehe, da wird 
mir ganz anders zu Muthe. Wie jag’ ich das nur? 
Alles erjcheint mir fchöner, beifer, alles, was Euch 
umgiebt. In meinem Herzen wird ed dann fo weit, 
fo hell, ald wär’ ein Karfunfel vom Himmel yplößs 
ih hineingefallen. Sa, das ift fo!“ fuhr er mit 
fteigender Lebhaftigkeit fort — „nichts macht mir fo 
große Freude wie Euer Anblid, aber ich kann fie 
nicht Taut werden laffen, ich weiß nicht wie's kommt, 
das Herz will mir vor Seligkeit zerfpringen, und 
Doch bin ich fchüchtern, blöde wie ein Kind, das 
Schläge erwartet. Furcht hab’ ih vor Euch, Rös— 
hen, daß Ihr mir einmal zürnen Eönntet, und doch 
würd’ ich mir das Leben nehmen, wenn ich Euch 
nur im leiſeſten kränkte. Ja, Furcht ift ed, und 
Doch kann ich den Augenblid nicht erwarten, wo ich 
Euch fehe, mich treibt e8 immer zurüd, dahin, mo 
Ihr feid, ich Habe Niemand, Niemand, den ich fo 
lieb hätte wie Euch!” 
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Er fhrad bei den lezten Worten heftig zuſam⸗ 
men, hielt inne und fprang von feinem Site empor. 
Wie ein zündender Funke war es plößlih in feine 
Seele gefallen, wie ein Blitz fand in Teuchtender 
Schrift das Wort vor ihm, das ihm feine unklaren 
Gefühle erklärte, eu ſtammelte es mehreremale Hor fich 
bin, bis er jauchgend und laut wiederholte: „Ich 
liebe Di! Ja, ih Hebe Dich!“ . . 

Damit war auch ber finftere Bann gebrocheit, 
der feine Seele belaftet hatte, wie Verklärung lag es 
auf feinem Antlik, volles ungeahntes Glück durch- 
frömte feine Adern. Der achizehnjährige Juͤngling 
war in dieſem Augenblicke ſchön, ein Bild der höch— 
ken Empfindung, des reinſten Entzückens.. Mit 
ſtrahlendem Auge ſah er auf Thereſe, es zog ihn zu 
ihren Füßen, und er ſchien nur zu erwarten, daß 
fie einen Wink, ein leiſes Wort für ihn haben würde, 
um vor ihr bejeligt niederaufinfen . . . 

Aber Thereſe fprach nicht, ihr Ange winkte ihm 
nicht, fie war fill und ftiller geworden, und zulegt 
lag ein folcher Ernſt auf ihrem Geficht, daß er fait 
alle Lieblichkeit daraus verwifchte Wie für Robert, 
(0 war auch für fie dieſe Stunde von großer Ber 
deutung, fie hörte zum erſten Male aus dem Munde 
eines Mannes das Wort ‚Liebe‘ gegen ſich URN 
1855. X, Herzblut. L 
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aber anftatt mit ihm zu empfinden, erfaltete ihr 
Herz unter bem Strome feiner heißen Berebtfamfeit, 
und in das freundfchaftliche Gefühl für ihn milchte 
fih fogar eine Empfindung von banger Schen und 
auffteigende Abneigung. 

- Selten, und dann auch nur unklar, hatte. fie 
fih den träumerifchen Borftellungen über das Ideal 
eines Mannes hingegeben, keiner aus ihrer Begegnung 
ſie mehr als ein flüchtiges Schattenbild beſchäftigt, 
und über das Wort Liebe in den Büchern, die ſie 
geleſen, war ſie ohne Nachdenken geblieben; jetzt, in 
dieſem Moment lernte ſie die Bedeutung faßen, eine 
dunkle Ahnung weiſſagte ihr die Gewalt der Liebe, 
deren Zauber ſie ſich geſtern bereits im Schauſpiel 
mit ungewohnter Aufmerkſamkeit überlaſſen — aber 
Robert war das Ideal nicht, das dieſe Gewalt der 
Liebe in ihr heraufbeſchwören konnte, er, der einfache 
Sägerburfche, der. im Dienfte ihres Vaters. ftand, 
wahrlich nicht. Ihr Herz träumte ganz andere 
Dinge: prächtig geſchmückte Säle, glänzende Equi— 
pagen, Diener und Lafeien, ganz fo wie fie e8 von 
ben Königinnen auf dem Theater geſehen. 

War es nun die Rüdkehr der freundfchaftlichen 
Empfindung, oder angeborne Gutmiüthigfeit, oder 
jenes nie fehlende Bathengefchent in der Wiege eines 
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Mädchens, die erwachte Coquetterie, genug, fie beob- 
achtete Robert, während er die Erde zu vergeilen 
ſchien, und, als fie in feinem Antlig zu bemerken 
glaubte, daß er fich zu beruhigen anfing, verwan⸗ 
delte fich ihr ungemohnter Ernft in bie frühere Freund⸗ 
lichkeit, und mit einer raſchen Bewegung trat fie 
auf ihn zu und nahm feine Hand. 

Er blidte fie an, innig, noch immer verflärt, 
und fagte, ihre Hand feft in bie jeinige fchließend : 
„Du haft mir nichts gejagt, Thereſe, nicht einmal, 
ob Du mir nicht böfe bift“ . .. 

„Was fol ih Dir denn verzeihen, Robert? Ich 
bin nicht böfe.“ 

Er antwortete finnend, dag Auge in das ihrige 
tauhend: „Mir ift es, als müßt’ ich Dih um 
Vergebung bitten, da Du mir fein Wort erwies 
dert, und ich habe doch mit meiner Seele geſprochen. 
Aber gleichviel, ich war glücklich, wie ich es nie zu⸗ 
vor geweſen, und ich werde es bleiben — auch wenn 
Du mich nicht liebſt!“ 

„Robert!“ 

„Ja, ja, Thereſe, Du liebſt mich nicht, und 
dafür kannſt Du ja nicht und ich nicht.“ 

Er ließ ihre Hand aus der ſeinigen gleiten und 
betrachtete ſie ſchweigend, die den Dlid zu Boden 
3 
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ſenkte und das Wort noch immer nicht finden konnte, 
das er zu erwarten febien. 

Es war, als blinfte eine Thräne in feinem 
Auge, aber er zerbrücte fie raſch, und fagte lächelnd: 
„gomm, wir müffen nach Haufe! Es dunkelt jchon 
und ich fol Dich noch in's Theater begleiten.‘ 

Thereſe's Antlig Teuchtete auf, raſch ging fie 
voraus, er nad, und bald verichwanden beide burch 
ben Wald. — 


Viertes Capitel. 


Thereſe verfäumte nicht, von ber erhaltenen Er⸗ 
laubniß Gebrauh zu machen und wiederholt das 
Theater zu befuchen. Sjebesmal kehrte fie davon 
erregter, von der Darftellung ergriffener zurüd, und 
die Zeit, die zwilchen dem einen und dem andern 
Abend lag, vermochte nicht, ihre jteigenbe Erwartung 
zu berubigen. Wohl wurde die Veränderung, bie 
dadurch ihr jonft fo filed Gemüth erfuhr, von den 
Eltern bemerkt, aber der Vater war eines Theils zu 
nahfichtig gegen fein Kind, andern Theild zu wenig 
im Haufe, um biejer Veränderung auf den Grund 
zu fommen, und. bie Matter war gleich zufriedengeftellt, 
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ſobald ihr nur Iherefe die Verflherung gab, daß 
tie fich Eörperlich wohl fühle. 

Zum erftenmale hatte Thereſe ein Geheimniß 
vor ihren Eltern, aber fie hätte e3 ihnen um bie 
Melt nicht verrathben, denn zu wohl kannte fie deren 
Abneigung gegen den Schaufpielerftand, von dem fie 
jelbft jo mächtig angezogen wurde, daß der einmal 
erwachte Gedanke, ihm anzugehören, fie Tag und 
Naht befihäftigte. Sie mußte unendlich ankämpfen, 
um einer verführerifchen Verlodung, die ihr wieberhoft 
zuflüfterte, nicht zu unterliegen. Fort und fort klau— 
gen ihr die Worte des Schaufpielers in's Ohr, und 
mas er von bem Glück und dem Ruhm gejagt, die 
fie auf der Bühne erwarteten, wollte fich aus ihrem 
Gedächtniß nicht mehr verlieren. 

Zugleich leuchteten bie Bilder wieder in ihrer Seele 
häufiger und verlodender auf, die ihre frühere Leh—⸗ 
terin aus dem Refidenzleben entworfen, und bie fü 
weit verſchieden waren von ber Stille und Einför⸗ 
migfeit, die fie umgaben. Dort war alles Licht, Glanz 
und Pracht, und bier Tagein, Tagaus berfelbe Fleiß, 
biefelbe fchlichte einfache Hausordnung, die auch nun 
anfing ihr zu wiberftreben . . : . 

Waren die Eltern in vollkommener Sorglofig- 
keit über ihr Kind, fo waren es bach nicht Robert 
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und Anna, die Schweiter. Der ftete Begleiter The- 
reſe's im die Stadt, entging dem erften feineswegs 
ihre fteigende Theilnahme für die Schaufpielvoritelluns 
gen, und mit einer Angft, fir die er feine Erklärung 
finden fonnte, beobachtete er fie während ber Zeit, 
die fie im Theater zubrachte, mit einer Aufmerkjam- 
feit, die ihn feinen Augenblid ruben ließ. Er war 
nur heiter und fröhlih, wenn er fie zu Haufe, in 
ber Förfterwohnung wußte, und dann Zangen feine 
Lieder jo friſch und herrlich, ganz wie früher, als er 
noch nicht die Entdedung gemacht, daß er Thereje 
liebe. Mit dem Geſtändniß, das er ihr abgelegt, 
war fein Frohſinn zurücdgefehrt, und wenn er fi 
auch fagte, daß er Feine Gegenliebe gefunden, fo 
tröftete er fih mit dem Bemwußtjein, daß er doc 
nicht aufhören könne, fie zu lieben, und daß nichts, 
nicht8 auf der Welt ihr fchönes Bild aus jeinem 
Herzen zu reißen im Stunde wäre. Er wollte ja 
nur ihr Glüd, und daß dieſes nicht darin heftand, 
dag fie ihn wiebderliebte, dafür konnte ja nicht er 
und nicht fie. Nur immer mit ihr zujammenjein, 
das wollte er; ihre Entfernung aber, das jagte er 
fich, daS wäre fein Tod. 

D er war fehr weie, der Sohn ber Natur, aber 
jeine Weisheit war die, bie ein gebrochenes Herz 
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vorbereitet und ein für immer vergälltes Leben. Das 
ahnte er freilich nicht, denn er kannte felbft noch 
nicht die Größe feiner Liebe, und fo lange ihm ihre 
Augen entgegenleuchteten, traf ihn nicht die ganze 
Schwere eines Verluftes. Wohl kann das edle Ge— 
müth felbft im Entfagen noch glüdlich fein, aber der 
Anblid der Geliebten darf ihm nicht fehlen, und 
trennt fie fich, jo naht ihm der Iange bittere Schmerz... 
Die qualvolliten Stunden hatte unftreitig Anna. 

Sie hatte vom erften Augenblide an das Gift erkannt, 
das in Therege Eingang gefunden, und fie zitterte 
vor den Folgen. Kannte fie ja doch felbft nur zu 
wohl jenen unnennbaren Drang, der die Seele vers 
fommen läßt, wenn man ihm nicht gehorcht; wußte 
fie doch was Leidenjchaft vermag, daß dieſe fort und 
fort gejättigt fein will, wenn fie einmal zum Aus- 
bruch gekommen, daß dieſe Sättigung nie erreicht 
wird, denn ihr Map füllt die endlofe Begierde... . 
Und war e8 dann nicht noch zweifelhaft, ob es wirk- 
licher echter Beruf ſei, der Thereje zur Bühne lodte? 
Mar e3 nicht vielleicht ein Raujch der Sinne, Täus 
ihung über fih ſelbſt? . . Der Weg zum Ruhme 
ift blendend für Alle, aber Wenige kommen an's 
Ziel, und mit den erften Schritten finten bie 
Kräfte ben Meiften.. . . Breilich fchimmern Glanz 
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und Pracht boppelfeitig und immer verlodend . . . 
Mit ihrer Erfahrung wollte Anna der Schwe- 
ſter zu Hilfe fommen, aber wie follte fie es anfan- 
gen? Obwohl fie fich nicht feindlich gegenüberftan- 
ben, fo herrſchte Doch zwiſchen ihnen nicht jenes ges 
ſchwiſterliche Verhältniß, das fo fchön Vertrauen und 
Zärtlichkeit vereinigt. Der Fehler lag an Beiden, 
oder vielleicht an Keiner recht. Sie waren fich 
durch die Jahre, die Anna fern von dem elterlichen 
Haufe zugebracht, entfremdet, und als fie dahin zu— 
rückgekehrt, vermieb fie felbft jede Annäherung um 
fo mehr, als fie Niemand dazu aufforderte und man 
fie ftil gewähren Tief. Mit einer trüben Grinnes 
zung im Herzen, mit dem Bemwußtfein einer Schuld, 
fand fie inmitten der Ihrigen allein, nicht gemie- 
den, aber auch nicht begehrt. Was jedoch haupt⸗ 
füchlich die Schweitern nicht näher brachte, war ber 
Unterfchied, der in ihrer äußeren Erſcheinung lag. 
Anna konnte den allzufrühen Verluſt ihrer Jugend 
nieht verfchmerzen und fie grollte dem Verhängniß, 
das fie fo graufam vor ber Zeit in Schatten ftellte. 
Sie nannte fi zu hart beftraft für ein Vergehen, 
eine Täufchung, die ihr ohnehin fo viel reuige Thrä- 
nen erpreßten. Das geftand fle fich freilich nicht, 
aber der Anblid dee blühenden, in ganzer Zugend- 
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fhönheit prangenden Schwefter war eine graufame 
Folter für fie, Die immer noch nicht gelernt hatte, 
in ben Tiefen der Seele ben Halt zu fuchen, ber 
zum mindejten ein Glück der Beſchränkung gewährt. 

Therefe — wer wird es ber fröhlichen Jugend 
verargen? — fand fich wenig zu ber ſchweigſamen, in 
fih gefehrten Anna Hingezogen; fie fuchte dafür 
Genuß, wenn fie den Umgang beiterer Gefptelinnen 
entbehren mußte, in der freien Natur, in der fie fo 
glüdlich war, einen großen Reichthum aufzufinden. 
Und in ber legten Zeit, fühlte fie ihr innerfted Wer 
jen nicht befonders angeregt duch bie ihr neue Er- 
ſcheinung auf dem Meinen breiernen Raum, ber die 
Belt in fih ſchließt? .. 

So fam es, daß die Schweitern nebeneinander 
gingen, ohne ftarfe Abneigung, aber auch ohne flarfe 
Liebe . . . Freilich, je mehr Anna fih mit dem Ges 
danken befchäftigte, daß die Schweſter eine Gefahr 
bedrohe, je mehr trat das an fih furchtbare Mos 
tiv ihrer Zurüdbaltung in den Hintergrund, denn 
fie war aufrichtig genug, fich zu geftehen, daß bie 
Eltern in Thereje ihr letztes Glück ſehen. Mit wah- 
ser Fieberangft ftand fie am Fenfter, wenn biefe des 
Abends das Haus verließ, und fie war nicht eher 
beruhigt, als bis Thereſe aus der Stadt zurückkehrte. 


42 


Einmal fam Therefe befonders fpät nach Haufe. 
Mährend der Theatervorftelung vermißte fie ihr 
Armband, und als das Schaufpiel zu Ende ging, 
waren mehrere Schaufpieler fo gefällig, ihr dasjelbe 
fuchen zu belfen. Unter ihnen war der glüdliche 
Finder berjelbe junge Mann, der bereits Thereſe 
in ihrer Wohnung geiprochen und fie bamald auf- 
gefordert hatte, fich der Bühne zu widmen. Er nahm 
bie Gelegenheit wiederholt wahr und äußerte, ben 
Dank, den fie ihm ausſprach, ablehnend : „Haben Sie 
Sich noch nicht befonnen? Haben Sie über meinen 
Vorſchlag nachgedacht?“ 

„Still!“ flüſterte ihm Thereſe zu, indem fie 
mit einem Seitenblick auf Robert deutete, der in 
einiger Entfernung ſtand. 

Der Schauſpieler wußte genug; er ſchrieb einen 
langen Brief, worin er Alles zuſammenfaßte, was das 
Leben einer großen Künftlerin Verlockendes und An⸗ 
geuehmes biete, allerdings mit der nöthigen Rück— 
fiht auf Therefe’3 Jugend und Unerfahrenheit, und 
am folgenden Nachmittage ftellte er fich wieder mit 
einem Freunde in dem Forſthauſe ein. 

Er juchte Gelegenheit, mit Thereſe zu fprechen, 
und fall dieß Umftände verhinderten, wollte er ihr 
heimlich jenen Brief übergeben. Der Zufall begün⸗ 
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Rigte ihn fo gut, daß er Beides erreichte: eine kurze 
Unterrebung und die unbemerkte Hebergabe des Briefe. 
Therefe hatte ein Geheimniß, und zum Ders 
trauten einen Menjchen, der ihr gänzlich fremd war... 
Er machte ihr in dem Briefe Vorfchläge zur Flucht, - 
und fie fing an, diefe Vorschläge in Erwägung zu ziehen. 
Aber raſch mußte fie fich entjcheiden, denn nur noch 
jwei Tage verweilte- die Gejellichaft, zu der jener 
Schaufpieler gehörte, in ®B . . . Allerdings mar es 
jeine Abficht, im Fall fih Therefe zur Flucht ent- 
ichlöße, die Gefellichaft gar nicht mehr zu begleiten, 
iondern zu einer andern ihm bekannten, bie in ber 
ziemlich weit entfernten Stadt $ ... . - Vorſtel⸗ 
iungen gab, überzugehen, damit eine Entdeckung 
ihres Aufenthaltes nicht erfolge, indem er doch ans 
nehmen Eonnte, daß man fie verfolgen würde. 
Thereſe gerieth nach dem Empfange jenes Briefed 
in eine umnbefchreiblihe Aufregung. Ein Kampf 
wählte in ihrem Innern, ber um fo fehredlicher war, 
als fie jenen unnennbaren Drang nad ber Bühne, 
ihren bunten verführerifchen Geftaltungen, die Sehns 
fucht in's Weite, die einmal erwacht eine nicht mehr 
zu bewältigende Ausbreitung gewinnen und fich immer 
verführerifcher, zaubermächtiger an die Seele ſchmie⸗ 
gen; als fie das alles micht mehr zu befiegen 
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vermochte, und doch nichts, nichts im Haufe war, mas 
fie daraus vertrieben. | 

Da war die alte Liebe, die alte Zärtlichkeit 
bei den Eltern... Der Vater, wenn er ging, 
drückte feinem Kinde einen Kuß auf die Stirn, und 
dabei fah er ihr tief in die Augen, ald wollte er 
fragen: „Weißt Du denn, wie fehr ich Dich Tiebe?*. .. 
Und wenn er von der Jagd zurückkehrte, da war er 
unzufrieden, wenn fie ihm nicht gleich entgegenfprang, 
da war er glüdlich, wenn es fchon aus der Ferne 
geſchah. Won feinem Goldfinde hing es ab, mie 
jeine Stimmung ben Heft bes Tages über werben 
follte. O das Alter erfrifcht fih fo gern am Ans 
blick der Jugend, und giebt fich fo gern der findli- 
hen Zärtlichkeit gefangen. 

Und die Mutter, kannte fie wohl eine größere 
Freude, als ihr Kind recht herauszuputzen ? ihr bald 
Diefe, bald jene Herrlichkeit durch ein neues Band, 
ein neues Kleid zu bereiten? War es nicht vorge— 
fommen, daß fie Tag und Nacht bei einer Nähte— 
rei gefeffen, damit Röschen am nächften Sonntage 
vor allen Mädchen in der Kirche glänze? Hatte fie 
nicht alle Augenblide eine — für ihr 
Kind? ihr liebſtes Kind? . 

Frauen find erfinderiſch, im Großen und in 
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Kleinigkeiten, und das Mutterherz verficht es zumeift 
joe bie weitefte Ausdehnung für feine Lieblinge 

eben... . 

ei wurde fie nicht von Allen geliebt, bie 
außerdem im Haufe waren? Von Robert augefan—⸗ 
gen bis herab zu den Mägden und bem großen 
Gars, der im Hofe Wacht hielt? Hatte fie nicht 
Heine Lieblinge am Fenſter in den grünen Käfigen ? 
einen Ableiter ihrer nedijchen Laune an dem Kater, 
der einen Buckel machte wie nie, wenn fie ihm nabe 
fam, und ber noch einmal jo ftarf ſchnurrte wie ge— 
wöhnlih, wenn fie ihn ftreichelte ? . . 

Taufend anderer Erinnerungen nicht zu geben 
fen, die ihr überall im Haufe entgegentraten, als fie 
jeßt damit umging, dafjelbe zu verlaffen! ... Nirs 
gend Haß, Abneigung, Kummer oder Sorge, überall 
der Liebling, das verwöhnte Kind von Allen... 

Es war ein großer gewaltiger Sampf, den Therefe 
fümpfte, aber da fie einmal angefangen hatte, zu 
unterliegen, fo verlor das Haus der Einjamkeit ger 
genüber der winfenden glanzvollen Ferne mehr und 
mehr im ihren Augen, und was bie Liebe der Eltern 
betraf, fo ging diefe ja nirgend verloren; fie wollte 
ihnen jehreiben, ihre Verzeihung erbitten, und vieleicht 
nach einem Jahre ſchon wiederkehren, geehrt, berühmt, 
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von der Nation gehuldigt — die beneidete Tochter 
- beneidenswerther Eltern ! 

So jtand es ja in dem Briefe des Schaufpie- 
lers, und was er darin mehr fagte, wie er das 
Alles auseinanderjegte, Fang jo natürlich, wahrfcheins 
Ich und gewiß... Sie antwortete ihm, wie er 
es verlangt hatte, durch die Stadtpoft. 

Therefe war zur Flucht entfchloffen. — 

Die Mittel und Wege für diefen Fall waren 
in dem erwähnten Briefe genau angegeben, und The= 
reſe follte nur ben Tag und die Stunde der Ausfüh— 
zung bejtimmen. 





Sünftes Eapitel. 


Die letzte Schaufpielvorftelung in BB... war 
angefündigt. Therefe, in einer ungewöhnlich ernften 
Stimmung, war eben im Begriff, Robert zu rufen 
und das Haus zu verlafien, als ihr auf der Flur 
Anna begegnete, die von ihrem Zimmer die Treppe 
herabfam. Leife nannte fie die Schweiter beim Na- 
men. Thereſe blidte auf und erfchrad fait vor dem 
Ausfehen Anna’d. Bleicher noch wie gewöhnlich, 
das Auge ftarr vor fich hin gerichtet, hielt fie fich 


47 


mit der einen Hand am Geländer feft, während. bie 
andere an ber wollenen Schnur ihres Kleides Frampf- 
haft zerrte. Ihr ganzer Körper zitterte. 

„Komm herauf!” jagte fie eben fo leiſe. „Sch 
bitte Dich, Schweſter.“ 

Thereſe gehorchte. 

Als fie im Zimmer waren, fehaute Anna zurüd, 
ob ihnen Jemand folgte, dann drüdte fie die Thüre 
feft zu und fagte: „Du willft das Haus verlafien ?“ 

Therefe bebte zufammen und antwortete nicht. 

„Sch weiß es,“ fprach bie Schweiter weiter. . 
„Ih war heute in der Stadt, bie Ahnung trieb mich 
hinüber, die Angft um Dich, wenn Du willft, und 
dort hab’ ich das Schredliche erfahren. Von mei- 
nem Fenſter aus konnte ich einmal bemerken, daß 
Du heimlich mit einem Schaufpieler fprachft. Auf 
der Poft, wo ich einen Brief abgegeben, traf ich 
ihn wieder; er empfing einen Brief von Deiner 
Hand, ich fah es deutlih, wie mit dem Auge ber 
Giferfucht, und erklärte mir Alles.“ 

Die Schweiter ſchwieg noch immer und ftüßte 
ſich erfchöpft auf einen Seffel. 

„Iherefe, ih habe Dir wenig Darüber zu jagen. 
Bir find uns fremd, wie es Gefchmifter nicht follten, 
meine Bergangenheit hat ed verſchuldet. Du kennſt 
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fie nicht und wirft fie auch wohl niemals erfahren, 
aber ich war wie Du, blübend, jchön, ich fehnte mich 
nach einem Glüde, das ich bier nicht fand und im 
ber Ferne zu finden hoffte. So trat ih in bie 
Melt, nach einer Flucht, heimlich, wie Du es vorhaft, 
und jo bin id zurüdgefehrt, Therefe, jung und doch 
alt, häplich, entitelle, mit leerem ausgebranntem Her⸗ 
zen. Das Glück Hat mich aufgefucht, ‚aber zermalmt, 
weil die Schuld an feiner Seite ging, und es 
ift rafcher entfloben, als der Genug gewährt bat, 
der, nicht immer rein, für Dich unverftändlich wäre, 
auch wenn ich Dir mehr entbüllte.. . Therefe 
willſt Du jo wiederfehren, wie ich?“ 

„Niemals, hauchte diefe unwillfürlih, kaum 
hörbar. 

„Niemals! So hätt' auch ich geantwortet, 
wenn man mich zunor gefragt. Aber, Therefe, Du 
bift dad Glück der Eltern, das einzige, willft Du es 
ihnen fehlen? Das graue Haar bed Baterd wird 
die eine Nacht weiß färben, in der er Dich zuerft 
vermißt ; die Mutter verzweifeln. Wilft Du noch 
fliehen, Thereſe?“ 

„O mein Gott!“ fchluchzte biefe unter Thränen. 

„Wäre noch alles wie früher,“ fuhr: Ama fust, 
„ich Dasselbe ſchuldloſe Wefen: wie. Du, das ſagt' ichn 
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geh’! ih will zurüdbleiben,: eine Pflege ber alten 
Eltern; aber jo bin ich ihnen nichts und kann fie 
nicht tröften. Mein Anblick ift keine Freude für fie, 
und wenn Du gebft, wirb er ihnen zur Kolter: eine 
verlorene Tochter im Haufe, eine verlorene in ber 
Ferne! Bleibe, Thereie !” 

Es bedurfte: faum- noch biefer Aufforberung, um 
Therefen die verlangte Zuficherung abzugemwinnen; fie 
gehorchte aber, als fie jetzt ihrer Schweſter zitternd 
zurief: „Sch bleibe!” nur dem Zuge ihres, jebem 
friſchen Eindrude offenen Herzens, und mir gleicher 
Bereitwilligteit hätte fie jedes andere Zugeftändnif 
ertbeilt. . 
Die ungeprüfte, erfahrungslofe Tugend hat keinen 
freien Willen, und ihre Ueberzeugung ift das Wert 
Anderer... 

Anna dankte der Schweiter für die erhaltene 
Zuficherung wie für ein großes ficheres Gefchent, und 
war jo vollſtändig beruhigt, daß fie zum Gritenmale 
feit Jahren fih einer glüdlichen Heiterkeit überließ. 

Die aber, hatte Anna nicht mehr aus ihrer 
Dergangenheit gelernt? Vergaß fie fo ganz, mas fie 
doch an fich ſelbſt erfahren, daß ein durch Kämpfe 
bervorgegangener Entjchluß wohl für einen Augenblid 
in den Hintergrund gebrängt, nie aber gänzlich 
1855. X. Herzblut. 1. 4 


50 


unterdrüdt werden kann? daß die Begierde mit ben 
Hindernißen wähft, daß in jugendlichen. Gemüthern. 
der neue Eindrud alle früheren wie Spreu audein- 
ander treibt? ... 

Sie hätte Thereſe nicht gehen laſſen ſollen, jetzt 
nicht, wo für dieſe der zweite, lockendere Weg noch 
nicht vollſtaͤndig abgeſchnitten war; mit dem erſten 
Schritte wieder dahin, im Theater, wohin Thereſe nach 
der Unterredung mit der Schweſter eilte, trat aus 
ihrer erſten Gedankenreihe ſehr bald das gegebene 
Geſtändniß. Die verſammelte Menge gab ſo viel 
zu ſehen und zu beachten; die feierliche Erwartung 
auf das, was der Vorhang verhüllte, und als dieſer 
ſich endlich emporrollte, ein neues glänzendes Schau— 
ſpiel, von dem Director mit Aufgebot aller Kräfte 
in Scene geſetzt, um fich in der Iucrativen Stadt ein 
gutes Andenken zu fihern; das feurige, lebhafte Spiel 
der Darfteller, die Ein gleicher Gedanke beſeelte — 
alles das und viele andere Dinge, bie ein Schaufpiel 
begleiten, vermifchten fehr bald jede Spur des ge— 
gebenen Verſprechens in Therefen. Von Act zu Het, 
von Scene zu Scene fteigerte fih ihre Hingebung, 
ihre Begeifterung für das Stüd, das vor ihren Augen 
abgefpielt murbe. 

Betäubt, beraufcht verließ fie das Theater. Einen 
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folhen Eindrud hatte fie noch nie gehabt; es war 
das erſte claſſiſche Schaufpiel, das fie geſehen — 
Schiller's Maria Stuart. 

Sie bemerkte kaum, daß Robert neben ihr hers 
ging; fie durchlebte noch einmal das traurige, herz- 
ergreifende Schidjal der unglüdjeligen Königin, fie 
ſah fih ſelbſt in diefer Geſtalt und, zitternd vor 
Wonne und Verlangen, diefen wachenden Traum ver- 
wirfliht zu ſehen, in den nächiten Tagen vielleicht 
ſchon verwirklicht, eilte fie rafch dem Strande zu... 

Mährend Robert den Fuhrmanıı rief, der fie 
über die Meichjel feen mußte, ftreifte Therefen ein 
Mann im Mantel. Es war der ihr vertraute Schau: 
jpieler. | 

Er jlüfterte ihr zu: „Schlag zwölf Uhr; Sie 
fommen ?“ | 

„Ih komme!” entgegnete Therefe leiſe und 
dringend. 

Der Schaufpieler verſchwand, von Robert finiter 
beobachtet, und behend fprang Therefe in den Kahn. 
Robert folgte... 

Noch waren bie Fluthen der Weichjel hoch an- 
geihwollen. Der Strom raufchte grollend dahin und 
feine Wäſſer ſchlugen plätfchernd an die Planken 
des leichten Kahnes; aber von einer tunbigen Hand 
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regiert, glitt er gefchmeidig hinüber, für bie zitternbe 
Erwartung Therejens freilich wie langſam! 

Und doch mußte fie den Weg noch einmal machen, 
bente Nacht noch einmal, um vielleicht nie wiedere 
zufehren.... 

Schon trat das Forſthaus aus dem Dunkel ber 
Bäume, vom Monde befchienen, der inzwifchen auf« 
gegangen mit den Wolken kämpfte, als ſich Therefe 
sah auf etwas befann und Robert näher rüdte 
ber ſchweigend vor ſich hinftarrte. 

„Robert! flüfterte fie leiſe. 

Er ſah zu ihr empor, fprach aber nicht. 

„Robert!“ fuhr fie fort. „Du bift mir gut?“ 

Es zuckte über fein Geſicht; es fchien als hätte 
er ihr viel zu ſagen, aber er beſann ſich, und ſagte 
bloß: „Gewiß!“ 

„Und darf ich Dir vertrauen?“ 

„Ich habe Niemand ſo lieb wie Euch, und Ihr 
könnt mir vertrauen. Ich weiß, Ihr wollt Euere 
Eltern verlaßen.“ 

Thereſe erſchrack und fragte: „Woher weißt 
Du?! — | 

„Weiß ich's doch jelbft faum, eine Ahnung 
ſagt's mir, und der Gedanke quält mich ſchon manche 
Tage. Ich habe Euch viel beobachtet, und da jchien 
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mir's nach und nach, als müßt es fo kommen, als 
wär Euch das väterlihe Haus zu eng geworden. Es 
iſt jetzt ſchon einſam da d'rüben, wenn Ihr aber erſt 
fort ſeid, dann wird es nicht zum Ertragen ſein.“ — 

Der Kahn hielt am andern Ufer, und erſparte 
Thereſen eine Antwort... Während fie nach dem 
Haufe eilten, flüjterte fie Robert noch heimlich zu: 
„Laß heute Nacht die Hausthür offen; Du haft ja 
den Schlüfjel.” — 

Gr nidte ſchweigend, und bald waren ſie vor 
der Wohnung. — Es ſchien als wollten die Umſtände 
der Abſicht Thereſens zu Hilfe kommen; der Vater 
hatte ſich ermüdet gefühlt und war gegen ſeine Ge— 
wohnheit heute ſehr früh zu Bett gegangen; die 
Mutter wartete nur die Rückkehr ihres Kindes ab, 
da es inzwiſchen jpät geworden war, um gleichfalls 
ben Schlaf zu fuchen. 

Der Abjchied war daher kurz, doch bemerkte bie 
Förfterin: „Gott ſet Dank! daß die Komödie ba 
drüben ein Ende hat, Du bift fait mehr in der Stabt 
als zu Haufe geweſen. Du bift ein ſchlimmes Kind!” 

Der liebevolle Ton, in welchem bie Worte ger 
fprochen wurden, verfehlte jeine Wirkung auf Therefen 
nicht. Lag doch für fie der Gedanke fo unendlich 
nahe: „Bald wirft Du mich gar nicht mehr fehen!“ 
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Mit Mühe ihre Thränen unterbrüdend, beugte 
fih Therefe über die Hand ihrer Mutter, küßte jie 
und jtammelte: „Mutter! Gute Nacht!” 

„un Mädchen, mas haft Du denn? Deine Lip- 
pen brennen ja wie Feuer. Bilt Du franf?“ 

„Nein, Mutter! mir ift ganz wohl.“ 

„Sy geh’! den Sonntagspug hab’ ich. Dir zu— 
recht gelegt; es ift Alles in Deiner Kammer. Gute 
Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ — — 

Die Kammer, in ber Thereje- jehlief, war nur 
durch die ſchmale Hausflur vor dem Schlafzimmer 
‚ber Eltern gejchieden, und dieſes war dasjelbe, in 
dem fich Therefe jebt befand. Hier brannte, nach dem 
allgemeinen Gebrauche in dieſer Gegend, die ganze 
Nacht hindurch eine Heine Lampe auf einem Tijch- 
hen vor dem Bette des Vaters, das zumächft ber 
Thüre ftand. Als Thereſe das Zimmer verlieh, lehnte 
fie, ohne daß es die Mutter bemerkte, die Thüre nur 
an, jagte Robert gute Nacht, und war eben im Be- 
griff in ihre Kammer zu fchlüpfen, als fie fih von 
der Schweiter leife angerufen börte, die oben auf 
der Treppe, mit einem Lichte in der Hand, fchon lange 
auf Therefen gewartet zu haben fehien. 

„Ich wollte Dir nur danken,” rief Anna mit 
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gedämpfter Stimme und firhtbarer Heiterkeit herab — 
„daß Du nah Haufe zurüdgelehrt. Sch Hatte nicht 
gewagt, Dich von einem legten Gange in's Schaus 
fpiel abzumahnen ; ich war die Stunden über in großer 
Angft. Du fommft aber, und nun ift ed gut. Gute 
Nacht, Schweiter!! — 

Sie verichwand und Therefe trat in ihr Zimmer. 
Erſchöpft ſank fie hier in einen Stuhl, und ihre bis- 
ber mühſam bewährte Faffung machte tiefen Athem- 
zügen Plag, und Gedanken, die mannigfaltig ſich 
überftürzten. Die Hände über das Antlig geſchlagen, 
zitternd am ganzen Körper, fühlte fie eine innerliche 
Laft, Die ihr das Herz zufammenpreßte, und noch 
einmal kämpfte fie jenen furchtbaren Kampf durch, 
in den ihre Begierde mit ber Pflicht gerathen. Die 
Geſtalten der Eltern, ihre vielen Liebesbeweiſe, das 
Haus mit al’ feinem Inhalt, verwirrten ſich mit den 
bunten Figuren der Bühne, mit bämmerhaften ber 
Zufunfe, und in irrem Kreife wogte ed vor ihr auf 
und ab. Die Vorliebe regierte aber diefe, und fchins 
mernder, glänzender, immer heller ftrablend, brängten 
fie die blaffen Bilder ber Gewohnheit und alltäglichen 
Pflicht zurüd... u 

Es giebt keine Rückkehr mehr, da, wo die Ver⸗ 
fuhung feine vffenbare Sünde jcheint, und ein 
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Gewinn in ber Ferne lockt, ber mit dem Drange bes 
Herzens übereinftiimmt.. 

Eine tiefe Stille berrfchte im Haufe, braußen 
ließ fich der Wind nur ftoßweije vernehmen, das Rau⸗ 
fhen des Waſſers nur dumpf und ſchwach; fo kam 
es, daß die ſchweren gewichtigen Slodenfhläge vom 
Thurm der Pfarrkirche in B... deutlich zu hören 
waren, als ſie jetzt die eilfte Stunde verkündeten. 

Thereſe ließ die Hände vom Geſicht gleiten, und 
ſah auf; fie hatte geweint... Durch das kleine Fens 
fterchen ber Kammer, das auf ben Garten neben dem 
Haufe hinausging, drang ein Strahl des Mondes, 
ber ſtille Vertraute mancher Nächte, die fie durch» 
wacht und durchträumt... Sie blidte lange nad 
ihn bin, Hatte fie ihn doch Fieber wie die Sonne, 
die zu prunkhaft auftritt, um traulich zu fein. 

Der Mond ift das Geſtirn der Jugend. Sein 
mildes bleiches Licht paßt fo fehr zu ihr, die in Traum 
und Sehnfuht die Reichthümer erblidt, die es fo 
gern dem Leben abgewinnen möchte; mag fie nicht 
fennt, was fie wünjcht, was ihr verfagt tft: der Mond 
hört 8 aus leijer Empfindung in fill geflüfterten 
Morten.. 

Das Fenſter klirrte, und eine Hand, bald darauf 
der Kopf eines Mannes wurden ſichtbar. 
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Es war eine Mahnung an bie verabrebete Zeit, 
aber Therefe fchrad doch zujammen, und noch heftiger, 
old der Hofhund anfchlug, und zu befürchten jtand, 
daß die Bewohner des Haufes aufmachen würden... 

Aufgefprungen, Taufchte Therefe in athemloſer 
Angſt Hinaus und auf die Hausflur, wo fie auch 
gleih darauf ein leifes Geräuſch von Yußtritten zu 
vernehmen glaubte, die nach dem Hofe zu verhallten.... 
Nah wenigen Minuten wurde ber Hund ftill, bie 
Fußtritte kehrten zurüd und, bie nur angelehnte 
Thüre fachte öffnend, wurde Robert fichtbar, ber 
ihr leife zuflüfterte: „Ich bin’s, Therefe, es tft nichts 
mehr zu fürchten, ich habe Caro zur Ruhe gebracht!” 

„Robert !” 

Er hatte die Thür bereit3 wieder zugemacht. — 
Schnell raffte fie ihre Efferten zufammen, bie fie 
bereit8 zurecht gelegt, und auch den Sonntagsitaat 
vergaß fie nicht, der für jie von der Mutter bejtimmt 
war. Alles zufammen in ein Bündel gejchnürt warf 
fe zum Fenſter hinaus, wo ed von bem bereitites 
benden Gefährten aufgefangen wurde Ein Feines 
Beutelchen jtedte fie noch zu fih. Der Inhalt war 
gering, aber ihr, die Feine Kenntniß des Lebens hatte, 
däuchte es viel, eine große Summe. — 

Mit einem lesten Blid in's Zimmer, mit einer 
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legten zudenden Bewegung trat fie mit ausgezogenen 
Schuhen in die Hausflur. Ste mußte an dem Schlaf: 
gemache ihrer Eltern vorüber. Sie fpähte durch die 
Thürfpalte — der matte Schein der Lampe erhellte 
dasjelbe — Bater und Mutter fchliefen feit. Sie 
ging hinein, fachte, auf den Fußſpitzen, und fnieete 
vor bem Bette des Vaters, den fie immer zumeift 
geliebt, nieder. Wie ehrwürdig ſah das Antlik aus, 
wie ruhig, mild und Fräftig zugleich! Der Friede eines 
unbejchwerten Gewiffens zeigte fich deutlich auf dieſem 
ſtillen klaren Antlitz . . Er regte fich nicht, und auch 
die Mutter hatte gewiß feinen fchlimmen Traum ; 
ruhig und heiter war auch ihr Antlik ... 


Therefe betete. Sie betete mit Inbrunſt, mit 
Thränen im Auge, und doch hatte fie den Muth zu 
ſündigen . . Seltfames, unerflärbares, räthfelhaftes 
Geſchöpf, der Menſch! Er kann etwas beweinen, und 
doch vollführen, den Schmerz einer dunklen That 
überjehen, und doch vor ber Ausführung nicht zurüd 
fchreden. Der Schmerz Anderer, felbft der Liebiten, 
ift ihm gering, fobald er mit ber eigenen Befriebi- 
gung zufammenfällt... 


Sie ftand auf, hauchte noch einen Kuß auf 
bie Stine der Eltern, dann noch ein langer inniger 
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Blick auf die geliebten unvergeplichen Züge — und fie 
batte fie zum legten Male gejehen... 

Tief holte fie, vor der Hausthüre angelangt, 
Athem, tief aus dem Innerſten der Seele... Ihr 
Helfer wartete bereit3, er mahnte dringend zur Eile, 
und rafch eilten fie dem Strome zu, wo ber Kahn 
angelegt, der fie hinüberführen ſollte ... Schnell 
iprangen fie in das Boot, auf einen Zuruf ftieß ber 
Ruderer ab, und bald waren bie Flüchtigen inmitten 
der noch immer grollenden Weichſel ... 

Den Mond verhüllten finftere Wolfen, und 
ichärfer trat ein Licht hervor, von drüben, von ber 
grünen öden Inſel ... Mit Schreden ſah's Thereſe, 
und ihre, von Angſt beflügelte Einbildungskraft ließ 
ſie eine Geſtalt erkennen, oben am Giebelfenſter — 
Anna, die Schweſter! — 

Der Mond trat wieder hervor, das Licht vers 
ihmwand, ſchweigend ruderte ber Bootsmann, jchweis 
gend, bi8 er am andern Ufer hielt... . 

Thereſe reichte ihm Heine Münze, und in dem 
Glauben, es jet der alte befannte Jacob, ber fie 
jo oft hinübergefahren, fagte fie, feine Hand drückend: 
„gebt wohl, Jacob, wir werben uns lange nicht 
mehr ſehen!“ — | 

Der Bootömann wied das Gelb zurüd, und 
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eine fremde Stimme antwortete: „Nach Gottes 
Rathſchluß, Iherefe! Mag's Euch wohl gehen, in der 
großen fremden Welt!“ 
„Robert!“ rief fie erſchreckt und übertaſcht ... 
& war's, und noch lange fand er am Ufer 
und ftärrte ihr nach, als AN. mit ihrem Begleiter 
ber Stabt zueilte ... 





Sechstes Kapitel. 


Der folgende Morgen brah an. Es war ein 
Sonntag, und wie in der Regel an biefem Tage bes 
Herrn, ftanden die Bewohner des Korfthaufes jehr 
früh auf, um die Kirche in der Stadt nicht zu vers 
ſäumen. 

Bald, von ber rührigen Hausfrau beſorgt, war 
das Frühitüc bereit, und mit Ungeduld wurde The— 
reje erwartet. 

Schon mehreremal hatte der Förſter das Zimmer 
unmuthig durchmeijen, jchon mehrmal war ihm bie 
Pfeife ausgegangen, aber er fagte troß feiner Unge- 
duld nichts über das geliebte Kind, das er noch 
fohlafend waͤhnte. Die Mutter Hatte noch dieß 
und jenes zu beforgen, und in dem Gedanken, daß 
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Röschen jeden Augenblid fommen müßte, vergaß fie 
ganz nach ihr hinüber zu jehen. Aber auch Robert 
fehlte, jo viel man nach ihm rief. 

Es wurde jpäter und fpäter, ſchon klangen bie 
Öloden, die zum Gebete riefen, herüber, und noch 
immer fam Thereſe nicht. Mit fteigendem Unmuth 
und zum eritenmal zornig über fein Kind, befahl 
der Bater, man folle Therejen bolen. 

Die Mutter ging, inzwijchen kam Auna herab. 
Auch fie war verwundert, nicht Alles verſammelt zu 
finden, erfchrad aber heftig, als die Förfterin, zurüd- 
gekehrt, angftvoll berichtete: Therefe fei nicht zu 
finden ! 

„Nicht zu finden?” Wie ein Blitz ſchlug es in 
Anna's Gemüth, aber fie fagte nichts, auch dann 
nicht, als der Vater felbit hinüber eilte, um fih von 
der Ausfage zu überzeugen . . . 

Das ganze Haus wurde durchſucht, nah allen 
Richtungen Thereſens Name ausgerufen, aber vergebens 

„Mein Gott! was iſt das?“ rief der unglüd- 
lihe Bater ein über dad andere Mal, „Was ift ger 
heben, daß fie nicht im Kaufe ift?“ 

Und jegt erſt fiel der Mutter auf, dag alle 
Kleider Therejens fehlten, daß auch Robert fih noch 
immer. nicht blicken ließ, und auffchreiend, an die Flucht 
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ihrer Alteften Tochter erinnert, mit dem Gedanken 
an ein heimlicyes Liebesverhältnig zwiſchen Robert 
und Thereſe, rief fie verzweifelnd aus: „Theteſe ift 
entfloben! Entfloben mit Robert!“ | 

„Entfloben!” wiederholte bebend der Water. 
„Entfloben?“ ... Die Pfeife fiel ihm aus der Hand, 
er zitterte am ganzen Körper, fein Geficht wurde 
bleich, ftarr fein Blick, die Bruft hob und ſenkte ſich 
— ber ftarfe Mann brach mit einem gellen, durch⸗ 
dringenden Schrei zufammen . . . Ueber ihn warf 
fih Anna, ihn mit dem Armen umftridend und 
angftvoll ausrufend: „Vergiß fie nicht, Vater! aber 
gegen mich verbopple Deine Liebe — ja, Thereje iſt 
entflohen!“ — — 





— 


Siebentes Capitel. 


Schon am folgenden Tage hatte Thereſe Urſache, 
den gethanenen Schritt zu bereuen, und ſie bekam 
eine Ahnung davon, was ſie in Zukunft erwarte, 
allein, fremd, rath- und hilflos in der großen weiten 
Melt. Schon bie erften Eindrüde waren das nicht, 
was fie gehofft. Da war fein freundliches Entgegens 
fommen, Niemand fragte, woher, wohin? .... Was 
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fümmerte bie Menfchen das Schickſal eines jungen 
Mädchens? Ihr eigenes trieb fie vorbei, von einer 
Gegend zur andern; die Wenigften reifen zum 
Vergnügen, und wer das thut, Bat feine Zeit, aus 
thränenfeuchten Augen VBerftändniß zu leſen. Die 
Erfahrung fol feine Schatten in’d Herz werfen, 
nur bellered Licht dem Geifte, und das ift ein gar 
zu feines Schidfal, das jenes Mädchens dort, das jeder 
Lebenserfahrung jo baar tit, daß fie nicht einmal 
dafür geforgt hat, ihren Körper vor ber eindringen 
den Kälte gehörig zu ſchützen . .. Ein dünnes Män- 
telchen, darunter ein wollenes Tuch und Kleid, war 
alles, was fie gegen die rauhe Herbftluft anhatte... 
So eilig war die Flucht betrieben worden, daß fie 
dad Eine und das Andere vergeflen . . . 

Aber Thereſens Begleiter! Der Mann, deſſen 
Obhut fie fich anvertraut, deſſen Schmeichekeben fie 
fo bereitwillig zugehört, warum faß er jetzt fo ftumm 
und gleichgültig an ihrer Seite, während fie auf der 
Eijenbahn dahinfuhren? Es war eine rohe gemeine 
Natur, die fih unter dem Firniß angelernter, ober- 
flächlicher Bildung verftedte, wie das fehr häufig 
unter dem Schaufpielerftande ber Fall ift, und fein 
Vortheil war es, der ihn ein armes, thörichtes Mäd⸗ 
hen betrügen ließ... 
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Der Mann, fein Jüngling mehr, war zum Hand⸗ 
longer jeiner Kunft geworden, und wo ein Gewinn 
lodte, da verftummte ber legte Taute Reſt feines vers 
Iotterten Gewiſſens, und der Zweck half über jedes 
Bedenken. Er war einer von den Klugen geworben, 
wie fie eine Eriftenz erzeugt, die zum Verkommen 
zu viel, zum Genuſſe zu wenig bietet. 

Die heutige Welt ift darauf eingerichtet, Dieje 
Schmaroperfliegen zu befördern, aber fie hat aud 
die Mittel, fie zu verderben. Die Halbbildung, Die 
ihnen innewohnt, hat nur noch eine Berechtigung in 
den menigiten Geſellſchaftskreiſen, in Orten, die von 
den großen Beförberern des menfchlichen Geiftes, ben 
Gijenbahnen entlegen, und wo fie auf Widerftand 
ſtoßen, ziehen fie fih entweder zurüd, oder bie ener- 
giſchen ergreifen einen Weg, der mit einem Ber: 
brechen enden kann. 

Schon in der Nacht, während Therefe, noch zit: 
ternd vor Angit, Schred und Verwirrung, kaum 
wußte was fie that, wagte es ber rohe Menjch, der 
fie num ganz in feiner Gewalt ſah, ihr einige Zärt- 
lichkeiten zuzuflüftern, über das glückliche Gelingen 
ber Flucht ſpöttiſch zu lächeln, ja, in ihrem Schweiz 
gen eine Zuftimmung erblidend, ihr näher zu rüden 
und den Arın um fie zu legen... . 
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Thereſe, ganz ihren aufgewühlten Empfindungen 
hingegeben, hörte nicht, was er ſprach, fie fühlte 
nicht feinen Arm, fie hatte feine Antwort fär ihn. 
Sie verftand ihn auch nicht, ihre Unbefangenheit war 
noch ein unverletztes Schußmittel, ein Glück, das 
freilich zu vernichten jedem folgenden Tage, einer 
zweiten Erfahrung ähnlicher Art vorbehalten ſein 
konnte. 

Als ſie indeß ruhiger geworden, zeigte ſie ein 
ſolches Befremden über die Worte und Geberden 
des Schaufpielers, daß er damit zurüchielt und ihr 
bereitwillig jede Auskunft ertheilte, die fie mit großem 
Ernfte von ihm verlangte. Sie hatte bis jegt noch 
nicht gefragt, wohin er fie bringen wollte, fie that 
e3 jest, und er fchilderte ihr mit eindringlicher Be— 
redtjamfeit: „Zu meinem Schwager bringe ich Ste, 
ber eine Geſellſchaft hat, wie fie für Ihre Wünfche 
nicht beifer paßt. Ste werben Alles zu fptelen er- 
halten, was Sie nur wollen. Für Ihre Ausbildung 
fol nichts verſäumt werden, und wenn Sie Sich mir 
ferner anvertrauen, werde ich Sie mit den Heinen 
techniſchen Hilfsmitteln gern befannt machen, bie für 
eine Anfängerin unerläglich find.” 

Ueber den ferneren Geſprächen, zu benen biefe 
Einleitung Stoff gab, vergaß Thereje * und nach 
1855. X. Herzblut. I. 
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. den berben Eindrud, in den fie durch ihre Flucht 
verjegt worden, und unter fünftlerifchen Gebilden, bie 
bald vor ihrer Seele verlodend auftauchten, wurde 
fie auch heiterer ... . 

Er mußte viel zu jagen, war er doch fein allei- 
niger Kunftrichter. 


Achtes Kapitel. 


Nach einer zweitägigen Reife, die fie größten- 
theils mit der Eifenbahn zurücdgelegt hatten, kamen 
Therefe und ihr Begleiter in ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte, einer ſächſiſchen Provinztalftadt, an. Der Eins 
drud, den diefe auf die angehende Künftlerin machte, 
war eben Fein beſonders freundlicher, und wenn es 
wahr tft, daß der erfte Eindruf an einem neuen 
Beftimmungsorte der entjcheidende tit, jo war für 
Therefen wenig Günftiges zu hoffen... 

Sie war bald in Betreff der Wohnung einges 
richtet, und nichts Eiligeres hatte fie dann zu thun, 
als fich dem Director des hiefigen Theaters vorzu- 
itellen. Ihr bisheriger Begleiter kam, um fie dahin 
zu führen. | 

Zum erftien Male follte fie ein genaueres Eins 
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jehen in die Cinrichtungen gewinnen, bie ihr bis 
jest äußerlich jo glänzend erfchienen. War das Schaus 
ſpielhaus in ihrer Waterftadt BO... auch nur ein 
jehr bejcheidenes, jo war e8 Doch immer von einer 
Form, die in unverwöhnten Augen für anftändig 
gehalten werden konnte, und Die Stellung des Direc- 
tor8 Dort eine geehrte, da er feinen Verpflichtungen 
ftreng nachkam, und im Ganzen eines guten Rufes 
genoß. 

Wie es mit dem hieſigen Theſpisführer ſtand, 
konnte Thereſe natürlich nicht wiſſen, aber ihre 
ſelbſt nicht verwöhnten Augen waren doch ſehr 
überraſcht, als fie ſich in eine Wohnung einge— 
führt ſah, von der unmöglich das Licht ausgehen 
fonnte, von dem fie fich fo angezogen und geblendet 
fühlte. Niedrig, eng und ſchmutzig, ſchien hier oben 
drein Alles zu oberft und zu unterft gekehrt. Auf 
Tifchen und Stühlen, wo nur ein Plätchen, Tagen 
die herrlichen Garderobeſtücke, wie fie für den Ritter, 
Räuber, Bauern oder Hofberren aller Zeiten paßten. 
Vielleicht gefchah dieß, um das Publicum in voraus 
zu blenden, denn mitten unter den trödelreifen Schau 
ftüden war auch noch ein Brett hingelegt, hinter dem 
der ehrbare Director die Billets für die Begehreuden 
austheilte. er 
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Zwiſchen ben Kleidern, Schwertern und Fahnen 
tummelte fich eine Schaar Kinder, vom größten bis 
zum kleinſten, jo allerliebft reinlih, fo anfıhaulich 
natürlih, dag fie vollfommen durch ein Mikroſkop 
gejebenen Miftkäfern glichen, die ein Luftbab 
nehmen. 

Am Dfen, der eine Glühhitze athmete, wurde 
zum Ueberfluß Wäjche getrocdnet, einige andere 
Dämpfe entwidelten fih aus den Speifen, die man 
für den Mittag bereitete, und eine Atmosphäre 
dunftete im Zimmer, die jedem eingefleifchten EChemi- 
fer ein eben jo willfommenes, wie jeltenes Problem 
gewährt haben müßte. — 

Der Director ſelbſt ſchien fich darin ganz wohl 
zu befinden, zum mindeften ſah er ziemlich wohlge- 
nährt aus, auch zeigte er nicht die mindeſte Verle— 
genheit, als Thereſe eintrat, und er ſehr leicht den 
unwillkürlichen Ausdrud der Ueberrafhung und bes 
Miderwillend au ibr bätte bemerken können. So 
viel Rüdjiht nahm er indeß doch auf ihre in diejer 
Umgebung doppelt auffallende Reinlichkeit, daß er 
einen Pad Flitterlumpen von einem Stuhle warf, 
benfelben mit dem Aermel feines übererbten Schlaf: 
rockes abwifchte, und ihn erft daun feiner neuen 
Acquiſition anbot. 
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Befangen, Feines Wortes fähig, aus aM ihren 
Himmeln geriffen, ſetzte fich Thereſe. 

Mit einem Blicke, ber feine Zufriedenheit auszu⸗ 
brücen jehien, reichte der Director feinem Schwager bie 
Hand, und verficherte dann Therefen, daß fe fich in ſei— 
nem Engagement ficher fehr bald wohl fühlen würde. 

Er ſchloß den Eingang ber Unterhaltung, in⸗ 
dem er fich beftrebte, feinen auffallend fächftichen 
Dialeft zu mobdifiziren, mit den Worten: „Meine 
Geſellſchaft — Ste werden Gelegenheit haben Stich 
davon zu überzeugen — tft die befte in ganz Sach— 
jen, und fein Hoftheater verfchmäht ed, von meinen 
Mitgliedern zu acgquiriren. Sie werden — mein 
Kennerblid flieht es voraus — auch unter biefen 
ſein; freilich nicht gleich, nah einem Jahre, nach 
zwei ober drei, e3 hängt Alles bavon ab, wie viel 
Fleiß und Talent Sie zeigen. An Rollen fol es 
Ihnen nicht fehlen, und was für Ihren Ruf gefche- 
ben kann, dafür laffen Sie mich nur forgen; ber 
Rebacteur bed biefigen Kreisblattes erhält von mir 
nicht umjonft ein Freibillet.“ 

Er machte eine Paufe, ſchien mit triumphiren- 
dem DBlide den Gindrud feiner Rede aus ihrem 
Geſichte zu leſen und eine Antwort zu erwarten; 
Iherefe mußte ihn jeboch nicht verftanden haben, 
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oder mit ihren Gedanken meit wo anders geweſen 
fein, denn fie fchwieg, und wer es hätte bemerfen 
fönnen, dem wäre nicht entgangen, daß in ihrem 
Auge etwas wie eine Thräne zitterte . . 

Der Director, indem er feinen Järmenden Kits 
dern Schweigen gebot, fuhr fort: „Es handelt fich 
nun um die Gage. Die Zeiten find fchlecht, bis ich 
nach einem befferen Orte fomme, werde ih Ihnen 
nicht viel geben fünnen. Haben Sie darüber nach— 
gedacht?“ 

„Nein“ hauchte Thereſe kaum hörbar, indem 
ſie ſich zu einem Säugling herabbückte, der zu ihr 
gekrochen Luſt zeigte, ſich auf ihrem Kleide niederzu— 
laſſen, um einen trockenen Platz für ſeine ſehr feuchte 
und unreinliche Wäfche zu finden. 

„Run, ih will Ihnen monatlih ausnahms— 
weije zwölf Thaler bewilligen und alle Halbe Jahre 
ein Benefiz. Den Contract ſchließen wir fogleich und 
auf zwei Jahre ab.“ 

Gr hatte bereitd die Schrift in Bereitſchaft, 
und Therefe, von allem was fie jah mehr todt ale 
lebendig, unterſchrieb . . . 

„Morgen miüffen Sie aber ſchon bebutiren“, 
fchloß ber Director. „Sch werde Ihnen eine Rolle 
jhiden, bie Sie recht gut bis morgen lernen Tünnen. 
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Sch verlange von meinen Mitgliedern nie das Un—⸗ 
mögliche,“ 

Keined Wortes fähig, die Bruft wie zufammen » 
geſchnürt, verabſchiedete ſich Therefe mit einer ftum- 
men Berbeugung, und eilte auf die Sirafe... 
Ein tiefer Ianger Athemzug that ihre wohl. . . Sie 
flog mehr, als daß fie ging, nach Haufe, und be: 
merkte nicht eher, ald bis fie hier angelommen, daß 
ihr bisheriger Begleiter ihr auch hieher gefolgt. Als 
fie ihn fah, rief fie ihm, ganz aus ihrer milden 
Natur tretend, haſtig und faft befehlend zu: „Gehen 
Sie! Verfolgen Sie mich nicht wie mein Schatten!“ 

Ihre gefolterten Gefühle, eine furchtbare Ent- 
täufchung gaben ihr zum erften Male den Muth, 
ſich energiſch zu äußern. 

Der Schauſpieler lachte und meinte, an ihrer 
Seite bleibend: „Kind, ſeien Sie keine Thörin! Ich 
meine es gut und will Ihnen die Rolle einftubiren, 
Sie verftehen ja noch nichts von dieſen Dingen. 
Beſſer die Nacht zu Zweien, ald allein!“ 

Sie zitterte , ihre Kniee drohten zu finten, fie 
ahnte, daß etwas Abfcheuliches in biefen Worten 
lag... . „Seh’n Sie!” bat fie wiederholt. 

„Und fol ich nichts für Das Engagement haben, 
das ich Ihnen ausgewirkt?“ trotzte dieſer. 
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„Bas wollen Sie?” rief fie vorauscilend und 
vor Ihrem Zimmer angelommen. 

„Run, ih habe Shretwegen ein Verhäͤltniß 
gebrochen, und benfe, wir paffen ganz gut zus 
fammen.“ 

„Ein Verhältniß?“ | 

„Wie zwifhen Mann und Frau!” 

„Abſcheulich! O mein Gott, abjcheulih!! — 
Sie ſchlug beide Hände über's Gefiht und ein 
Strom von Thränen entftürzte ihren Augen... . 

Der Scaufpieler ftand, und wußte nicht, was 
er thun follte. Er jah in Therefens Benehmen nichts 
weiter als Ziererei, aber er liebte es auch nicht, 
wenn man ihm einen großen Widerftand entgegen- 
feste. Glücklicherweiſe für TIherefe, die er am Ende 
Doch noch bis in ihr Zimmer verfolgt haben würde, 
fam ihre Wirthin die Treppe herauf, und Therefe 
- baftig diefe Gelegenheit, um fie zw fich zu 
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Der Schauſpieler verbeugte ſich, pfiff, als wäre 
nicht das Geringſte vorgefallen, einen Gaſſenhauer, 
und entfernte ſich mit der Hoffnung auf eine beſſere 
Gelegenheit ... 

In ihrem Zimmer allein, warf ſich Thereſe in 
einen Stuhl und, das Haupt auf beide Arme 
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ftüßend, über einen Tiſch gelehnt, weinte fie bit- 
terlih . . : Ä 

Das alfo war der Gewinn für eine That, die 
fie bereuen lernte? fo frühzeitig und fo tief bes 
treuen, daß ihre Seele zwilchen Anklage und Ents 
ſetzen fchwanfte, und daß fie anfing, ihr kurzes Leben 
zu Ende zu wünfhen? War auch mir eine jener 
Hoffnungen erfüllt, die fie jo betrügerifh aus dem 
väterlichen Haufe getrieben? War das bie Welt, bie 
fie fich vorgeftelt und erträumt? D wie verfchieden 
war bie Wirklichkeit von den bunten fchillernden 
Saufelbildern, denen fie nicht zu widerftehen gewußt! 
Und doch Hatte fie nur erit die erften Schritte in's 
Leben gethan, doch waren ihre Erfahrungen nur erft 
fo kurz, daß fie von Taufend Anderen belächelt wor—⸗ 
den wären . . . Freilih, die Jugend ficht in dem 
Dafein eine Berechtigung zum Glück, und fragt 
nicht viel, ob fie dazu thun dürfe; fie vermeint 
Schätze empfangen zu müflen, ohne das Wie und 
Warum? ... Ihre Vorſtellungen von Menfchen find 
eben fo anmuthig⸗falſch, mie dieſe trügerifh und 
traurig⸗egoiſtiſch ... 

O hätte fie nach Haufe zurückkehren können! 
da Tag es vor ihren träumerifchen Blicken. im Dunkel 
der Bäume, am Ufer ber fchäumenden Weichjel, bie 
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ihr jo lieb geworden, die ihr genügende Schäße in 
bunten Kieſeln und Muſcheln freigebig zugemorfen... 
da war die Mutter, die rührige ſorgſame Haus: 
frau, die gejchäftig waltete; da der geliebte theure 
Vater, wie er im Zimmer auf und abging, bort 
die Schweiter Anna, und bier und dort, auf allen 
Pläten des Haufes taufend andere Erinnerungen... 
Aber wie ftreng und ernft waren die Züge ber Eltern, 
in feinem Antlig wohnte die Freude — duch die 
Schuld ihres geliebteften Kindes... . 

Bon diefen Borftellungen gefoltert, nachdem fie 
fih lange ihrem Schmerze hingegeben, ftarrte. Thereje 
auf, und mit einem rafchen Entjchluße wollte fie an 
ihre Eltern einen Brief fchreiben, ihnen Alles geſte— 
ben und ihnen fagen, daß fie nach Haufe zurüds- 
fehren wolle; da wurde an die Thür gepocht, und 
der Theaterdiener trat in's Zimmer. In einer Uhla— 
nenuniform, die er aus Mangel an andern Kleidern 
aus ber Theatergarberobe zu der feinigen gemacht, 
zu dem höchlichen Ergötzen der Strapenjugend, bie. 
ihm ſtets nachblidte, fam er im Auftrage de Direcs 
tors und übergab Therefe eine Rolle. 

Schnell alles Uebrige vergejjend, mit Dem neuen 
Gedanken an die endblihe Erfüllung ihres heißeiten 
Wunſches, nahm Therefe das ftarfe, zwölf enge 
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Schreibbogen enthaltende Heft, und auf ihre Wanr 
gen kehrte der Frohſinn wieder zurück ... 

„Endlich, endlich erreicht!“ rief ſie frohlockend 
aus, als ſich der Theaterdiener wieder entfernt hatte 
und eilig durchblätterte fie die Rolle... 

Sit es zu verwundern, daß Thereſe ſo handelte? 
Die Jugend bleibt ſich in dieſer Beziehung gleich, 
und der Wechſel der Stimmung iſt ihr eigen. Jeder 
friſche Eindrud gebietet über fie... . dann das Thea⸗ 
ter! Wer in ſeinen jungen Tagen hat nicht einmal 
gewünſcht, der Bühne anzugehören? Iſt ſie doch die 
Wiederſpieglung der Welt, und was die wirkliche 
verſagt, finden wir ſchöner dort in Wort und Hands 
Jung - 

Man wundere fich nicht Darüber, wenn bier 
gefagt wird, daß die Rolle, die Therefe über Nacht 
auswendig Ternen jollte, enge zwölf Bogen betrug; 
Kunft-nftitute der Art, wie Herr Baumann, ber 
Schauſpieldirector in ...., eines leitete, halten das 
Schwierigfte für möglih, und was das geregeltite 
Hoftheater für unausführbar hält, ftößt bei jenen 
auf fein Hinderniß. Man giebt auf Verlangen heute 
Shakespeare's ‚Julius. Caſaré‘, morgen Leſſing's 
‚Minna von Barnhelm', theilt an demſelben Tage, 
an bem gejpielt wird, die Rollen aus, und wenn 
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Niemand befriedigt wird, bie Schaufpieler find es 
gewiß. Welche Leute aber auch ! Genie's alle, Feiner 
weniger, jeber fühlt ben Beruf in fih, Charles 
Cean, Emil Devrient zu überragen, und bie Bars 
bierftube, ber. Schufterichemmel, die Krämerbude 
geben ihr ſtärkſtes Gontingent zu der Armee ber 
Garrik's und Devrient's. 

Das ginge alles an, wenn nur die wilde 
Freiheit, in die ſie ſich taumelnd ſtürzen, nicht gar ſo 
viel Auswüchſe zuließe; wenn der tapfere Kriegs— 
mann auf der Bühne nicht auch außerhalb derſelben 
feine Brutalität geltend machte, der rohe Lumpen⸗ 
fammler aus dem Stücke gleiches Namens nicht ſelbſt zum 
Lumpen würde, wenn ber feurige Liebhaber und bie 
Liebhaberin nur ihre Oalanterien nicht über bie 
Provinz ausdehnen wollten... . Jedenfalls, es läpt 
fich mit Wahrheit behaupten,. forgen bieje jehr ehren 
werthen Collegen ber befferen Theater dafür, daß ihr 
Andenken in den Dörfern und Beinen Städten, die 
fie zum Schauplag ihrer Handlungen machen, lange 
und nachdrüdlich erhalten bleibt, und daß für die 
älteren Leute der Cinzug einer Schaufpielertruppe 
feine bedenklichite Seite hat... - 
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Teuntes Eapitel. 


Therefe war die ganze Nacht aufgeblieben und 
hatte gelernt. Alles Trübe und Herbe war darüber 
vergejien. 

Als wäre zwifchen ihnen nicht das Mindefte vor- 
gefallen, ftellte fich ihr bisheriger Begleiter um neun 
Uhr des Morgens bei ihr ein, um fie in die Probe 
zu begleiten. Sie empfing ihn lächelud, heiter, noch 
immer das fchnell verzeihbende und vergeffende Mäbd- 
hen, und eilte mit ihm in’s Theater. 

Aber Himmel! welch’ ein Gebäude mar das, 
und welche Berfammlung fand fie bier en grande 
tenue vereinigt! Hätte fie nur offene Augen ges 
babt, fie hätte Wunderdinge geſehen. Sie ftellten 
fich ihr jedoch noch in Harerem Lichte dar, das freir 
lich nicht von den wenigen Dreierferzen fam, mo» 
durch der Schauplag mühſelig erhellt werben follte, 
als jie mit einem feligen Gefühl im Herzen, Abends 
in’8 Theater eilte, nachdem man fie auf ber Probe 
hatte thun laſſen was fie gewollt; that es doch 
Seder nicht anders, 

Das Theater war dad Mufter einer fihnellen 
Bausrt. Aus Brettern zufammengefügt, fand es in- 
mitten von Kuh⸗ und Pferbeftällen, und ber pfiffige 


78 


Theaterdirector hatte klüglich ausgerechnet, daß bei 
ber eingetretenen Kälte die verfchiedenen Dinger: 
hanfen, die fih ringsumher malerifch erhoben, die 
vortrefflichfte und mohlfeilfte Luftheizung abgeben. 
Darüber ſah Tbereje, die in ihrer Vaterſtadt eben 
auch nicht verwöhnt worben, hinweg, als fie aber in 
die Garderobe trat, konnte fie fich doch nur ſchwer 
in eine unerwartete Anordnung fügen. Männer und 
Frauen nämlich kleideten fich nach langjähriger Ordnung 
gemeinschaftlich an, nichts fchied fie ald ein Leinwand- 
vorhang, der, von welcher Seite bleibt unentfchieden, an 
den meiften Stellen zerriffen und durchlöchert war. 

Es koſtete Therejen unfäglihe Mühe, ihr Scham- 
gefühl zu verläugnen und fich diefer Anordnung zu 
fügen. Mit Hilfe der Directorin war fie endlich 
mit ihrer Toilette zu Ende. Sie jah reizend aus in 
dem Gojtüme einer Dame aus dem Mittelalter, bie 
jie vorzuftellen hatte. 

Der Abend mwurbe für Therefen ein Triumph. 
Berauicht, felig von dem erhaltenen Beifall, vom 
Director und den männlichen Gollegen beglüdwinfcht, 
fam fie nach Haufe. Sie hatte alles, alles vergeflen, 
felbft, dag es einmal während der Borftellung Durch 
bas Dach ftark geregnet, über bem Eindrud, den fie 
heute empfangen. 
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Die Gewohnheit übte fie bald. Fortwährend ber 
ſchäftigt, ein Kleinod für den Director, gewann fie 
für andere Gedanken wenig Zeit, und nur bie und 
da im Fluge dachte fie an die Ihrigen. Wohl 
dachte fie daran, an die Eltern zu fchreiben, ihnen 
wenigſtens zu jagen, baß fie lebe, aber fie verfchob 
ed von Tag und Tag, und fo geichah es, wie es 
immer geichieht, wenn man etwas hinzögert, daß fie 
zulegt gar nicht mehr an's Schreiben dachte. An—⸗ 
fänglich Hatte fie eine Entdedung befürchtet, aber fie 
hielt fih nun dagegen für völlig ficher, da fie nichts 
von Nachftellungen hörte, und um fo mehr, als fie 
auf Anrathen ihres Fluchtgenoffen noch vor der eriten 
Vorftelung ihren Samiliennamen mit dem allerwelt- 
lihen „Müller“ vertaufcht Hatte. — 

Da gebrudte Zettel bei ber Geſellſchaft für 
Luxus galten, fjobald fie fich nicht in einer größeren 
Stabt befand, auch nur gejchriebene bei neuen Stüden 
ausgetheilt wurden, jo Hatte der Director gegen 
dieſe Aenderung nichts einzuwenden ... 

Mar nun auch Therefe binfichtlich ihrer Berufs- 
pfliht volltommen befriedigt, fo hatte fie Doch an— 
derſeits vielfach mit materiellen Sorgen zu kämpfen, 
und Neid und Kabale blieben gleichfalls nicht aus. 
Anfänglich auch noch mehrfach von ihrem früheren 
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Begleiter beftürmt, fand fie gegen feine wiederholten 
Befuche bald ein Abwehrungsmittel in ihrer Wirthin, 
einer braven rechtichaffenen Rrau, zu ber fie fih bei 
foichen Gelegenheiten flüchtete. Wenn fie dann bas 
ftile bejcheivene Wirken, die Eintracht ber aus meh- 
reren Köpfen bejtehenden Familie, die der Vater, 
ein Tischler von Profejlion, alle ernährte, wenn ie 
die Genügſamkeit, die heiteren Geſichter beobachtete, 
da wurde fie doch manchmal an's Haus erinnert, 
und mitten unter ber allgemeinen Heiterkeit wurde 
fie immer ftiller, und es kam auch wohl vor, daß fic 
unbemerkt eine Thräne trodnete, bie fih durchaus 
nicht hatte unterbrüden laffen wollen... . 

Das waren indeß nur vorübergehende Momente, 
und ihre angeborne Munterfeit bei kindlichem Ge— 
fühl, die für den minder Nachfichtigen zuweilen ſo— 
gar den Anftrich vor Leichtfertigfeit annahm, ließ fie 
bald zu etwas Anderem: binüberfpringen. Sie fand 
bei einer lebhaften Phantafie dazu überall Veran 
laffung, und das Geringite konnte ihre Gedauken 
fofort ablenten und bejchäftigen. 

So kam ee, daß fie den beiten unter ihren Vor— 
fägen, ihren Eltern Nachricht von fich zu geben, inmer 
wieder binausjchob, und zulekt, je mehr ihre Be: 
denklichkeiten gegen diefen Schritt anwuchſen, gänz- 
lich unerfüllt ließ. 
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Ein halbes Jahr, den Winter hindurch, theilte 
Thereje das Wanderleben ber Gefellfchaft. Bald an 
biefem bald an jenem Heinen Ort, fehlte es ihr nirs 
gend an Beifall; je mehr fie davon erhielt, deſto grö- 
Ber wurde aber auch ihr Verlangen, aus diefer Sphäre 
herauszutreten, bie fie nicht befriedigen fonnte, und 
beren budenloje Sumpfigkeit fie erkannte, wenn fie 
auch ein glüdlicher Genius an ber gleichen Hingabe 
bewahrte. Sie fehnte fich nach den befferen Theatern, 
von denen fie die anlodendften Schilderungen hörte, 
nur wußte fie nicht, auf welche Weife dahin ge- 
langen. Mit einer bis in's Kleinſte ausgeführten 
Sparſamkeit war es ihr wohl gelungen, fich von 
Schulden frei zu erhalten, aber auch all’ die Heinen 
Koftbarkeiten, die fie von Haufe mitgenommen, hatte 
fie veräußern müffen, und wenn fie an eine Verän— 
derung dachte, jo fehlte es ihr an. bem nothwenbig- 
ſten Retjegeld. 

Indeß kam ihr der Zufall zu Hilfe, und ein 
fremder Director, der fie bei feiner Durchreife durch 
den Ort fpielen ſah, offerirte ihr für die Sommer: 
monate ein Engagement in dem Badeorte Hellborn. 
Sie nahm es freudig an und zählte die Stunden, 
wo fie abreifen konnte. — 
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3eßntes Eapitel. 


Tief im Walde, fern von allen Eifenbahnen, 
von dem Geräufche commerzielen und großftäbtiichen 
Lebens unberührt, liegt das anmuthige Hellborn. 
Durch diefe ifolirte Lage, durch eine Fülle reizender 
Parthien ringsumher, ift es ein Idyll, um fo werth⸗ 
voller, als es ähnliche Flecken deutſcher Erde, wohin 
ber lärmende Schaffungstrieb des Menjchen nicht ges 
drungen, nur noch wenige giebt. 

Wie athmete Thereſe bier auf! Der Frühling 
war ihr vorgegangen, und Alles befreite fich von 
einem langen Winterfchlafe zu neuem Leben. Grün 
prangten die Wiefen und Hügel, die Wälder ſchüt—⸗ 
teilten fih wonnefchaurig, weither kamen federleichte 
Sänger gezogen, und fchmetternd erflang ihr Lied im 
allen Räumen . . . Liebe und Hoffnung im frijchen 
Trieb webten der Erde ein neues prächtiges Kleid... 

Mit erhöhter Luft widmete fich Therefe ihrem 
Beruf. Das Theater war anftändig, die Gefellichaft 
mit ber verlaffenen nicht zu vergleichen, dag Auditorium 
gegen das bisher gewohnte theilmeife ein glänzendes 
zu nennen. Es kamen zu den Borftellungen die größ- 
tentheils jehr reichen Gutsbeſitzer aus der Umgegend 
mit ihren Familien, aus der benachbarten nicht uns 
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bedeutenden Stadt 5... bie Honoratioren, Beamte 
und wohlhabende Bürger, dann fehlten für Die zweiten 
Pläße nicht die Pächter, reiche Bauern und Angeftellte 
minderen Grades, deren es viele im Umkreiſe gab. 
An eigentlichen Badegärten ftellten fih nur we— 
nige ein, dafür war eben das Leben auch ein um 
jo zwangloferes, und die Schaufpieler machten es fich 
trefflich zu Nutze. Oemeinfchaftlihe Ausflüge, Spas 
zierfahrten wurden veranftalter, fleine Bälle improvi— 
firt, und auch an allerlei Schabernad ließen fie es 
nicht fehlen. In zwei Hauptgebäude vertheilt, das 
eine für die Männer, das andere für die Frauen, 
ging es bei den erfteren nicht immer lautlos zu, oft 
über Gebühr lärmend, denn mit ihnen wohnten bie 
Orchefter-Mitglieder, und da gab es wohl manchmal 
ein Concert, für einen Mißvergnügten gewiß unleid- 
lich anzuhören. Es wurde bei folchen Veranlaſſungen 
nie eine andere als Janitſcharenmuſik introdugirt, und 
Pauken und Trommel drangen energiich durch . 
Thereje fchloß fih bier näher ihren Collegen a an, 
aber immer mar fie noch zurüdhaltend genug, um 
jede größere Vertraulichkeit zu vermeiden. Sie hatte 
ungeachtet der noch fehr furzen Zeit ihrer theatra— 
liichen Laufbahn binlänglich einfehen gelernt, daß, jo 
gutmüthig das Völkchen im Ganzen auch ift, Diele 
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Butmüthigkeit Doch jehr nahe an Leichtfertigkeit ftreiftz 
dag die Meiften ohne ernite8 Streben nur in den 
Tag hineinleben, ohne Sorge für die Zukunft in der 
nächften Stunde Alles genießen wollen und daß es ihnen 
an Bildung fehle Außerdem fielen fait immer Streis 
tigfeiten vor, Gehäßigkeiten, Klatjchereien, Die, jo 
rafch fie auch endeten, ſtets wiederfehrten, und nie 
eine rechte wohlthuende Gejelligfeit aufkommen ließen. 
Das Geſpräch drehte fich dabei zumeift un das 
Handwerfsmäßige der Kunft, um die Belegung dieſer 
und jener Rolle, über die Undankbarfeit und den 
Unverftand des Bublicums, über die Fehler des Di- 
rectors, die bauptjächlich darin beftanden, daß er den 
Sprecher nicht genug ald Künftler zu würdigen wußte. 
Die Frauen zerjegten ihre Gojtüme bis zur Naht, 
fonnten mit dem Tadel nie fertig werden, eben jo 
wenig wie mit Ermahnungen an Jüngere; aber eine 
Berührung ihrer eigenen Verhältniſſe duldeten fie 
nicht. Neid und Kabale fpielten verftedt oder offen 
die erite Rolle in diejen künſtleriſchen Kreifen. Dabei 
zeigten fich die Frauen inımer ſchlimmer als die Männer. 

Therefe hatte das bitter erfahren müſſen. Bon 
dem Director als ein beachtenswerthes Talent be- 
vorzugt, fand fie einmal ein neued Kleid in ber 
©arderobe verbrannt, weil eine ihrer Colleginnen es 
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nicht vertragen Tonnte, bag man ihr die Rolle ent- 
zogen, die jene zu fpielen befam. Das andere Mal 
mifchte eben diefelbe Schaufpielerin in ein Glas Waſſer, 
das Thereſen auf ber Bühne gereicht werden mußte, 
eine Meſſerſpitze Brechweinftein, und die üblen Fol- 
gen verhinderten dieſe, ihre Parthie biß zu Ende 
durchzuführen. Zwar wurde jene Schaufpielerin, bie 
aud dieſen Böswilligfeiten gar fein Geheimniß 
machte, ja fich jogar ihrer noch rühmte, vom Director 
entlaffen, aber es fanden fich dafür Andere, die es 
Therefen nicht verzeihen fonnten, daß fie ſchön, 
jung und tallentvoller war. Hatte nun auch feine von 
diefen den Muth bes offenen Haſſes, kamen fo auf- 
fallende Fälle wie bie erwähnten kaum mehr vor, jo 
verboppelten fich dagegen die Fleinlichen Anfeindungen, 
Sehäfligkeiten und Berläumdungen, bie, hinter dem 
Rüden gejprochen, immer ihre gutmüthigen, nieders 
trächtigen Zmwijchenträger finden, und vergrößert an 
bie gewünfchte Stelle gelangen. 

Mer gegen biefes eben jo bedauernswerthe als vers 
ächtliche Treiben, das fich mehr oder weniger in allen 
Sphären wiederholt, nicht geitählt ift, wer dafür 
empfindlih, dem kann jehr bald ein tiefer Keim zu 
einem vergälltten Leben in's Herz gelegt werben. 
Therefe war zu unbefangen, um bad Miptrauen 
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gleih voll in fich aufzunehmen, zu jugenblich-unbes 
ftandig, um über Etwas einen nachhaltigen Eindrud 
zu empfinden. Indeß ganz ohne Einfluß blieb ihre 
Umgebung nicht auf fie, und zuweilen unterlag fie 
dem Drud einer Mißſtimmung, der ihr bis dahin 
fremd geweſen war. Es fehlte denn auch nicht 
an den peinlichften Erinnerungen an das väterliche 
Haus... 

In folhen Momenten ſuchte fie das Freie auf. 
Hier wurde es ihr wieder wohl, die dumpfe Stu— 
benluft, die für den Einfamen fo gefährlich, ſchüttelte 
fie lächelnd ab, und mit vollen Athemzügen fog fie 
die Luft ein, die in der Natur fo reichlich ausge— 
breiter iſt ... 

Frühling und Sommer überhaupt ſind für den 
Armen ein Gewinn, eine Arznei aber für die bange 
Seele, ſie iſt in ihrer Heilkraft durch nichts zu er— 
ſetzen ... 


— — — — 


Eilſtes Capilel. 


Eines Tages, mit einem Buche in der Hand, 
war Thereſe zu ihrem Lieblingsplägchen hinausge⸗ 
gangen, um dort ungeftört eine Stunde zu Iefen... 
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Es war ſchoͤn hier am Abhange eined Hügels, 
auf dem bie jungen Kornähren im Winde bin und 
her mwogten. Zu beiden Seiten erhoben fich mächtige 
Buhenftämme, und die erften grünen Blätter an 
den zitternden Heften fingen mit heißer Sehnjucht 
die Strahlen der Sonne auf, bie feurig herüber- 
fhien ..... zu ihren Füßen murmelte ein Bad, 
lauter denn je; mußte er doch fo viel zu erzählen 
von dem harten Winter, der ihn in Fefleln geſchla— 
gen... Hie und Da ertönte- munterer Finkenfchlag, 
oder ein großer Käfer fummte eilig vorüber... . 

Nach einer Stunde legte Therefe das Bud 
in's Grad und entfernte fih, um einen Strauß 
Feldblumen zu pflüden. Als fie zurückkehrte, blieb fie 
überrafeht ftehen. Ein Mann hatte ihren Platz ein- 
genommen, ber ganz vertieft in das Buch zu fein 
ſchien. Er kehrte ihr ben Rüden, fo baß fie fein 
Geficht nicht fehen konnte, aber feine gewählte Kleis 
dung verrietb ihr, daß er ben höheren Ständen an- 
gehören müſſe ... Zögernd trat fie näher. Das 
Geräufh machte, daß er fich zu ihr wandte, ohne 
daß er indeß feine Tiegende Stellung aufgegeben 
hätte. Auch veränderten fich feine Züge nicht im Ge⸗ 
singften bei ihrem Anblid. Es lag in ihnen ein 
Gemiſch von Finfterheit und Gleichgültigkeit, und 
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jene wurde noch durch die braune Gefichtöfarbe und 
ben dunklen vollen Bart, der fein Kinn umjäumte, 
erhöht. Er hatte den Hut bei Seite geworfen, und 
dadurch zeigte ſich vollftändig feine fchöne Stirn, 
unter der zwei Augen blidten, von denen es in Dies 
ſem Momente ſchwer zu jagen geweſen wäre, was, 
und ob fie überhaupt etwas ausdrüdten, fo wenig 
Leben verrietben fie. . . 

Therefe zupfte an ihrem Kleide, und mußte 
nicht, wie fie zu ihrem Eigenthum gelangen jollte. 

Der Fremde fchien zerftreut und fie in ihrer 
Derlegenheit Iaffen zu wollen, denn erft nach einer 
längeren Pauſe fragte er: „Das Buch gehört Ihnen ?“ 

„Ja,“ hauchte Therefe erröthend. 

„Dann nehmen Sie es zurüd; ich glaubte , 
einen "Fund gemacht zu haben.“ 

Er Iegte es Hin, fand auf, und, ohne fich weis 
ter um Thereſe zu befümmern, war er bald im 
Walde verfchwunden. 

Sie blidte ihm lange nach und war theild vers 
wundert, theild ärgerlich über den kurzen berrifchen 
Ton, mit dem er die wenigen Worte geiprochen. 
Auch beichäftigte fie dieſes Heine Abenteuer beim 
Nachhauſegehen ungemein, felbft während des Abends, 
wo fie auf der Bühne fand, und ihre Augen fuchten 
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unter dem Publitum, ob er fich nicht darunter 
befinde. Sie hatte ihm noch nie im Theater gejehen, 
au that er ihr heute ben Gefallen nicht, zu er⸗ 
iheinen . . . 

Wie es kam, fie mußte es gewiß felbft nicht, 
aber am folgenden Nachmittage war fie wieder auf 
ihrem Lieblingspläßchen, mit demjelben Buche in ber 
Hand, in dem fie geftern gelefen. Sie fuchte auch 
wieder Feldblumen, doch ereignete fich nichts, was 
jenes Abenteuer vervollitänbigt hätte. 

Etwas mißmuthig nahm fie den Rüdweg durch 
das Feld, das an die Waldungen ftreift, die zu dem, 
durch feine Schönheit berühmten Schloße Eflern 
‚gehören, und, als wollte fie das Schidjal für ihren 
Heinen Verdruß entfchädigen, fo bemerkte fie bald vor 
fih einen Herrn und eine Dame, die ftehen blieben, 
ald. fie Schritte hinter fih hörten. Therefe mußte 
an ihnen vorbei, und es fragte fie der Herr, ein 
junger Mann von vielleicht 28 Jahren, ob dieß ein 
Fußweg nach dem Schloße Ellen jei. 

Thereſe bejahte die Frage und wollte vorübers 
ihlüpfen, als die Dame weiter fagte: „Sie find 
aus diefer Gegend?“ 

„Rein,“ entgegnete Thereie. „Ih gehöre zu 
ber Geſellſchaft, die in Helborn Vorftellungen giebt.“ 
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„Sit bier Theater?" — Gin feines Lächeln 
glitt über die Züge der Dame, während ihr Be- 
gleiter einen prüfenden Blick auf Thereſe beftete. 

„Seit vierzehn Tagen,” beftätigte dieſe, die zu 
fühlen glaubte, daß fie hier einem leifen Vorurtheil 
gegen ihren Stand begegnete, 

„Sind Sie heute befchäftigt?” fuhr inzwiſchen 
die Dame fort. 

„Nein; es wird nur viermal in der Woche ger 
jptelt, der heutige Tag fallt aus.“ 

„Wollen Sie uns dann nah dem Schloße Ellern 
bringen? das heißt, wenn es Ihre Zeit erlaubt. 
Wir haben und weiter entfernt, als unfere Local- 
fenntniß reicht; ich bin lange nicht bier geweſen.“ 

„Mit Bergnügen!” verficherte Therefe, die wäh- 
rend ihres Aufenthaltes faft die ganze Gegend be- 
reits durchſchweift hatte, und mit ihr wohl: ver- 
traut war. 

Ein kurzes Stillfchweigen trat ein, während bie 
Drei den Weg fortjegten, und Thereſe fand Muße, 
die Fremden zu beobadhten, obwohl fie fih ihnen 
gegenüber jehr befangen fühlte. Die Dame hatte 
etwas Zurücdhaltendes, faft Stolzes, man ſah es 
ihr an, daß fie zu befehlen gewohnt war. Sie ftand 
nicht mehr in der erſten Bluͤthe der Jugend, aber 
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ihre Gefichtszüge waren von großer Regelmäßigfeit, 
von jener ſcharf ausgeprägten Schönheit, ber wir 
bei antifen Bildern begegnen, und bie und immer 
feffeln, in der Art, daß der Geiſt mit ihnen mehr 
beichäftigt ift, als das Herz. Die Milde, die das 
Chriſteuthum erzeugt zu haben jcheint, fehlt ihnen, 
mindeſtens Außerlich, ganz. 

Mit diefer antiken Bildung des Geſichts, die 
durch ein Paar dunkle, von langen Wimpern ber 
ichattete, jetzt freilich jehr ruhige Augen vervofitän- 
bigt wurde, barmonirte die ©eftalt der Dame voll: 
fommen. Mehr groß, verrieth fie abgerundete, eble 
Formen, und ihre Kleidung war fo wohl gemählt, 
dag auch nicht der geringfte Tadel zuläßig. 

Ihr Begleiter konnte dem Boshaften, der Feine 
Täuſchung vorausfest, zu einem merkwürdigen Ver— 
gleich Veranlaſſung geben. 

Klein, aber ungemein zierlich von Figur, ſchien 
er der gebierenden Dame anzugehören, wie ein 
Hündchen, dem man heute Zuderbrob reiht, und 
dad man morgen mit Schlägen tractirt. Diefe Zärt- 
lichkeit erſtreckte ſich bis auf die ausgejuchte Klei⸗ 
dung, das gefaltete Hemd, die reichen KHandmans 
hetten, aus denen feine weiße Finger hervorfahen, 
die jeden andern ald den natürlichen Schmud mit 


92 


Recht entbehren konnten, und die er mit befonderer 
Borliebe zur Schau tragen mochte. Aber fein Kopf 
deutete auf mehr bin, als dieſe unkräftige, faft 
mädchenhafte Geftalt, die zudem allein jeine Bes 
hauptung unterftüßte, daß er nicht älter als 28 
Sahre fei. Die feinen blaffen Lippen, bei übrigens 
ehr gefunder Gefichtöfarbe, die hellen bligenden 
Augen, die hohe, mit einer bi8 an den Wirbel rei- 
chenden Ölage zufammenlaufende Stirn, das übrige 
wohlgepflegte dunkle Haar, bildeten vereint einen 
Kopf, wie er nicht allzugewöhnlih. Es lag Aus: 
drud, Charakter in Allem, obwohl ihm im ©anzen 
Schönheit fehlte, und man nicht zu beftimmen ver- 
mochte, was für ein Charakter fich darin ausprägte .... 

Sein Benehmen gegen die Dame war höchſt 
aufmerkſam, gefehmeibig, fait höftfchsunterthänig, und, 
wenn er etwas fprach oder that, was feine abhäns- 
gige Stellung tennzeichnete, fo begleitete er Alles 
mit einem Lächeln, das eben fo verbindlich war, als 
ed einen Geiſt verrieth, der fich über Kleinigkeiten 
innerlich hinmwegfpottete . . . 

Sie waren eine Zeit jchweigend neben einander 
bergegangen, Thereje befcheiben immer einen Schritt 
zurüd, al8 Die Dame bemerkte: „Erinnern Sie Sich 
noch, Lindner, einer Borftelung von ‚Romeo und 
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haben Ke zuſammen gejehen.” 

„Gewiß“, erwiderte ihr Begleiter, „erinnere ich 
mich derfelben ; e8 war vor zwei Jahren.” 

„Ganz recht. Die Vorſtellung hat mich ergriffen, 
aber auch erfchredt. Welche Gewalt der Leidenjchaft 
wohnt in der Bruft des Menfchen! Wie ann fie 
dargeftellt werden ! Und Shakespeare! Wie fein und 
anfpruchlos find Die Liebesfäden angelegt zwilchen 
Romeo und Julia, ihre Herzen neigen fich aber rafch 
und feſt zufammen, nnd fie fünnen einander nicht 
mehr verlieren, ohne vereint unterzugeben. So ift 
die Liebe in der Moefie, nicht anders darf fie fein. 
Die Größe der Schilderung muß uns für bie Heine 
Wirklichkeit entfchädigen, die fich jo bürgerlich ges 
mein macht, daß fie Zeitungsblätter als Ehepro— 
cutatoren begünftigt.“ 

Lindner, ber fo Angeredete, bemerkte gleichgültig : 
„Wir find faft drei Jahrhunderte voraus.” 
WBoraus oder zurück — ih wollte Sie nicht 
beleidigen, Herr Lindner.” — Ein fcharfer Blick 
Ihien ihre Worte noch näher erklären zu wollen. 

Diefer verftand fie recht gut, zielte fie Doch, 
eine ftrenge Ariftofratin, auf das Bürgerthum, das jenen 
über den Kopf zu wachſen ftrebt; er wollte fie aber 
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nicht verftiehen, ein Feind jeder poetifchen Ueber⸗ 
jhwänglichkeit,- und begnügte fih dephalb wit ber 
Frage: „Und warum hat Sie die Schaufpielerin er— 
fchredt, die die Julia vorftellte?“ 

„Weil ich glauben muß, wer fo gang Hinge— 
bung in ber Zeidenfchaft, der kann es auch in Wahr- 
heit jein, und — das bricht das Herz.” 

Lindner lächelte: „Die Uebung ftählt bie 
Nerven, und die Schaufpielerinnen meiner Bekannt⸗ 
Schaft lernten von Vielen.“ 

„Darauf müffen Sie Antwort geben!“ rief die 
Dame zu Thereje hinüber. Diefe, die dem Gefpräche 
mit großer Theilnahme, aber ohne rechtes Berftänd- 
niß zugebört hatte, erröthete und fagte - verlegen: 
„Ih bin erft kurze Zeit beim Theater, und weiß 
nicht, was der ‚Herr ‚meint.“ 

Diefer fchenkte ihr einen zweiten fehr aufmerk- 
famen Blid, und murmelte Etwas in fich hinein. 
Nach einer Baufe fragte er laut: „hr Name, wenn 
man ihn wiflen darf?” 

„Iherefe Miller.” — 

Sie waren inzwifchen aus dem Walde getre- 
ten, und vor ihnen lag Schloß Ellen. Es ift ein 
großes meitläufiged Gebäude mit Hohen Giebeln, 
Thürmen und Warten, Malerifch auf einem Hügel 
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gelegen, Iagert fi zu feinen Füßen teraffenförmig 
das bazu gehörige Dorf, und Alles wird von einer 
dichten waldigen Kette umfchlofien, die erft weiter- 
bin einen Fernblid auf ausgedehnte Wiefen und 
Felder geftattet. . . 

Therefe deutete auf das Schloß, das ſich nur 
noch in jehr geringer Entfernung präfentirte, und 
machte Miene, fich zu verabichieben. Die Dame 
dankte ihr‘ fir die gehabte Bemühung in höflich 
artiger aber zurüdhaltender Weife. Lindner. fügte 
einige Worte hinzu, und fo trennten fie ih . . . 

Therefe beeilte fih nach Haufe zu kommen, 
denn ſchon neigte fih die Sonne zum Untergange, 
und fie hatte einen weiten Weg zurüd. Während fie 
jo mancherlei dachte, über das heutige Begegniß, über 
das geftrige, und wer wohl bie Fremden fein moch—⸗ 
ten, Tief fie mehr als daß fie ging, und wurde erft 
suhiger, als fie das rothe Dach von Hellborn vor 
fich erblickte. 

Zu Haufe angefommen, fand fie einen Brief 
vor, ber ihre nicht geringe Verwunderung und Ueber⸗ 
raſchung hervorrief. Der Brief war ohne Unterfchrift, 
trug den Boftftempel ‚Berlin‘ und enthielt nur bie 
Worte; ‚Bevor wir uns wieberfehen, nimm bieß 
Zeichen, daß ich Dich nicht vergeſſen habe. Moͤchteſt 
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- Du bleiben, wie Du warft, fo rein, fo gut und 
hold.‘ 

Beigejchloffen war dem Briefe ein Epheublatt, 
in welches mit einer Nabel der Name „Thereje” 
zierlich geftochen war... 

Die Handfhrift war ihr gänzlich unbefannt, 
und lange rieth fie bin und her, wer wohl ber in 
feiner Art etwas ungewöhnliche, faft allzu naive 
DBriefichreiber fein konnte. Zuletzt — ber Menſch 
giebt ja ſtets feinen Lieblingsgedanfen nach — badıte 
fie an den Mann, dem fie heute wieder zu begegnen 
gehofft, und bei biefer Anficht blieb fie ſtehen, ohne 
bie große, nur bei ihrer Unerfahrenheit glaubwürbige 
Unwahrjcheinlichkeit zu prüfen. Ste war noch in 
dem glüdlichen Alter, um biefe Schwärmerei, wie 
fie fib in bem Briefe ausſprach, angenehm und 
ohne LKächerlichkeit zu finden. Mit einem Geſicht voll 
Glück las fie die Zeilen wiederholt, und jemehr ibr 
Wunſch, daß er es fei, der fie gefchrieben, mit jenem 
Geſicht zufammenlief, defto feiter wurzelte fich bie 
©ewißheit in ihr Herz ... fie konnte ſich nicht 
mehr davon trennen, jo daß fi das Bild des Manz 
nes in ihre Träume mit verwebte, und er ihr erfter 
Gedanke blieb, als fie nad einer unrubigen Nacht 
erwachte. — 
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Zwölſtes Gapitel. 


Während Therefe fich fo zu Haufe überrafcht 
fand, waren die Perfonen, die fie begleitet, auf dem 
Schloſſe Ellern angelangt, wo fie mit Ungebuld 
von bem Beſitzer erwartet wurden. 

Der alte Herr war heute ungewöhnlich aufges 
räumt, und mit lebhaften Schritten ging er in bem 
Heinen Salon auf und ab, der eine herrliche Aus- 
fiht auf den Park des Schloffes gewährte, und in 
dem er fich allabendlich mit ben Seinigen zuſammen 
zu finden pflegte. Die Geſellſchaft war freilich jetzt 
niemals groß; ein eigenes trübes Verhängniß rubte 
auf der Familie, und von ihren zahlreichen Mitglies 
dern waren in einer Zeit und in reiferem Alter Die 
meiften raſch hintereinander uud unter den auffallend- 
ften Umjtänden geftorben. Diefe harten Scidjals- 
Schläge, namentlih der Tod feier Gemahlin, hatten 
den Befiger von: Ellern, Grafen Rößingg, beftimmt, 
fich ganz aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen, 
und ben größten Theil des Jahres auf feinen Gü— 
term: zu verbringen. 

Früher Staatsöminijter eines der bebeutendften 
deutſchen Meittelftanten, gehörte Graf Rößingg zu 
den reichften Grundbeſitzern des Landes, * Name 
1855. X. Herzblut. J. 
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glängte in der erften Reihe des Adels; eben dieſe 
äußeren beneidenswertben DVerhältniffe dienten nur 
dazu, das große Unglück jeines häuslichen Kreiſes 
‚um jo auffallender erfcheinen zu laſſen. Von vier 
Söhnen und drei Töchtern ftarben ihm fünf in ber 
Blüthe der Jahre, die meiften plöglich und uners 
"wartet, und alle unter gewaltfamen wunnatürlichen 
Umſtaͤnden. 

Graf Rößingg ertrug ſein grauſames Loos mit 
einer Ergebung, von der man nicht wußte, ob man 
fie bewundern ſollte, oder ob ſie auf dem Mangel 
an Gefühl beruhte. Seine Züge verriethen keine 
Erſchuͤtterung, Feine heftige Klage, aber er alterte 
zufebends, jein graues Haar wurde ſchnell weiß, 
fein Körper fant zufammen ... 

Seine legte Hoffnung berubte nun noch auf 
feinem einzigen Sohne, Arthur, und einer Tochter, bie 
er jegt eben mit ihrem Begleiter auf das Schlog 
zulommen ſah. Er winkte ihnen jchon aus der 
Ferne, beobachtete jeden Schritt, den fie vorwärts 
thaten, und ein zufriedenes Lächeln ftellte fich auf 
feinen abgehärmten Wangen ein, ald er die Tochter 
glücklich in's Schloß treten fah. — Bald ftand fie 
in Begleitung Zindner’3 vor ihm... 

„Eine gute Botfchaft!" rief er ihnen entgegen, 
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lebhafter wie jonft, indem er auf Beide zufchritt 
und bie Hände feiner Tochter faßte. 

Ich höre, Vater!“ enigegnete fie mit Theils 
nahme. | 

Der alte Herr, ber neben ber hohen Geftalt 
jeiner Tochter fait Hein erfchien, prüfte ihr Ausſehen, 
und in feinem Auge lag jo viel Zärtlichkeit, als der 
befte Vater für fein Kind empfinden mag. „Arthur 
fommt noch heute bier an!” fagte er mit einigem 
Nachdruck. 

„Arthur?“ wiederholte ſie. „Das iſt wirklich 
eine gute Nachricht. Sie haben viel vermocht, Lind⸗ 
ner !” wandte fie fich au diefen, der beſcheiden einige 
Schritte ‚zurüditand. | 

„Za, das haben Sie,“ beitätigte der Graf, 
indem er auf ihn zuging und ihm ebenfalld herzlich 
die Hand drüdte „Ich hatte ed anfangs nicht 
glauben mögen, ungeachtet Ihrer wiederholten jchrifts 
üchen -Bexficherungen, und Ihrer mündlichen, als 
Sie und vor drei Wochen mit Ihrer Ankunft übers 
raſchten. Es liegt eine Kluft zwifchen mir und meis 
nem Sohne, Sie haben fie geebnet, Lindner, wie 
kann ‚ich ‚Ihnen dafür danken? Fordern Sie viel, 
denn es tft nichts Geringes, einen Vater mit feinem 
Sohne ausgeſöhnt zu haben !” : 
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Gr zog ihn an den Tifch, wo der Thee fervirt 
ftand, und wartete auf eine Antwort. 

Lindner warf einen Blick auf die Comteffe, 
dann auf ben Grafen, und entgegnete in einer Weife, 
bie den Dank weder ablehnte noch ihn anzunehmen 
fohien: „Greellenz find mit Ihrer Güte überaus zus 
vorfommend.“ 

„Sie jollen fordern!“ betonte diefer. 

„Wenn Ercellenz nur nicht bereitö fo viel für 
mich gethan hätten! Mit einer Forderung, nachdem 
Ste mir hundert Wünfche erfülle, müßte ich eigen 
nüßig erjcheinen, und das könnte ich nur dann ver- 
antworten, wenn ich wirklich eine große fiegreiche 
Handlung begangen. That ih aber das? Graf 
Arthur erfüllt nur den eigenen Drang feines Herzens, 
wenn er zu feinem Vater zurüdfehrt.“ 

„Aber nicht ohne Ihr Zuthun! Sch kenne mei- 
nen Sohn, und weiß, daß er ohne Ihren Einfluß 
mir noch nicht fobald die Freude gemacht haben würde, 
ihn wieder zu umarmen. ch liebe ed nicht, Jeman— 
des Schuldner zu fein.“ 

„And doch muß ich bitten, daß ed Excellenz 
bießmal gegen mich bleiben, wenn Sie mir durchaus 
ein Verdienſt zuerfennen, oder daß Sie es vergeflen, 
mir ein Unrecht auf ein folches ertheilt zu haben.“ 
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„Ohne diplomatischen Verſteck! Sch erwarte, 
dap Sie zu einer Ihnen bequemeren Zeit forbern 
werben.“ 

Lindner verbeugte fich jchweigend, und ber Graf 
fuhr fort: „Die Bedingung will ich erfüllen, nie 
mehr den Umftand zu erwähnen, der und trennte; 
Arthur ſoll überhaupt thun und lagen dürfen, was 
ihm beliebt, ich will ihn in Nichts hindern, er folge 
durchaus feinen Neigungen. Wiederholen Sie ihm 
das, Lindner.” 

„Der junge Graf hat fi nie beklagt,” verſi⸗ 
cherte dieſer. 

„Nun ja doch,“ lächelte der Miniſter ungemein 
wohlwollend — „ich habe auch geſucht, ihm dazu 
jede Gelegenheit zu benehmen; alles von meinem 
Reichthum, von meinem Herzen ſteht meinen Kin— 
dern zu Gebote.“ — Er heftete einen Blick auf 
ſeine Tochter, als ſollte fie ihm. dieſe Aeußerung be⸗ 
ſtaͤtigen. Eleonore rüdte ihm auf dem Sopha auch 
ganz nahe und brücdte ihm zärtlich die Hände. Er 
hielt fie feſt, ftreichelte ihr das Haar aus ber Stirn 
und fagte: „Ih will nur Euer Glüd, Eleonore. 
Ihr feid ja alles was mir übriggeblieben, Du und 
Arthur, von einem fo großen Schage, daß man mich 
darum beneibete, und ihn für fo werthvoll bielt, 
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um mich den reichften Mann im Lande zu nennen. 
Nun“ — fügte er in trüber Erinnerung hinzu — 
„ich babe fo viel verloren, daß ber Neid wohl ver: 
ffummt jein wird.” 

„Bis auf einen Heinen Reit,“ bemerkte Eleo— 
nore, indem fie einen Kuß auf bie gefurchte Stirn 
des alten Herrn drückte. „Arthur und ich werben 
alles aufbieten, um den Verluſt des Tiebevolliten 
Baterd zu vermindern. Ich denke mir das Leben 
Schön, wenn Arthur fommt! Er wird auf feiner Reife - 
gelernt haben, zu vergeffen, und friich und fröhlich 
die Gegenwart genießen. Was gewinnt man fonft 
vom Dafein, wenn man auf den Genuß verzichtet ? 
Einförmig, fchaal und flach jpinnt es ſich ab, und 
ft man am Ende angelangt, findet man feine Ant- 
wort auf die Frage: haft Du gelebt? Will ich Ieben, 
darf ich der Luft nicht entfagen.“ 

Lindner, der auf einen Wink des Grafen einen 
Stuhl an den Tifch gerückt, fpielte mit dem filbernen 
Köffel in feiner Hand, und warf wiederum einen 
jener fonberbaren vielfagenden Blide auf Eleonore, 
deren Antlik von einem tiefen Roth erglübte, wäh— 
rend ber Minifter erwieberte: „Unb was nennft Du 
Genug? Kenn’ ich Dich recht, jo ift dieſe friedliche 
Abgeſchiedenheit für Deinen raftlofen Sinn eher ein 


103 


Sefängniß, als eine Erholung. Die Natur hat für 
Dich Fein anziehendes Geſchenk.“ 

„D doch,” verficherte Eleonore, die fühlte, daß 
fie zu viel von ihren Empfindungen verrathe. „er 
wiß bin ich nicht blind für den Reiz des Landlebens, 
und fo Tange ich in Deiner &emeinjchaft bin, und 
nun bald in der Arthur’s, werb’ ich nichts vermiffen. 
Und wenn ich wirklich nicht mehr ganz den beſchei⸗ 
denen Sinn bejäße, der auch im grünen Wald feine 
Heimath findet, der bleiche Winter bleibt nicht aus, 
der uns in bie Refidenz zurückführt.“ 


Es wäre Thorbeit,” bemerkte ber Minifter, 
„Deiner Jugend Zwang auferlegen zu wollen, wie 
überhaupt den Neigungen der Menfchen, jo lange 
fie ſich mit der Schidlichkeit vertragen. — Aber 
borch ! fährt nicht ein Wagen vor?“ 


Alle lauſchten hinaus, aber es war nichts. Der 
alte Graf, der kaum die Ankunft feines einzigen 
Sohnes erwarten konnte, aber gewohnt war, feine. 
Empfindungen unterzuordnen, fuhr fort: „Nur möchte 
‚ich wünfchen, Eleonore, daß Du Dib an den Ge— 
danfen gewöhnteſt, der Menſch habe einen Zweck des 
Daſeins. Genieße jo viel Du magft das Leben, 
aber fpringe auch nicht abfichtlih von jeiner erniten _ 
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Seite ab, übergeh’ nit die Beſtimmung, die Du 
ala Weib zu erfüllen haft.“ 

„Bas meint Du, Vater ?“ 

‚Sieh, Gleonore, mein Haus ift gelichtet, von 
Deinen vielen Gejchwiltern ift nur noch Arthur übrige 
geblieben, er ift der Lebte unjeres alten Namens, 
ich möchte diefen erhalten wiſſen. Mich peinigt ber 
Gedanke, daß ed anders fommen fönnte.” 

„Und wie iſt dem vorzubeugen?” fragte fie, 
die ihn recht .gut errierh, aber nicht errathen wollte. 
Zugleich fiel ihr Blick unwillfürlih auf Lindner, der 
ihrem Auge mit einem jo auffallenden Ausdrud be— 
gegnete, daß es in ihr ein Gemiſch von Furcht und 
Grauen erregte . . . 

„Srfülle endlich meinen Lie blingswunſch, be⸗ 
tonte der alte Herr. „Heirathe, Eleonore! Ich kann 
Dir gar nicht ſagen, Tochter, wie ſehr mich dieſer 
Gedanke beſchaͤftigt Mein Herz erfriſcht ſich mit 
ihm, und ich feh’ eine fchöne Zeit nach einer trüben 
wiederfehren. Cine Schaar blühender Enkel um mich, 
ed würde mich nicht allein mit einem harten Schid- 
fal verföhnen, fondern auch meinen gefunfenen Les 
benamuth erheben.“ 

„Du fagit das fo feierlich, Vater!“ — jagte 
fie zögernd. Ä 
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„Es iſt der Ton des Unglüds. Denke wa 8 
hinter und liegt, und Du wirft meine Beforgniß 
begreifen. Stimme diejen Ton um — Du vers 
magſt es.“ 

„Aber Arthur ſollte es thun, der Mann iſt der 
Träger eines Namens. Richte an ihn dieſe Auffor⸗ 
derung.“ 

„Auch das wird geſchehen, nur will ich ihn 
ſchonen, bis er uns wieder näher getreten. Cr trägt 
eine alte Wunde im Herzen, ich muß erſt wiſſen wie 
weit fie vernarbt ift.“ 

„Und darım fol ich geopfert werben ?“ brach 
fie mit einem Anflug von Ungeſtüm hervor. „Sch 
babe bis jegt vermutbet, daß mein freier Wille in 
diefer Angelegenheit entjcheiden ſollte. Ich babe das 
gehofft, weil ich jtet3 in Dir einen gütigen Vater 
ſah, der fein Kind nicht zu einer Vermahlung zwin- 
gen würde, die meinem Herzen wiberftrebt.“ 

„So lange diefer Wille nicht in Starrfinn aus» 
artet !” Der alte Herr erhob fich zugleich mit ihr, 
bie heftig im Zimmer auf und niederging. — Lind⸗ 
ner war in einer peinlichen Situation und wollte fich 
entfernen, als ihn die Stimme des Minifters zurüd- 
tief: „Bleiben Sie! Sie find kein Fremder in mei 
nen Angelegenheiten, und waren jo lange Zeuge 
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fie endet; ich will vor Ihnen wie vor Allen gerecht 
erfcheinen.” 


Mit gewaltfamer Ruhe, obwohl die Adern auf 
feiner Stirn beutlich die innere Erregung verrietben, 
wandte er fich mwieber an Eleonore: „Ich habe noch 
feinen Namen genannt, ich babe Niemand genauer 
bezeichnet !“ 


„And doch kenn’ ich ihn, den Du mir aufdrins 
gen willit. Es ift fat lächerlich, zu denfen, daß ein 
Mann fich zuerit an den Bater wendet, bevor er 
das ‚Herz der Tochter gewonnen, und doch giebt es 
ſolche Hafenritter, die hinter den Muth Anderer 
flüchten. Bet Gott! ſchon diefer Gedanfe müßte 
den Vater abjehreden, jo gut wie die Tochter!“ 


„Eleonore!“ 

„Wahr, wahr iſt es, und nicht zehntauſend 
falſche Zungen können die Wahrheit übertäuben! 
Oder meinſt Du wirklich, Vater? Dann muß ich zu 
dem Vorwurf greifen: warum haſt Du nicht frühzeitiger 
meinen Sinn in Bahnen gelenkt, die ihn geſchmei— 
dig zum Kauf und Verkauf machen? &s Klingt viels 
leicht wie ein Mirakel — aber das gereifte Herz 
eines edlen Geiftes läßt fich nicht verichachern. Das 
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iſt etwa nicht groß gedacht; es taugt nur nicht für 
die heillofen Ohren eines heillofen Zeitalters !* 

„Schweig' Thoͤrin!“ zürnte der alte Herr mit 
der ganzen Kraft feiner Stimme „Willſt auh Du 
den Fluch, der auf biefem Haufe laſtet, aufrütteln? 
Deine Heftigfeit ift eben fo abfcheulich, als ungerecht. 
Wodurch Hab’ ih Sie hervorgerufen? Daß ich einen 
Wunſch durchblicken ließ, deſſen Erfüllung mir ange- 
nehm wäre? Darf das ein Vater nicht mehr, hat 
er kein Recht, keines auf feine Kinder? Mit Dei- 
ner Klügelei über die heutige Welt wilft Du alles - 
beftreiten, und zuleßt iſt es doch nur der Unverftand 
des gröbjten Eigendünkels, der Dir Worte Ieiht...“ 
Saanfter feßte er Hinzu: „Eleonore, hab’ ich 
denn etwas gethan, was Dirmein Herz entfremdet? 
Ich glaube nichts unterlagen zu baben, um mir das 
Deine nicht mehr zu erhalten, fo nahe, wie ed zwi—⸗ 
hen Eltern und Kindern fein muß. Möglich, daß 
ih’8 in dieſem und jenem verjehen habe, doch weiß 
ich's nicht, mein Gedächtniß ift trügerifch geworben. 
Geſchah es, ich will die kurze mir noch gefchentte 
Zeit benußen, um meine Fehler zu verbeſſern; thw 
aber auch das Deine!“ 

„Vater!“ rief Eleonore, ergriffen von bem Ton 
des Grafen, und - der Mahnung an den Fluch des 
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Haufed, aus, indem fie eine Bewegung machte, ihm 
entgegenzugeben. Rafch zog er fie in feine Arme 
und bielt fie einen Augenblid innig umſchlungen. 

„Vergieb!“ hauchte fie leife, „Du fennft ja mein 
heißes Blut.” Er ſchob fie einen Schritt zurüd, 
prüfte ihr Antlitz, lächelte zufrieden und wieber glüd- 
lich, und führte fie dann zum Sopha, wo fie an 
feiner Seite Platz nehmen mußte. 

„Lorchen,“ begann er wieder mit feinem zärtlich- 
ften Ausdruck — „bleibe mir jegt ruhig, gieb Dir die 
Mühe mich einmal fill anzuhören. Ich habe Nies 
mand genannt, ben ich Dir aufdringen will, ich äus 
ßerte bloß einen Wunfch, den ich erfüllt ſehen möchte, 
und Du bift gleich Feuer und Flamme. Das hat 
fchon viel böfes Blut gegeben, mit Deiner Heftigfeit 
haft Du fchon Viele gefränft und verlegt... . Doch, 
ih wollte Dir keinen Vorwurf maden . .. Wenn 
Du aber Unfchuldige beleidigt, fo wirft Du mir 
wohl erlauben, fie zu vertheidigen. Graf Schacht, der 
Mann von dem ich wünfche, daß Duihn heiratheft, hat 
bei mir noch nicht um Deine Hand angehalten, er 
hat noch feine Aeußerung gethan, bie feinen feiten 
Entſchluß in diefer Beziehung verriethe. Fremd ift 
Dir jedoch jo wenig wie mir, daß er Dich liebt, und 
das fich bei ihm alles vereinigt, um diefe Parthie 
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angenehm. erjcheinen zu laſſen. Du haft zubem feine 
Huldigungen angenommen, feinen Umgang vorges 
zogen.“ Ä 

„Ich —— 

„Ja, Du! Iſt 'auch das Auge eines Mannes für 
folhe Auszeichnungen weniger jcharffichtig als das bes 
MWeibes, fo findet doch jeder. Kiebende immer bie 
Grenze, wo die zärtlihe Annäherung beginnt.” 

„Vater!“ Sie ſah ihn mit einem großen Blick 
an, und es zudte etwas wie Hohn um ihren 
Mund. 

„Run? fprich aus, was Du denkſt.“ 

Ich will mich mäßigen, weil Du den Srafen 
in Deinen Schuß genommen. So weit ich ihn Fenne, 
jo it er mit feinem Verſtand zu Ende, wo biejer 
bei Andern anfängt; fein Betragen ift fein Wappen, 
ein eichener Klo inmitten von Pfauenfedern; feine 
Denkungsweife nicht beſſer: abiprechend, roh und 
voller Dünkel. Ich weiß nicht, ob das Eigenjchaften 
find, die einem Weibe gefallen können — ich hatte 
einmal andere Träume.” 

Der alte Herr, der wiederholt gegen feinen 
auffteigenden Unmuth anzufämpfen Hatte, den ber 
Widerſpruch und die ſcharfe, fehr unwahre Schilde- 
rung bes ©rafen in ihm hervorgerufen, begnügte 
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fih dennoch nur mit der Bemerkung: „Und warum 
haft Du feinen Umgang gebuldet, ja, fogar vorge: 
zogen, wenn ber Graf wirfli Deiner übertriebenen 
Schilderung entipriht? Weßhalb?“ 

„Seiner herkuliſchen Geftalt wegen. Es machte 
mir Vergnügen, einen Cyklopen apportiren zu laſſen. 
Dann dacht’ ich auch: nöthigenfalls ſchlaͤgt er Dreie 
nieder, wenn ſie Dich angreifen — in der Stille 
der Mälber ift e8 nicht geheuer!“ 

„Genug!“ rief der Minifter zormig, indem er 
ih vafch erhob. „Das find nicht die wahren Grünbe 
Deines Widerſpruchs, Graf Schacht ift Gavalier, ein 
Mann von Geift und Ehre. Dein Unrecht gegen ihn 
und mich entfpringt aus einer andern Quelle — 
Du liebſt!“ 

„And wenn es fo wäre? Haben Sie Ihren 
Kindern nicht zehnmal verfichert, fie könnten frei 
wählen!’ 

„Ber ift es?“ u 

„Das, Bater, erfährit Du nicht, heute nicht! 
Ich bitte Dich, ſei nicht fehlinmer, ald wie Du es 
ſtets gegen Deine Kinder geweien. Du fagit, Du 
kennſt mich, fo wirft Du auch willen, daß ich nicht 
hinunter fteige; jo weit vergißt fich die Gräfin Rößingg, 
die Tochter eines Staatsminifters niemals, niemals!‘ 
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„Schließt diefe Berfiherung die Befürchtung 
aus? Du bit nicht mehr fo jung, um eine Schwärs 
merei verzeihlich zu finden, nnd das Vertrauen ges 
gen mich würde Dir wohl geziemen. Indeß ein 
für allemal: Bis zu Deinem nächiten Geburtstage 
will ich Dein Geheimniß willen, oder Du bit mit 
dem Grafen Schacht verlobt. Du haft demnach vier 
Wochen zur Ueberlegung.“ — 

Eleonore fchwieg, um nicht eine Scene zu ers 
neuern, bie widernatürlih nie zu einem glüdlichen 
Reſultate führen konnte. Sie liebte ihren Vater aufs 
richtig, aber ihr Teidenjchaftlicher Charakter machte 
fie nur zu oft blind gegen alle DVorftellungen, ein 
Ausbruch ihrer Heftigkeit war ſchrankenlos, er bedrohte 
fie felbit umd ihre Gegner. Das waren freilich nur 
Momente, die eben fo raſch verflogen, als fie gekom— 
men, aber auch ein Moment kann zerftören und vers 
dberben, was nie wieder herzuftellen if. Gegen dieſe 
Heftigfeit, die fie bereit3 als Kind. gezeigt, war Alles 
gefchehen, was fich thun ließ, man hatte feine Bitten 
geipart, Vorftellungen und Strafen, doch vergebens. 
Ya, es fchien fogar als brächten dieſe Ermahnungen 
bes Gegentheil hervor, denn ‚je älter Eleonore her- 
anwuchs, je öfter und energifcher Fam ihre Hef- 
tigkeit zum Ausbruch. Sie fonnte in einem folcyen 
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Augenblide nicht den geringften Widerfpruch vertra- 
gen, ſie durchbrach alsdann alle Schranken der Weib- 
lichkeit. Den Moment darauf Zonnte fie freilich 
wieder fo fanft und ruhig fein, daß man kaum an 
das eben Vergangene mehr glaubte, fie vergoß Thrä- 
nen und Hagte ſich auch wohl felbft an, aber dieſe 
fhlimme Launenhaftigfeit bedrohte fortwährend ihre 
Umgebung, und es bedurfte wahrlihd der Gebuld 
eines Engels, um fie zu ertragen . . 

Der alte Herr, von dem man im Allgemeinen 
nur das Befte jagen fonnte, vereinte jonderbarer 
Meife feinen Kindern gegenüber eine Tugend und 
einen Fehler. Zärtlich, bejorgt, für ihr Wohl bedacht, 
übte er doch wiederum eine Art. von Tyrannei über 
fie aus, und weil er das Bemußtiein in fich trug, 
daß er Alles für fie zu thun im Stande fei, nicht 
unterlafje, was ihnen feine Liebe bewieſe, jo fam er 
zulegt dahin, Alles für unfeblbar zu halten, was er 
über fie befchliege. Es gab feinen zärtlicheren Va— 
ter wie ihn, aber er forderte unbedingte Unterwerfung; 
das galt ihm als Beweis der Anerkennung für eine 
Zuneigung, die jeder Aufopferung fähig . . . 

Es ift nichts jeltenes im Leben, daß man auf 
ſolche Eltern trifft, nur erwächlt dadurch faft eben fo 
oft häuslicher Unfriede; denn jene vergeflen es, Daß 
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ber Erwachſene jede Bevormundung haßt; fie ift 
immer eine Art von Sklaverei... . 

Lindner, Zeuge des obigen Geſptächs, machte 
im Stillen diefe. Bemerkung, und für das Ziel, das 
er im Auge hatte, war in dieſer Stunde viel ges 
wonnen .... 

Zunaͤchſt beichäftigte ihn der Gedanke, wer es 
fei, ben &leonore liebte. Faſt vor einigen Wochen 
von Nizza zurückgekehrt, wohin er den jungen Gras 
fen, deſſen Gefellichafter und Secretär er war,. ber 
gleitet hatte, fah er nur wenige Männer in ihrer 
Umgebung, und von diefen wurde feiner von ihr 
ausgezeichnet; um fo befremdender erjchien ihm ihre 
Erklärung, die jo jehr feine Gefühle beftürmte ... . 

Er wurde aus jeinem Nachdenken durch bie 
Aufforderung des Staatsminifterd geweckt, ihm von 
feinem Sohne zu erzählen. Schnell gefaßt fam er 
biefer Aufforderung bereitwillig nach, und mit ber 
ihm eigenen Gejchmeidigfeit wußte er jebr bald den 
alten Herrn aufzubeitern. Er erzählte viel, und ſchnell 
enteilten einige Stunden . . . 

Schlag eilf Uhr fuhr ein Wagen in den Schloßr 
hof, der Graf und Eleonore flogen die Treppe hinab 
und dem Anlommenden entgegen. Lindner blieb zus 
rüd, und betrachtete ein Medaillon, mit bem bie 
1855. X. Herzblut. 1. 8 
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Gräfin während feiner Erzählung geipielt und das 
fie auf dem Tijche Tiegen gelaffen. Seine Stirn 
verfinfterte fich, e3 dämmerte in ihm auf, aber noch 
traute er feiner Vermuthung nit... - 

Das Wiederfehen zwifchen Vater und Sohn war 
ein herzliches, inniges. Ein Jahr hatten fie fich nicht 
gejeben, und der alte Herr Eonnte der Umarmungen 
gar nicht fatt werben. Eben fo war bie Hingebung Ars 
thur's, und es fchien, als wollten fih Beide in Bes 
weiſen der Zärtlichkeit überbieten; nur fparfam ger 
jtattete e3 der DBater, daß Eleonore ebenfalls ihre 
Freude über die Rückkehr des geliebten Bruders durch 
Kuß und Händedrud Außerte.. 

Der Minifter fand an feinem Sohne viel zu 
loben: das frifhe gefunde Ausfehen, die gefräftigte 
fchlanfe ©eftalt, den Ausdrud des männlich fehönen 
Sefichts. Wie anderd war er gefchieden! Kranf, nie⸗ 
dergebeugt hatte er Deutjchland verlaſſen ... . Frei⸗ 
lich überſah der alte Herr, als der erjte Rauſch bes 
Wiederſehens verflogen, einen Zug der Schwermuth 
in dem Antlib des Sohnes, wie nach und nah an 
die Stelle der durch die Erwartung hervorgerufenen 
Röthe in dasfelbe eine feine Bläffe trat — die Freude 
und das Glück bezaubern dad Auge... 

Spät erft, es graute bereit3 der Morgen und 
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ein Fruͤhrothsſtreifen jchimmerte in's Zimmer, wo 
die Kerzen erblaßten — trennten fih Water und 
Sohn. | 
Arthur bat Lindner, ihn in fein Schlafgemad 
zu begleiten. Hier angekommen, warf er fich erfchöpft 
in ein Sopha und fagte: „Mein Geift ift müde! 
Der gute Vater vergißt ganz, daß man von einer 
Reife nicht kommt, wie man zu einem Balle eilt... . 
Wie haft Du Alles bier im Haufe gefunden ?“ 

„Nicht Anders wie wir e3 verlaffen haben. Ein 
Jahr gejtaltet wenig um.” 

„Sage das nicht. Verlangt man Doch von mir 
Genefung, und ich brauche mindeſtens noch ein Jahr, 
um dahin zu fommen, daß ich mich Teidlich befinde.“ 

„Alfo noch immer der alte Schmerz ?“ 

„Schmerz? Nein. Wozu hat man die Einficht: 
der Menſch ift da, um zu wünfchen, nicht, um jeben 
Wunſch erfüllt zu ſehen? In jenem liegt die noth— 
wendige Erregung, in diefem die raſche Sättigung. 
Mein Herzensübel ift zum größten Theil geheilt, 
nur die Erinnerung macht mir noch zu jchaffen. 
Ein kluger Arzt räth’ eine Zeriireuung an, fo viel 
Davon zu Haben, und wo möglich einen frifchen 
neuen Gegenſtand, der Herz und Körper gleich 
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befchäftigt, und nicht nur das Eine. Du fiehft, auch 
die Arzneikunde ift trefflich modern geworden.“ 

„Man muß den Rath des Arztes befolgen,” ber 
merkte Lindner troden. 

Wie wilft Du das aber ausführen?“ Tachte 
Arthur. „Für die Einfamkeit ift hier Alles gethan: 
ein abgelegenes Schloß, Wald und Wiefen — Du 
willſt mich doch nicht in die Geſellſchaft der Bauern 
und Kuhmägde vermweifen ?“ 

„Den Poeten allerdings in Wald und Wiefen, 
der Kunſtkenner mag fich mit dem legteren felber ab- 
finden.“ 

„Ab, Du fpotteit! Aber, Lindner, mit ben Poe⸗ 
ten hab’ ich jeit Jahr und Tag nichts zu ſchaffen, 
und was ih einmal als Kunftlenner gegolten, iſt 
ebenfalls nie von Bedeutung geweſen. ch, kann Verſe 
fchmieden, aber ein echter wahrer Dichter bin ich nicht, 
jonft müßte mich’3 der Schmerz gelehrt haben. Laß’ 
diefe Neigungen der Tugend, und verbilf mir zum 
Genuß!” 

Lindner wurde an Eleonore erinnert, aber er 
verrieth nicht3 von feinen Gedanken, und ermwiederte 
feinem Qugendfreunde: „In der Gegend wohnt ein 
reicher Adel, es wird an Geſellſchaft nicht fehlen, 
und in dem nahen Hellborn bat fich fogar eine 
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Theatertruppe eingefunben, ein oder bie andere Vor⸗ 
ftelung wird doch wohl leidlich anzujehen fein.“ 

„Das ift bis zum Winter genug und mehr 
ald ich erwartete. Dann will ih mit Ernſt an einen 
Lebensberuf, wie es mein Vater verlangt. Und nun, 
gute Naht!" — 

„Gute Nacht!“ — Lindner ging bis an bie 
Thür, dann fehrte er noch einmal zurüd und fragte: 
„Wie fteht es mit Deiner Wunde, Arthur?” 

„Die Kugel ift herausgezogen, und die Narbe 
nicht jo groß wie ein Thalerftüd.” — 

„Iſt es nicht eine entjegliche Thorheit, fein 
Leben in einem Duell aufs Spiel zu ſetzen?“ 

„Würdeft Du e3 nicht thun, Lindner?” 

„Nein, fo Iange es noch andere, Mittel giebt, 
fih einen Gegner vom Halſe zu jehaffen.“ 

„Lindner !” 

„Wahrhaftig, Arthur. Ein Menſch ift mir mein 
Leben nicht werth. Denke wie Du willft darüber, 
meinetwegen auch, daß meine ©efinnung eine bürs 
gerliche ift, die an eine adliche nicht hinanreicht, Doch 
im Mebrigen zeigte mir eine chemiſche Analyje, der 
ich einmal beimohnte, dag Blut Blut ift. Gute Nacht !” 

Arthur folgte ihm mit einem Blicke, bis er zur 
Thür hinaus war, dann begab er fi zur Ruhe. — 
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Dreizedntes Kapitel. 


Mit der Ankunft des jungen Grafen fam wirk- 
ih eine größere Lebendigkeit in das Schloß Ellern. 
Der alte Herr erließ Cinladungen in die Nachbars 
Ichaft, und dieſe verfehlte nicht, fich bei dem reichen 
und noch immer fehr einflußvollen Staatsminifter 
einzufinden. Sogar Gäſte aus der einige Meilen 
entfernten herzoglichen Reſidenzſtadt W. . . ftellten 
fih häufig ein. 

Arthur fand wenig Behagen an dieſen lauten 
Geſellſchaften, und der Spott, den er in der Untere 
haltung mit feinem Sugendfreunde hatte durchbliden 
laffen, rächte fich nur zu bald. Der junge Graf war 
nicht3 weniger als für eine Unterhaltung geichaffen, 
die nur dazu dienen muß, um die Stunden zu töd— 
ten, und fein Geiſt taftete mit geringem Geſchick 
um die Tagesfragen, die zumeift abgehandelt wur— 
ben. Beſſer fand fich in diefen Cirkeln voller Con— 
venienz und trodener ®efchmeidigfeit Eleonore zu— 
recht, fie war ihr Mittelpunet, und die allgemeine 
Huldigung, die ihr zu Theil wurde, gewährte ihr 
immerhin eine gewiſſe Genugthuung, die dein Weibe 
nicht felten als Befrtedigung gilt. Mehr als der 
Mann auf's Gefallen angemwiejen, überfieht ed mit 
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jeltenen Ausnahmen ftets in der Huldigung bie befs 
feren Anfprüche des Herzens, und ed kann genießen, 
wo der Mann Abneigung empfindet... . Darüber 
entjcheidet auch nicht die Erziehung, es ift das allge- 
‚meine Naturell des Weibes, das hier gebietet, und 
nur bie edelſte Bildung oder die Jahre begünftigen 
einen Unterichied . .. 

Die Gräfin war für die Geſellſchaft um fo hin— 
gebenber, als bei derjelben Graf Schacht, den eine An— 
gelegenheit nach Berlin gerufen, feblte, und der Staats⸗ 
minifter nicht wieder das Geſpräch auf ihn lenkte. Um 
fo öfter that es Lindner, und jedesmal mit einem fo 
warmen entjchiedenen Lobe für den Grafen, daß Eleo- 
nore eben fo Häufig in die äußerſte Aufregung 
gerieth. Der Widerfpruch gegen ihre unverholene Ab- 
neigung reizte fie, und fie konnte ihn am allerwes 
nigften bei einem lUntergebenen, wie fie Lindner bes 
trachtete, begreifen; er befam mitunter die bitterjten 
Dinge barüber zu hören, aber er nahm fie mit an 
fcheinender Sleichgültigfeit Hin, und ließ fich durch⸗ 
aus nicht von feiner Meinung über den Orafen ums 
fiimmen. Auffallend war dabei, daß Lindner Herrn 
von Schacht nur oberflächlich kannte, und in Gegen» 
wart Arthur's gänzlich über ihn ſchwieg. In gleicher 
Weife benahm . er fih unter vier Augen mit dem 
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Minifter, und weder Lob noch Tadel kam über feine 
Lippen... . 

Arthur entzog fich feinerfeit3 bald nur zu gern 
ber lauten Geſellſchaft, und am liebſten ſtrich er 
durch die Wälder, die im frifcheften Grün prangten 
und die für dad empfängliche Gemüth einen Reichs 
thum enthalten, ber eben jo geheimnißvoll ald wohls 
thuend if. So fam er auf einer feiner Wanderungen 
auch nah Hellborn, das er lange nicht gefehen. Der 
Ort war ihm lieb, es war ein Tummelplatz feiner 
Kindheit, als Hellborn noch. feiner Tante gehört hatte, 
die nun auch längſt unter den Todten weilte. 

Solche Orte, an die fich eine theuere Erinnerung 
Tnüpft, erfüllen und immer mit einer Fülle vun Ge— 
banken, wenn mir fie nach Jahren wieberbetreten, 
und Vergangenes und G®egenwärtiges reihen fich zu 
den mannigfachften Bildern und Vorftelungen aus 
einander. Man tft inzwijchen ein Anderer geworben, 
man hat Vieles erlebt, und nirgends eine Ruheftatt 
für unfere Schmerzen und Erfahrungen gefunden ; 
bier waren wir frei Davon, wir waren Kinder, die am 
bunten Kiefel fich ergößten, die ben fliegenden Dra- 
hen mit Jubel emporfteigen ließen, die feelenvergnügt 
bem Zirpen der Wiefengrille, dem Finkenſchlag und 
dem Ruf bed Kufudes Taufchten . - . 
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Das Alles war ein großer, ein befferer Reichs 
thum, als wir ihn da draußen in ber Welt gefun- 
den! Wir Haben ihn eingebüßt, und im runde 
feinen Erſatz erhalten. Die Forderungen an unferen 
Derftand, unfere materielle Kraft fteigerten ſich von 
Jahr zu Jahr; fie erfüllten fih wohl auch, und er- 
bielten eine Belebung, aber das Gemüth krankte uns 
merklich dabei und den Reichthum des Wiffens und 
der Erfahrung paralyfirte fteigend Froft und Kälte 
des Herzens . 

Es ift ein trüber Austaufh für das Iebendige 
Herz dieſe Kälte, aber fie ift nothwendig unter den 
Menfchen, unter der froftigen gleichgültigen Allge- 
meinheit, und wer fi Dagegen wahrt, ift ein Ver⸗ 
Iorener nach beiden Seiten: Der Materialismus zuckt 
über ihn die Achjeln, benugt und verfpottet ihn, 
und das warme theilnehmende Herz, nach dem er 
"fih fehnt, ift in dem breiten Strome nicht bezeichnet 
um es glüdlich aufzufinden ... 

Die Erinnerung führte Arthur in eine Gapelle, 
die zur ®rabftätte feiner Tante von ihr felbit bes 
fimmt worden war. Sie liegt mitten im Walde von 
herrlichen Buchen umgeben, bie ihre breiten wohl—⸗ 
thuenden Schatten darüber werfen, wenn wie jet, bie 
Juniſonne ftrahlend herniederfällt. 
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Das Innere der kleinen Kirche ift fchlicht, ein 
einfaches goldenes Kreuz ſchmückt die glatte Marmor: 
wand, fonft ift feine Verzierung, Fein Altar bier ans 
gebracht. Zwei Fenfter gewähren das nöthige Licht, 
das fih von außen durch bunte Scheiben bricht und 
magijch außsbreitet ... 

Arthur betete, Er betete mit Inbrunſt und 
heißem unmilltührlihem Drang, der durch nichts 
Aeuperliches hervorgerufen, durch feinen Umftand, der 
das Herz belaftet und dahin treibt, wo man glaubt,. 
daß es von feinem Druck befreit werben müßte. Seine 
Andacht fam mit dem Augenblid, es trieb ihn dazu 
bier niederzufnieen und einen Gott anzubeten, den 
er oft durch lange Zeit vergeſſen . . . Der Glaube 
warf ihn auf die Marmorplatte nieder, und er erhob 
ſich mit einer Befriedigung im Herzen, die ihm ſo 
bisher unbekannt geweſen ... 

Als er wieder hinaustrat vor bie Capelle, jchöpfte 
er, auf der Schwelle ftehen bleibend, tief Athem, 
und es war ihm als läge über Alles, was er ſah, 
eine Art von DVerflärung. So jchön, groß und mas 
jeftätifch waren ihm die Bäume des Waldes nie er- 
fchienen, fo frifh und duftig nie Feld und Wieſen, 
fo zanberifch blau niemals der Himmel, fo ſtrahlend 
nie die Sonne... f 


123 


„Das ift das Licht, das aus dem Herzen firdmt + 
und Alles durchſchimmert, um es fchöner zu färben,“ 
— jagte Arthur zu fich jelbft, indem er weiter 
ſchritt . . . 

„So tft überall Reichthum und Schönheit aus: 
gebreitet, nur kommt es auf die Anſchauung an. 
Das reine ungetrübte Gemüth findet Diamanten, an 
denen das verfinfterte gleichgültig oder verächtlich vor- 
übergeht. Es ift nur zu wahr, fein Menjch wird arm 
geboren, aber wir werden es durch Andere oder 
durch ums jelbft. Mit dem erften Schritt in die Ge— 
meinschaft find wir auf dem Wege zu verlieren. 
Kommen danı Umftände, Berhältniffe hiezu, gegen 
die wir nicht vorbereitet und geftählt find, gehen wir 
immer weiter, achten nicht auf Kluft und Abgrund. 
— Merfzeichen des Bergehend und der Sünde — 
ftürzen uns muthwillig und Teichtfertig in die einmal 
betretene Bahn, und die Erfenntniß ftellt fich erft am 
Ende mit dem Schred und dem Jammer ein... .“ 

Teuer Anregung voll, fragte er ſich dann wies 
der: „Warum betete ich nur? Ich bin mit dem Ges 
danken heute Morgen nicht anfgeftanden, daß ich 
Verzeihung für meine Sünden bebürfte. Weberhaupt 
ift mein Verkehr mit dem Himmel nicht bedeutend — 
war diefer unmillfürliche rapide Drang vielleicht eine 
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Mahnung an etwas Kommendes, an Etwas, was 
mih in Zukunft bedroht? Cine Abbitte zugleich ? 
Mer weiß das? gewiß aber nicht mein Verftand, der 
für diefe und ähnliche Fragen nie Zeit hatte. eben 
falls war es nicht überflüffig was geſchah . . .* 

Arthur war den Hügel beruntergefommen, auf 
welchem die Eapelle Tiegt, und vor ihm breitete fich 
jest ein großer freier Raum aus, theils Feld, theils 
Wieſen. Auf einer ausgewählten Stelle vergnügte 
fih eine Geſellſchaft, Männer und Frauen, mit einem 
Spiel, das ihnen vielen Stoff zum Lachen und 
Scherzen gab... 

Arthur ſah dem Treiben eine Weile zu, und be— 
merfte jet eine jugendliche Geſtalt, die ihn feffelte 
und deſto mehr je länger er fie betrachtete. Das 
Mädchen Ichnte an einem Baum etwas abgefondert 
von den Mebrigen und ſchien nur zuzufehen. Ihr 
reizvolles friſches Geſicht athmete nichts deſtoweniger 
Frohſinn und Munterkeit, und ihre Bewegungen ver- 
riethen, daß fie den lebhafteſten Antheil an dem 
bunten Wechjelipiel nahm . . 

Wie es gekommen, er mußte es wohl felbft 
nicht, aber langſam batte fich der Graf dem Platze 
genähert, wo das Mädchen verweilte, und plöglich 
ruhten ein Paar helle Kluge Augen fragenb auf ihm. 
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Er fühlte, daß er erroͤthete, doch ſchnell gefaßt, 
fragte er munter: „Sit es erlaubt, an bem Spiele 
Theil zu nehmen?” 

„Wenn Ste ein Eollege find, warum nicht?" 
antivortete eine entfernte Stimme für das Mädchen, 
das jeßt Die Augen ſenkte ... 

„sh möchte die Antwort von Ihnen!“ flüfterte 
ber Graf, indem er ſich raſch an ihrer Seite befand. 

Sie wich einen Schritt zurüd und blieb ihm 
die Erwiederung jchuldig. Driugender wiederholte er 
feine Worte, und fügte binzu: „Sch bin fo ficher 
einer Ihrer Collegen, als ich es werben will, wenn 
davon Ihre Gunft abhängt.“ 

„Was heißt das?“ Tachte fie laut auf, und 
zeigte "eine Reihe der blendenditen Zähne. 

„Wie kann ich wiffen, welhem Stande Sie 
angehören !” 

„Dann find die Schulfinder meifer als Sie, 
mein ‚Herr, denn auf zwanzig Schritte rufen fie ung 
nah: Schauipieler! Schaujpieler!“ | 

„Ab, Sie find Schaufpielerin?”" Sekt wid 
Arthur einen Schritt unwillkürlich zurüd und in feis 
nem Geſicht fpiegelte fich eine Heine Verlegenheit ab... 

„Ganz gewiß; aber warum erfchreden Sie denn, 
mein Herr? Nehmen Sie Sich Übrigens in Acht, es 
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wird Ball gefchlagen, und gerade fliegt einer auf und 
zu” 2... Schnell wih fie zur Seite, fo daß fie 
dadurch noch mehr aus dem Kreife der Mitfpielenden 
trat, und Die gleiche Gefahr führte Arthur eben fo 
fchnell ihr nad. „Schauſpielerin ? wiederholte er 
dann — „und man hat mir von Ihnen noch nicht 
geſagt!“ 

„Sagen Sie lieber: von uns! dann hör’ ich zu: 
gleich unjern Director. Er klagt fehr über die ge— 
ringe Theilnahme des Publicums.“ 

Arthur erfundigte fih nun angelegentlich nad 
ben Tiheaterverhältniffen, und er wußte es fo gefchict 
zu machen, daß er während dem in nicht auffallen- 
ber Weiſe den Pla verließ und fie im Fluſſe des 
Geſprächs an feiner Seite den Weg nah Hellborn 
ernjchlug, fo daß fie bald die übrige Geſellſchaft 
hinter fih hatten. Sie bemerkte dieje fleine Kriegs 
lit erſt ſpäͤt und Außerte nicht ohne leifen Vorwurf: 
„Ich habe da einen großen Fehler gemacht, Ihnen zu fols 
gen, was werden meine Gollegen wieder von mir 
denken!“ 

„Nehmen Sie ſo viel Rückſicht auf die Meinung 
Anderer?“ fragte Arthur, der ſich von feiner Beglei— 
terin mehr und mehr angezogen fühlte. 

„Denn man allein jteht, muß man wohl,” ent= 
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gegnete. fie mit einem halben Seufzer und erniter 
ala früher. 

Arthur war zu zartfühlend, um ihre weiteren 
Verhältniffe näher zu berühren, und er bemerfte 
deßhalb wie begütigend: „Was wird man Ahnen 
nahjagen können? daß Sie am hellen lichten Tage 
ein Mann nah Haufe gebracht Hat! Wenn man 
Ihnen das zum Vorwurf machen wollte, dann muß 
ih allerdings glauben, was man von Ihrem Stande 
im Allgemeinen erzählt.” 

„And was erzählt man fich, mein Herr 2” 

„Tas in ihm Neid, Anfeindung, Kabale und 
Gehäpigfeit zu Haufe find.” 

„Das iſt viel auf einmal!” meinte fie mit einem 
großen Blick auf ihn. | 

„Und trifft es nicht zu?“ fragte er von ihrem 
Auge eleftrifch getroffen. 

Sie jah zu Boden und antwortete nicht, ob⸗ 
wohl fie im Stillen die Frage bejahte. Der Graf 
faßte e8 auch fo auf, benn er fuhr fort: „Es wird 
fh alfo ziemlich gleich bleiben, ob Sie Rüdfichten 
nehmen oder nicht; doch find Sie voll davon, dann 
müffen Ste auch auf jede Art von Selbitftändigfeit 
und Vergnügen verzichten. Wenn Sie erft einige 
Jahre Alter find, dann werden Sie auch begreifen, 
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dag. wir klug thun, nicht zu viel auf dad Urtheil der 
Menge zu geben. Sie ift immer mit bem Schlimmer 
voraus, und das Gute muß ihr recht lebhaft vor die 
Augen gerückt werben, bevor fie. daran glaubt. Keine 
Lebensſtellung tft von Anfechtung ficher, fein noch fo 
braver Charakter, und wenn es zumeift in Ihrem 
Stande gejchieht, daß jene trüben Eigenfchaften fich 
überwuchern, jo ift es nur ber natürliche Fehler 
einer allzu freien Kunft, zu ber Jeder Zutritt findet. 
Würde diefer Zutritt erfchmwert, Tiefe nicht der Erfte 
Befte zum Theater, fo würden fih Neid und Kabale 
in größeren Anftand Heiden und bie Teichtfertige Ver⸗ 
läumbdbung mehr verftummen.“ 

„Sie lieben die Schaujpieler nicht?" fragte fie 
ſchmerzlich berührt. 

„Ich liebe fie, ohne mit ihnen intim fein zu 
wollen. Der Einzelne, Rechtliche unter ihnen mwird 
ftet3 einen Pla in meinem Herzen finden, und ich 
werde es nicht verfshmähen unter Umftänden ihn 
meinen Freund zu nennen; im Allgemeinen aber kann 
ich mich nur oberflächlich mit ihnen unterhalten, eine 
Gollegialität nie wünfchen.“ 

Er bemerkte, daß dieſe Worte einen jehr erniten 
Eindrudauf feine Begleiterin machten, und er fürchtete 
zu viel gejagt zu haben. Um fich ihr gegemüber zu 
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entfchuldigen, fagte er: „Site find fo jung, Sie 
müfjen eine große Neigung für die Bühne empfinden ?* 

„Ste ift mein Alles!” bauchte fie Teife. 

„hr Alles! Fürwahr ein großes Wort, und 
ih will es Ihnen nicht fohmälern. Es iſt etwas 
Erhabenes, Göttlihes um die Kunft, Sie -haben 
Recht, und wer in feiner Jugend hat nicht einmal 
den Iebbaften Munfch empfunden, fich dem Theater 
zu widmen? Doch nicht jeder Charakter taugt bazu. 
Man muß entweder eine große Feftigfeit befigen, oder 
etwas von jenem glüdlichen Nature, das nichts 
ichwer nimmt und leicht über Bebenklichkeiten bins 
wegzufchlüpfen veriteht, die fich überall einftellen, wo, 
wie in Ihrem Berufe, durch Noth und Sorge, durch 
Neid und Kabale — ich wiederhole es — ber Weg 
zum Ruhme führt. Ich ſetze bei Ihnen ein großes 
Talent voraus, und dennoch werben Sie mir bei- 
pflichten.” 

©ie fah abermals zu ihm empor, und er bes 
merkte, daß ihr Auge feucht war. Raſch ergriff er 
ihre Hand, füßte fie, und fagte herzlih: „Hab' ich 
Ahnen weh gethban? Bei Gott! das wollte ich nicht !“ 

„Sie haben mir weh gethan,“ entgegnete fie, 

‚und Sie jagen es felbft, willenlos. Sp reift nad 
und nach der Schleier, der mir das ee Bild 
1855. X. Herzblut. I. 
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meiner Träume und meiner Sehnſucht verhüllte. Es 
ift vielleicht nöthig, aber daß es nöthig ift, ſchmerzt mich.“ 

„Sie werden meine harten Worte vergeflen, 
rief er mit entjchiedenem Tone, um feine eigene 
MWeichheit , die durch ihren ungefünftelten Schmerz 
hervorgerufen worden, zu verbergen — „fobald Sie 
wieder auf der Bühne ftehen und den Beifall des 
Publicums ernten. Das iſt das Cigenthümliche, 
Zauberhafte Ihrer Kunft, dag man fie wohl tadeln 
und fohmälern kann, fich aber hie, gehört man ihr 
einmal an, von ihr Toszureigen vermag ; Daß jie für 
jedes Kind im Augenblid eine reiche Entichädigung 
bietet. Im Glanz der Kerzen, im Coftüme ber Rolle 
haben Sie Alles vergeflen, und nur Glüf und Ruhm 
ftehen Ihnen zur Seite...“ 

Sie waren in Hellborn angefommen; er mußte 
fich verabjchieden. Er that es, indem er ihre Hand 
nahm, fie lange und tief anblidte und fagte: „Und 
darf ich wiederkommen?“ 

„Sa!“ antwortete fie faum hörbar, nachdem fie 
ihn eine Weile fchweigend und faft träumendb anges 
jehen. „Und nach wen frag’ ich, wenn ich komme?” 

„Mein Name ift. Therefe Müller.“ 

„Iherefe!” wiederholte er mehreremal, um ſich 
den Namen recht feit einzuprägen. „Thereſe!“ — 
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Er hielt noch Tange ihre Hand in ber feinigen, dann 
führte er fie langſam an feine Lippen, tauchte noch 
einmal den Blid in den ihrigen, und mit einem 
innigen „Leben Sie wohl!” entfernte er fih... 
Sie jah noch einmal zurüd, ihre Augen ttafen 
ich, erröthend und jchnell trat fie in ibr Haus... 





Vierzedntes Kapitel. 


Bon diefer Zeit an befam Alles für Arthur einen 
neuen Reiz, die Einfamfeit, die er befpöttelt, wurde 
ihm lieb und theuer, denn er theilte fie mit einem 
Weſen, das ihm immer werther wurde, je öfter er 
mit dbemfelben zufammenfam. Die Erlaubniß wieder⸗ 
zufommen, die ihm Thereje ertheilt, benußte er red» 
Ich, nicht allein jchon am nächften Tage, fondern 
weiterhin jo oft es feine Zeit geftattete; und er hatte 
davon ſehr viel übrig. 

Therefe ihrerfeits gab fich mit Vergnügen einem 
Umgange hin, der fie belehrte, ihren Geiſt bildete, 
und der, wenn fie auf den Grund ihres Herzens 
hätte bliden können, ihrer Eitelkeit fchmeichelte. Won 
jeher lag in ihr die Neigung zu Glanz und Schims 
mer, bie fih in vielen Kleinigkeiten und namentlich 
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in der befonderen Sorgfalt ihrer Kleidung, auf bie 
fie Alles verwandte, verrieth; eine Vorliebe für bie 
höheren Schichten der Geſellſchaft, die fich freilich 
nur zu dunklen Borftelungen geftaltete, da es ihr 
an Gelegenheit gefehlt, in deren Nähe zu kommen. 
Der Graf behandelte Therefe mit großer Auf- 
merkſamkeit, mit einer Zartheit, die ſtets das Ergeb 
niß eines bejfern Herzens iſt, und fein angeborner 
Hang nach Vergnügungen und Genußſucht, Bebin- 
gungen, ohne die er das Leben ſchal und flach nannte, 
jchien ihn ganz verlafen zu haben. Ihren Eleinen 
Wuͤnſchen kam er bereitwillig zuvor, und er ver- 
ſchmähte es nicht, ihr mit jenen kleinen Dienſtlei— 
ftungen an die Hand zu gehen, die dad Auge eines 
Dritten nicht verfteht, das Auge eined geliebten 
Meibes aber wohl zu ſchätzen weis. Mit den Colle— 
gen Therefens fand fich Arthur ihr zu Liebe recht 
gut ab. Er tractirte fie zuweilen, machte ihnen Ge⸗ 
Schenke, und das Völkchen, dad von der Protection 
bes Publicums leben muß, und fie gewöhnlih auch 
recht gut zu benugen lernt, ſah zulegt in dem Gras 
fen einen Mäcen, zu dem man ſtets freien Zugang 
hatte, und dem es dadurch Iohnte, dag man ihn in 
alle Angelegenheiten einmweihte, ihn wohl auch zum 
Schiedsrichter wählte, und daß man auch bei Geles 
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genheit für ihn ſchwur und entjchieden feine Parthei 
nahm... 

Sp vergingen einige Wochen. Therefe und 
Arthur waren einander näher gerüdt, fie fingen fich 
an zu vermiffen und zu fuchen, wenn die Stunde 
ſchlug, die fie zufanmenführen ſollte; die Gewohn⸗ 
beit fchlang ein feſtes Band um fie. Es war foldher- 
geitalt natürlich, daß der junge Graf die Schloßbe- 
wohner vernachläßtgte und ihnen zuletzt feine häufige 
Abweſenheit auffallen mußte. Da man indeijen feine 
Neigung für einfame Spaziergänge kannte jo lange 
fein Aufenthalt auf dem Schloge währte, er auch 
ftet3 eine große Ungebundenheit fich bewahrt Hatte, 
fo Iegte man fein befonderes Gewicht auf jenen 
Umftand, nur ſah es der alte Herr ungern, daß ſich 
ihm fein Sohn fo felten ſchenkte. Er äußerte ſich 
auch in diefem Sinne gegen Lindner, als diefer nach 
einem Aufenthalte von vierzehn Tagen in der her—⸗ 
zoglihen Reſidenz W... ., wohin ihn Gefchäfte 
gerufen, nach Ellen zurüdgefehrt war. 

Lindner entfchuldigte Arthur jo gut ed gehen 
wollte. Doch war auch ihm die öftere Abwejenheit 
dbeffelben aufgefallen, und er nahm fich vor, ber 
Sache auf den Grund zu kommen. Wie fand er 
fi überrafcht, als ihm Elenore dazu verhalf. 
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Sie winfte ihn eines Abends zu fich in eine 
Tenfterbrüftung des Salons, der in ber Regel bie 
Bamilienglieder des Hauſes vereinigte, und fagte: 
„Mein Vater arbeitet in feinem Zimmer, er wird 
uns nicht jobald flören. Ich Habe mit Ihnen zu 
reden.“ | | 

„sh höre und bin zu Shrem Befehl.” Er 

ftellte fih fo, daß er duch das Kenfter in ben 
Schloßpark bliden konnte, und zugleich bie volle 
Geſtalt Eleonorens dicht vor fich hatte, über bie fich 
= Licht des Mondes, der eben aufgegangen, er= 
goß ... | 
„Mein Bruder Tiebt!“ 
Lindner ſah mit großen Augen zu ihr empor. 
„Er liebt!“ betonte die Gräfin. „Ich hab’ es 
burch Gerüchte, die fich ſeit langem herumtragen, 
und die man nur aus Schonung bis jet meinem 
Vater verborgen.” 

„Und wen liebt er ?“ 

„Lachen Sie niht — eine Schaufpielerin !” 

Linder betrachtete fie mit mwachfendem Er- 
ftaunen. 

„Es ift nicht anders. Sie werden Sich in diejem 
Augenblide fragen, ob man an ein eigenthümliches 
Verhängnig glauben joll, oder eine Thorheit meines. 
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Bruders zu beflagen bat. Auch ich habe mir bereits 
diefe Frage gethan, aber noch nicht gewagt, Arthur 
darüber zu vernehmen. Sch wollte Ihren Rath und 
Ihre Meinung.“ 

„Eine Schaufpielerin?” wiederholte. Lindner 
langfam. „Ich hoffe, die Gefchichte wird auf eine 
Zeritreuung binauslaufen.“ 

„Die fchon einen fo ftarfen Grad angenommen 
hat, daß er alles Andere darüber vergißt,“ bemerkte 
Eleonore mit einigem Unmuthe. „Wie ich Arthur 
fenne, iſt bei ihm in Liebesſachen von feiner flüchti- 
gen augenblicklich Iösbaren Neigung die Rede; er 
giebt fich entweder ganz hin, oder verweigert Die ges 
ringfte Huldigung.“ 

„And darf ich fragen, was Sie ©efährliches in 
biefer neuen Neigung erbliden, Die ich, der ich doch 
auch Arthur kenne, nur für eine ihm willflommene 
Zerſtreuung halte?“ 

„Ste find fonderbar. Denken Sie zwei Jahre 
zurüd und Sie werben mir eine detailirte Antwort 
eriparen. Zudem! das Alter meines Vaters bedarf 
der Schonung, er hat fo viel gelitten, daß er auf 
friedliche Tage ein Anrecht Hat. Was für Scenen 
erwarten und, wenn bie Liebe Arthur's abermals fo 
mächtige Wurzeln treibt, daß man nicht an ihnen 
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rütteln darf ohne die Gefahr, noch mehrere Seiten 
zu zeritören. 

Sie hielt inne und ſchien eine Antwort zu er« 
warten. Als dieſe nicht erfolgte, bemerkte fie etwas 
bitter: „Sch weiß, Ste denken in biefem Moment 
an das Geſpräch, das ich‘ mit meinem Vater hatte, 
und von dem Sie Zeuge waren. Es ijt ein Unter: 
fehied zwifchen mir und Arthur. Er tft gewohnt hin- 
abzufteigen — ich richte meinen Blick nie in Die 
- Tiefe. Es kann mir nicht einfallen, meine Liebe an 
ein Wefen zu verjchenfen, das mir einen Beige: 
fhmad von niedriger Geſinnung beibringen könnte.“ 

Ein Blick Lindner’s fehlen bis in das Innerſte 
ihre Herzens dringen zu wollen. 

„Was denken Sie?” fragte fie etwas frappirt. 

„Ih bebauere, daß bie Zeitereigniffe an ben 
ebelften Gemüthern unbeachtet vorübergehen. Das 
Gemeine Tiegt nicht in der Geburt; es ift ein Stief- 
ind des Verſtändniſſes.“ 

Eleonore wurde immer erftaunter, noch nie hatte 
Lindner auch nur den Schein eines Widerjpruchs 
ihr gegenüber gewagt. „Laflen wir die modernen 
Stichworte des Socialismus!“ rief fie mit verfins 
fterter Stirn. „Das find Sachen der Ueberzeugung, 
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und hierin will Niemand befiegt fein. Sch wollte 
Shren Rath und Ihre Meinung.” 

„Ich werde mit Arthur fprechen,“ fagte Lindner 
gelaſſen, indem er fich auf bie Zehen ftellte und 
Scharf in den Park Hinunterfpähte, wo fich etwas im 
Schatten ber Bäume hin und ber bewegte. 

„Sind Sie zu Eis eritarrt?” rief Eleonore, 
kaum fähig ihren Zorn zurüdzuhalten. „Wo haben 
Sie Ihre quedfilberne Behendigkeit hingethan? Ihre 
bofmännifche Geſchwindigkeit, die einen Ueberfluß an 
Worten hatte”... 

„And meine Unterthänigkeit,“ Tächelte Lindner 
ergänzend, „eine Unterthänigfeit, die fühlbar aus- 
drückte, daß ich mit zum Gemeinen gehöre?” 

„Ach, das war es!“ Holte Eleonore aus. „Sie 
fühlen fich beleidigt?” 

„Bon Ihnen ja,” betonte Lindner. „Aus dem 
Munde jedes Andern würden mich jene Worte gleich- 
gültig gelaffen laſſen.“ Ä 

Die Gräfin heftete einen langen Blid auf ihn, 
den er ruhig aushielt und fagte: „Sie find zu ge 
raume Zeit in unferm Haufe, als daß ich das hätte 
erwarten koͤnnen; wenn es fein muß, bitt' ih Gie 
um Berzeihung.” 
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Sie reichte ihm die Hand, die er ehrerbietig 
fügte. „Sind Sie nun verföhnt?" Tächelte fie dabei. 

„So Sehr, daß Sie ganz über mich befehlen 
fönnen, auch in Angelegenheiten, die nicht bloß 
Arthur betreffen. Während meiner Anwefenbeit in 
J— hörte ih, daß der Herzog zuweilen ins 
cognito einen Ausflug in die Umgegend macht; 
Niemand weiß wohin.” 

„Was tft das?“ dad Auge ber Gräfin wollte 
ihn durchbohren. 

„Ein Gerücht, von dem Hoffentlich Hier im 
Schloße Niemand weiß als ih. Doch Sie verzeihen, 
Comteſſe“ — er trat dicht an das Fenſter — „feit 
fünf Minuten mwinft Jemand mit einem weißen 
Tafchentuche herüber. Sehen Sie dort, im Taxus— 
gebege; der Mond ſchuͤttet gerade ſein volles Licht 
darüber aus. Es iſt ein Fehler des Parkes, daß er 
mehrere Ausgänge hat” . 

Die Gräfin wurde entſetzlich bleich, es zuckte 
krampfhaft um ihren Mund, nur mühſam hieit ſie 
ſich aufrecht. 

„Ich weiß nicht, gilt es Ihnen oder mir,“ 
vollendete Lindner, indem er ſich wieder zu ihr kehrte, 
„Aber mein Himmel! was iſt Ihnen? Waſſer! 
heda, Waſſer!“ — Er wollte auf die Thüre zu, fie 
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hielt ihn zurück und ftammelte: „Laſſen Sie, ich 
jelbit werbe gehen!“ 


Sie fihritt ſchwankend an ihm vorüber, plößlich 
blieb fie fteben, es ſchien als überlegte fie Etwas, 
dann Fam fie zurüd und fagte in einem faft getiter- 
haften Tone: „So viel Zeit braucht man, um einen 
Menfchen kennen zu lernen! Ich hatte Sie unter: 
Ihäßt, und jett fürcht” ich mich vor Jhnen. Wenn 
e3 Ihnen möglich ift, ſchweigen Sie noch ferner ; 
die Nacht wird mich lehren, was weiter zu thun iſt.“ 


Ihr Blick glitt ganz über ihn und haftete dann 
am Boden. Lindner fühlte, daß ein Wort aus feis 
nem Munde fie unendlich glücklich machen würde, 
aber er jchwieg und preßte dafür den Saum ihres 
Kleides an feine Lippen... War es Demuth, Hohn, 
oder mehr als das erfte?.... Langſam und erft nad 
einer Weile lieg er den Saum aus ben Händen 
gleiten, und als er jetzt wieder aufblidte, war fein 
Seficht jo undurhdringlich wie zuvor... . 

„Kerzen! Licht!” rief eine Taute Stimme, und 
aus der Thür, bie in die Gemächer des Minifters 
führte, trat er felbit, bleich und eniftellt. Ram vers 
ſchwand Eleonore aus dem Salon ... 

„Wer sing davon ?” fragte ber Graf, ber ſich 
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bei dem Scheine ber Kerzen, bie auf dem Tiſche 
brannten, zu erholen fchien. 

„Die gnädige Comteſſe,“ antwortete Lindner, 
der die Vorhänge des Fenſters, wo er mit Eleonore 
geſtanden, zuzog. „Aber Excellenz erſchrecken mich, 
was iſt vorgefallen ?“ 

„Eine Thorheit,“ murmelte der Miniſter, „ein 
Spiel der Phantafie, mehr wird ed nicht geweſen 
fein, und doch bin ich unterlegen. Denken Sie Sich, 
was mir begegnet iſt.“ 

Er warf fih in einen Fauteuil und erzählte: 
„Ich fite vor meinem Schreibtiiche und bin mit dem 
Durchblättern einer Schrift beichäftigt, die alle letzt— 
willigen Berfügungen meines Haufes enthält, ala ich 
über mir ein leiſes Geräuſch vernehme. Sch blicke 
auf, und gerade auf das Bildnig meiner Gemahlin, 
das, wie Sie wiſſen, über meinem Schreibtijche hängt. 
Ich kann das Auge nicht mehr davon abwenden, 
obwohl nichts Außergewöhnliches an dem Bilde zu 
fehen it. Plötzlich, auf einmal, verlöfchen die Kerzen 
auf meinem Tifche, das Bild tritt aus feinem Rabe 
men, lang breitet ed die Arme aus, nach mir 
bin, der entfeßt emporfpringt, und zurüdgemanbt, 
den Blid immer auf das verfolgende Bild gerichtet, 
hierher eilt.“ 
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„Der Graf wiſchte fih den Schweiß von ber 
Stirne und verfuchte ben Gindrud des Grauens 
binwegzulächeln. Lindner erklärte das Gefpenft auf 
die natürlichfte Art. „Excellenz,“ fagte er, „waren 
mit einer Arbeit bejchäftigt, die in Ihnen büftere 
Erinnerungen erweden mußte, Ihre Phantafle regte 
ih auf, und Sie nahmen Trugbilder für Wirk— 
lichfeit.“ 

„Sp erflär auch ich's mir — aber die Ker— 
zen! Mit einem Male verlöfchten fie, wie konnte 
das zugehen ?” 

„Vielleicht ftand ein Fenfter offen und der Zug— 
wind blies fie aus.“ 

„Rein; die Luft ift ruhig. Gehen wir hinüber!“ 

- Lindner nahm den Armleuchter vom Tiſch und 
begleitete den Grafen. Im Zimmer deffelben brann⸗ 
ten die Kerzen nicht, fie lagen berabgefallen am 
Boden. Auch diefer Umftand wurde von dem Erflen 
natürlich erklärt, doch fehüttelte der alte Herr meh— 
rere Mal das Haupt und mit einem ungemein nies 
dergefchlagenen Tone fagte er: „Sch Iebe nie in ber 
Einbildung, es ift mir noch nicht begegnet, daß fich 
meine Phantafie fo aufgeregt hätte... Lindner, ich 
glaube, meinem Haufe droht ein Unglück!“ 

„Excellenz!“ 
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„Wahrhaftig, ich glaub’ es; und wenn ich 
Alles recht überlege, fo geichieht vieles, um es hers 
aufzubejchwören. Meine Kinder lichen ihren Bater 
nicht.“ | 

Lindner fühlte in dieſem Augenblide wirkliches 
Mitleid mit dem alten Herrn. Cine unendliche 
Refignation fprah aus feinen Zügen, das Auge 
blidte matt und erlofchen, der Körper war zujammenz 
gebeugt, nichts deutete auf eine frühere Kraft, bie 
ihn zu einem berühmten Staatdmanne gemadt ... 

Mie vernichtet doch Elend Alles, Geiſt und 
Körper! dachte Lindner. Gegen fortdauernde Schick— 
jalsichläge ift fein Menfch geftählt. Laut ſetzte er 
hinzu: „Es ift der. Moment, der Sie ungerecht 
macht, Greellenz. Arthur liebt Sie gewiß und die 
Gomteffe nicht minder.“ 

„Arthur!“ Ein Lichtftrahl zucte aus dem Auge 
des Minijters. „Warum wird er fo jelten im Schloße ? 
Kaum daß ich ihn wenige Stunden am Morgen zu 
ſehen befomme, dann bis in die finjtere Nacht nicht.” 
Er ging einige Schritte durch das Zimmer, dann 
blieb er vor Lindner ftehen und jagte, die Arme 
übereinander fehlagend, mit völlig gemonnener Ruhe: 
„Vergeſſen Sie den Borfall diefes Abends. Es war 
eine Thorheit, ich befenne es, nur einen Augenblic 
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an übernatürliche Dinge zu glauben. Wer geftorben 
ift, hat feinen Berkehr mit den Lebendigen. Und 
nun einen Auftrag ! Ich bitte Sie darum, falls Sie 
es noch nicht wiffen follten, die Veranlaſſung zu 
ergründen, die Arthur vom Haufe hält. Sch will 
Sie darüber morgen vernehmen. Betrachten Sie mich 
als den thenerjten Freund Arthur's, und es wird 
Ihnen nicht Schwer werben, offen gegen mich zu fein.“ 

Gr reichte Lindner die Hand, die biejer ehrers 
bietig ergriff, worauf er fih verabjchiedere. Lindner 
mußte an dem Zimmer Arthur’3 vorbei, er bordhte 
hier an ber Thür, aber Alles war ftill. Raſch trat er 
in das jeinige, ftellte den Armleuchter auf den Tiſch, 
löfchte die Kerzen und trat an das enter. 

Zufammengefauert, den Kopf auf die Arme ge- 
ſtützt, die ſich auf die Fenſterbrüſtung lehnten, Taufchte 
er hinaus mit gefpanntem Obr, als wollt’ er alle 
Stimmen der Nacht auffangen; mit fcharfem Aug’, 
als wollt” er ihr ein neues Geftirn entienden ... 

Lange zeigte fich nichts, endlich regte es fich in 
einem ange des Parkes, drüben wo die Kaftanien- 
bäume fich hoch und dunfel emporwölbten — nieder 
duckte fich Lindner ganz — auf bem Wege, der zum 
Scloße führte, erſchien Eleonore, ihr zur Seite ein 
Mann in einen Mantel gehüllt .. 
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„Sr iſt's!“ Sprach Lindner in fich hinein. „Ich 
ertenn’ ihn an dem dunklen Bart, der hohen Fräftis 
gen Geſtalt. Der Mond ift fo gefällig recht wader 
berniederzufcheinen, um Alles zu verrathen. : Sie neh⸗ 
men Abſchied ... er küßt ihr die Hand, kehrt zurüd, 
fie bleibt ftehen und verfolgt ihn mit den Bliden, 
bi8 er verfhwunden ... Sie denkt: wenn er nur 
feinen Schaden nimmt! . . das ift ein ©ebanfe der 
Kiebel ...“ 

Ein tiefer Tangathmiger Seufzer ſchloß dieſe 
Morte. Das Auge noch immer binuntergerichtet, 
trat er dann langfam vom Fenſter zurüd, ließ bie 
Vorhänge herab und zündete wieder die Kerzen an... 
Er hörte Eleonore die Treppe herauflommen, bald 
darauf Arthur, und umentichloffen ſchwankte er, ob 
er noch zu bdiefem hinübergehen fjollte oder nicht. 
Er dachte wohl an das Gebot bed Minifters, aber 
dad hätte ihn kaum beitimmen können, Arthur jchon 
jetzt aufzufuchen; er hatte eigene Intereſſen, bie ihn 
lebhaft beichäftigten. Er blidte nach der Uhr; es 
war faft zehn. 

„Schon jo ſpät?“ murmelte er vor fih hin 
„Dann bis morgen!’ — 
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Drei Menſchen im Schloffe hatten eine unruhige 
Naht. Am meiften wohl Eleonore, bie unerwartet, 
plöglich, ihr theuerfted Geheimniß verrathen fah, ein 
Geheimniß, deffen Beröffentlihung für fie Die wich— 
tigften Folgen nach fich ziehen mußte. Auf welche 
Art Lindner in dasjelbe eingeweiht worden, blieb ihr 
unerflärt, jo viel fie auch darüber nachdachte. Nur 
das ſtand bei ihr feit, daß feine Reife nah W.... 
der herzoglihen Reſidenz, ihm dazu verholfen haben 
mußte. Seine Beziehungen zum bortigen Hofe kannte 
fie allerdings nicht, wie fie fich überhaupt um jeine 
Berhältniffe wenig gekümmert, da er ihr immer nur 
als der Gefellichafter ihres Bruders, als eine burch- 
aus nicht diftinguirte Perfon erfchtenen war. Mit 
einem Male gewann er für fie eine Bedeutung, und 
das eine um jo größere, als er ihr gefährlich werden 
fonnte. Was war bier zu thun? Wie konnte fie 
jeine Gefährlichkeit paralyfiren? . . 

Indem fie diefe Fragen an ſich ſtellte, war es 
natürlich, daß ſo mancher Umſtand in ihr rege wurde, 
der ihr den Charakter Lindner's aufzuklären diente. 
Ihre bisherige Gleichgültigkeit gegen ſeine Perſon 
hatte fie vieles uͤberſehen laſſen, was nach und nach 
1855. X. Herzblut. J. 10 
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ihre Gedanken aufflärte.... Das Weib im Allges 
meinen hat einen großen Scharfblid für die Schwä- 
chen und Fehler des Mannes, und ba der Gräfin 
Lindner auf einmal bedeutend erfchien, fo glaubte 
fie auch bald den Grund zu erratben, der ihn zu 
einer Aenderung des Benehmens, das bi zu diefem 
Abend ftet3 das rejpectvollfte, ein faft unterwürfiges 
geweſen, obſchon es Das auch noch theilweis geblie- 
ben, veranlaßt hatte. Je mehr fie diefem Glauben, 
diejer Vermuthung nachhing, um fo. zuverfichtlicher 
wurde fie im diefem einen Gedanken, ber ihr fogar 
ein Lächeln der Zufriedenheit entlodte. Sie faßte 
bald einen Entichluß in dieſer Hinficht, wobei Die 
Reize des Weibes die Hauptrolle fpielen follten; 
aber fie fämpfte auch wieder mit ihrem Stolze und einer 
angeborenen Schroffbeit, die fie jede unredliche Schmeis 
chelet verſchmähen ließ; es wollte biefen eriten Ent— 
jchluß der zweite beſſere befämpfen: fich offen ihrem 
Vater anzuvertrauen. Sie glaubte in dieſer Bezie- 
bung es um fo eher thun zu können, als fte noch vor 
wenigen Stunden aus dem Munde bes Geliebten 
die theuerften Verficherungen feines reblichen Hans 
delns und feiner Liebe erhalten. 

Dertraute fie diefen Berficherungen fo ganz ? 
Warum denn dieſes Geheimnig überhaupt? An 
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biefer Frage ftreifte fie vorbei, ohne fich eine beftimmte 
Antwort zu geben; und wie es eine feititehende Res 
gel im Menfchenleben zu fein feheint, daß die beiten 
Vorſätze am feltenften zur Ausführung kommen, fo 
geſchah es auch bei Eleonore. Sie durchwachte ben 
größten Theil der Nacht, ohne viel für den nüchter- 
nen Tag ‚gewonnen zu haben... . 

Nicht viel beffer erging es leonorens Vater 
und Lindner. Die einmal aufgeregte Phantafie ließ 
den Erften ebenfalls keine Ruhe finden; wirre Bil 
der und Vorſtellungen drängten ſich um fein Lager, 
und in raftlofer unheimlicher Geburt vermehrten fich 
diefe trüben Kinder einer getrübten Seele, je mehr 
von ihm verjcheucht worden. Er ſah jein Haus 
veröbet, fich als ben Ueberlebenden auch der beiden 
Einzigen, die feinen Namen trugen . . - 

Lindner war das Schidjal der gräflihen Fa— 
milie nicht gleichgültig, er liebte Arthur mit Anhäng- 
lichkeit, den Grafen verehrte er — und von Allen 
wurde er ausgewählt, ein Schidjal auszugleichen, 
das drobend über ihnen hing. Dieje Aufgabe, die 
noch nie fo nahe an ihn getreten, bejchäftigte ihn 
lebhaft, und er wollte fie löſen. Einen Preis ver- 
langte er aber auch feinerjeitö, und was gefchehen 
follte, durfte nur mit jeinem eigenen Intereſſe Hand 
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in Hand gehen... . Fiel der Preis, wurbe er ver- 
weigert — er fühlte fich zu nichts verpflichtet, feine 
Theilnahme war zu Ende... 

Am frühen Morgen ließ er fich entjchuldigen, 
daß er nicht zum Frübftüd käme, und bald befand 
er fih auf dem Wege nach Hellborn. Schon ber 
erite Anblick Thereſens, die er jebt — 
wollte, hatte in ihm mancherlei Gedanken wach ge⸗ 
rufen. Er glaubte in ihr eine Aehnlichkeit zu fin⸗ 
den mit einem Wejen, das er eben fo reizend, eben 
fo jung und blühend kennen gelernt, und das ges 
gangen war, elend und in Sammer. Er hatte fie 
auch nicht feitdbem vergeffen, wichtigere Angelegens 
beiten hatten ihn verhindert, fie früher -aufzufuchen, 
und ald er nun wieberlam von feinem Ausfluge, 
war das Unerwartete gefcheben, daß Arthur zu ihr 
in einem engeren Berbältniffe ftand. 

Man mies ihn in Hellborn zurecht; Thereſe 
empfing ihn befremdet und erftaunt. Er mußte fie 
jedoch fehr bald einzunehmen, als er fich als Freund 
Arthur’s vorftellte. Sie erkannte ihn jebt auch als 
den Herrn, den fie nach Schloß Ellern geleitet hatte, 
und wurde vollends zutraulih; mar fie doch davon 
unterrichtet, daß jene Dame die fie in feiner Beglet- 
tung geſehen, die Schweiter ihres Geliebten war . . . 
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Lindner fah-fih in dem Heinen Zimmer um, 
in dem teoß der Frühe des Morgens die vollfloms 
menfte Ordnung herrfchte, und fich ſetzend, begann 
er lächelnd: „Sie find einigermaßen überrajcht, mich 
zu jo früher Stunde bei Sich zu fehen? Ein Som- 
mermorgen ijt die fchönfte Zeit zu einem Ausfluge, 
und dann — ich wollte Sie allein finden.“ 

„Und was verfchafft mir die Ehre ?” fragte The⸗ 
reſe mit munteren Augen, indem fie zu einer Näh— 
terei griff und fich Lindner gegenüber febte. 

„Zuerft müffen Sie wiffen wer ich bin. Mein 
Name tft Lindner, wohne im Schloße Ellern und —“ 

„Ab, Arthur bat mir von Shnen erzählt!” 
unterbrach ihn Therefe. 

„Deito beſſer! Es iſt manchmal fatal, fein 
eigenes Signalement abgeben zu müffen. Wie fang’ 
ih es aber num an, Ihr Vertrauen zu gewinnen, 
das zu unferer Verftändigung nöthig ift ?“ 

„Sie werden von mir wenig erfahren können; 
was kann Shnen ein einfaches Mädchen, eine Schaus- 
jpielerin, Großes mittheilen? Ich trete kaum in’s 
Leben, und begreife nicht, wie eine DVerftändigung 
und zu was zwifchen uns nöthig fein dürfte.“ 

Ohne darauf zu antworten, fragte Lindner 
etwas ernſter: „Sie ftehen allein ?“ 
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„Ganz allein I" 

„And was hat Ihnen der Graf verſprochen?“ 

„Arthur 2“ 

„sa! Was bat er Ihnen verfprochen ?“ 

Therefe ſah ihn mit großen Augen an und ent- 
gegnete nach einer Paufe: „Weßhalb fragen Sie 
nur fo, mein Herr? Sie quälen mich, ohne daß ich 
Sie ganz verftehe. Was kann mir Arthur verſpro— 
hen haben, da ich nie etwas von ihm begehrte? 
Es war mir genug, daß er fam, feine Zeit mit mir 
theilte und mich über Vieles belehrte, wo meine 
mangelhaften Kenntniffe nicht ausreichten. Sch bin 
ihm Dank fchuldig und fo großen, daß ich die Hoff: 
nung aufgeben muß, es ihm vergelten zu können.“ 

„Das genügt für das Traumleben ber Liebe,“ 
fprach Lindner Halb für fih Hin — „und iſt der 
erfte Weg zu einem Abgrunde.“ 

„Sie erfchreden mich,“ fiel Thereje ängftlich 
Dazwifchen ein. „Sagen Sie mir, wer Sie abges 
ſchickt, weßhalb Sie kommen?“ 

„Ih komme aus freien Stüden, aus Theil- 
nahme für Sie, die ich gern einer Gefahr entreigen 
möchte, fo lange es noch Zeit iit, oder um Sie glüd- 
lich zu machen. Seien Sie aufrichtig gegen mich, 
ganz, ohne Hinterhalt, und mein Rath foll Ihren 
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nicht fehlen. Im Uebrigen mag Ihnen, falld Sie 
Miptrauen gegen mich hegen, die Verſicherung gel- 
ten, daß ich gegen den Grafen Rößingg, der mein 
Jugendfreund iſt, von dieſer Unterredung nur fo 
lange fie dauert ein Geheimniß machen werbe, und 
eben jo gut mögen Sie ihn davon unterrichten. 
Geben Ste mir die Hand! ich mein’ es wahrhaftig 
ehrlih mit Ihnen.” Ä 

Nicht ganz befriedigt von dieſer Grflärung, 
reichte fie ihm nur zögernd die Rechte, und ihr ju— 
gendliches Geſicht drüdte einige Sorge und Erwar« 
tung aus. 

Sie feit anblidend, fuhr Lindner fort : „Lieben 
Sie Arthur?” i 

„Mein Herr! —“ 

Ruhig, Kind! Zwingen Sie Sich zu dem. Ge⸗ 
danen, als hätt' ich die vollite Berechtigung zu 
Diefer Frage. In Shren Jahren ift man für jede 
Art von berzlicher Neigung leicht empfänglih, man 
giebt fi ohne viele Weberlegung einem &indrude 
bin, der uns jchmeichelt, am meiſten wo unfere Eitel« 
feit in’8 Spiel geräth. Arthur ift jung, ſchön, Ca— 
valier. Er vereinigt Alles, um ein Mädchenherz zu 
gewinnen; es it fein Fehler, dag Sie ihm Ihre 
Neigung jehentten, aber iſt es auch Xiebe, wirkliche, 
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die allmächtige Liebe, die Sie zu ihm zieht ? Sie 
werben Sih nod nie darüber befragt haben, jebt 
bitt' ich Sie darum, es fo ernft zu thun, als ich es 
ernit und aufrichtig mit Ihnen meine.“ 

Das Herz Thereſens ſchlug Tauter und fie jenfte 
die Augen. Das war in der That eine Frage, an 
bie fie faum gedacht, die fie zu beantworten auch 
wohl nie vermeint hatte. Lindner ließ ihr Zeit fich 
zu jammeln, aber jcharf beobachtete er ihre Züge, 
und er glaubte aus denjelben und dem Stillſchwei— 
gen, das eintrat, mehr herauszulejen, als die Ant» 
wort, die fie ihm jet mir geröthetem Antlig ertheilte: 
„Wenn Sie die Erwartung, die mich zu ihm treibt, 
die Sehnjucht, die ich nach ihm empfinde, nicht 
Liebe nennen, dann finde ich feine andere Bezeichnung. 
Fortwährend bejchäftigt mich Arthur, er ift bei al’ 
meinem Denken und Thun — ja, ich Tiebe ihn!“ 

Sie legte betheuernd die Hand aufs Herz, 
ihr Geſicht glühte Iebhafter, ihr Auge glänzte ... 
Und doch! die Stirn Lindner's verfinſterte ſich, er 
ſchoß einen ſcharfen Blitz aus ſeinem Auge, als wollt 
er in das Janerſte ihrer Seele dringen — das Alles 
nur durch einen Moment, gekommen und verfchwuns 
den ... Was dachte er? Berriethen es die folgen 
ben Worte? Er fagte: „Dann tft e8 Zeit, dag etwas 
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geihähe! Sie find jung, in ber Blüthe der Jahre, 
hr Leben darf nicht vergällt werden. Wenn Sie 
Arthur eben jo Tiebt, wie Sie mir gefagt haben, daß 
Sie ihn lieben — und woran ich nicht zweifle — 
jo muß er mit Ihnen gefprochen haben, was er mit 
Ihnen beabfichtigt, zu was er entjchloffen ift. Es kann 
ihm nicht darum zu thun fein, eine Zerftrenung bei 
Ihnen zu finden, bie er wieder leicht abfchüttelt, 
wenn er von Ihnen gebt; es ift dad immer eine 
Abfcheulichkeit in einem folchen Verhältniß, und ich bin 
glüdlih, jagen zu können, daß er diejer nicht fähig ift.“ 

„Mein Gott! was meinen Ste?“ 

„Ihre Stellung iſt eine folche, die Sie bald 
da bald dorthin führt; haben Ste nie daran gebacht? 
nicht an die Stunde, mo Sie von diefem Orte fihei- 
ben müſſen? Noch wenige Wochen, und der Director 
verläßt Ddiefe Gegend, Sie mit ihm; was dann? 
Menn Ste Arthur lieben, groß unb gewaltig lieben, 
wie e3 junge Herzen pflegen, dann fann das Ihrige 
brechen, oder Ste müjfen von ihm Die erniteften 
Berfiherungen erhalten haben, daß Ste bleiben und 
er Sie nicht verläßt. Arthur ift ehrlich, ein fo treff- 
licher Charakter, daß ich glaube, er hat das Alles 
vorhergejehen, mit Ihren beiprochen, und Sie fennen 
feine Entjchlüffe.” 
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„Nein, die kenn' ich nicht! Was fümmerte uns 
die Zufunft, wir waren glüdlich in der Gegenwart. 
Aber Sie haben Recht, auch deren ſollt' ich, mußt’ 
ich denken ...“ 

„Und um ſo mehr, als das Weib nur Eines 
zu verlieren braucht, um Alles zu verlieren: ihren 
guten Ruf. Arthur iſt reich, iſt Graf, weit über 
Ihre Stellung erhaben, Sie ſind Schauſpielerin, ein 
Weſen, das der Verläumdung nur zu ſehr ausge— 
ſetzt iſt, Sie müſſen ſich doppelt vorſehen, oder leich- 
tes Blut genug beſitzen, um darüber hinwegzugleiten. 
Es iſt ein ſchlimmes Hilfsmittel das letzte, und Gott 
mag Sie davor bewahren! Dringen Sie nun aber 
auch, daß Arthur ſich entſcheide, daß er Sie zu ſich 
erhebt, wenn er Liebe und Willen dazu hat. Er 
muß es thun, oder Sie müſſen ſchon jetzt die Ge— 
gend verlaßen ...“ 

Mit Einem Schlag lag ein ſchimmernder Schleier 
vor Thereſens Augen geriſſen und es gähnte ſie an 
wie ein finſterer Abgrund, wie eine leere Wüſte... 
"Der Zauber, der fih um ihr Leben gelegt, wich ber 
rauhen Wirklichkeit... . Deren hatte fie noch nicht 
gedacht, nicht, daß fie Etwas zu verlieren habe. Nie— 
mand war da gemwejen, der fie — der fie auf 
folche Gefahren aufmerkſam gemadt . 
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- Und wie eine Erfenntniß nie allein kommt, fo 
ſah fie jet auf einmal Kar in bie Spottreben, den 
verfteckten Hohn, der ihr von den Gollegen und Col— 
leginnen vielfach angethan worden war, ſie fühlte, 
dag man ihr mehr zugejchrieben habe, als die reine 
uneigennüßige Liebe zu einem Grafen. Dieler Ge— 
banfe entjegte fie, fie Hatte Mühe ihre Thränen zu— 
südzuhalten . .. Aber war denn nicht Alles wieder 
gut zu machen durch das eine Wort Arthur’s: „Du 
wirft mein Weib ?!! — Ein Sonnenblid brach 
durch ihre thränennagen Augen, um wieder zu vers 
löfchen und wieder zu erfeheinen. Der Zweifel mar- 
terte fie — o daß er da geweſen wäre, um ihm das 
Mort ihrer Ehre abzubitten! . . . 

Lindner Tieß fie eine Zeitlang gewähren, er be- 
obachtete diefen Schmerz, den ihm eine Empfindung 
oder Empfindlichkeit verrieth, den er brauchte, dann 
ermabnte er fie nochmals: „Dringen Sie in Arthur, 
daß er fich erkläre, aber nicht morgen, die folgenden 
Tage: heute muß er Ihnen jagen, was er zu thun 
entſchloſſen. Weigert er ſich, mas ich jedoch nicht 
glaube, fo verlaffen Sie diefe Gegend, ich werde 
Shnen die Mittel dazu bieten.” 

„Aber wohin ?“ ftammelte Therefe. 

„Wo wohnen Ihre Eltern?” 
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„D mein Gott!” Sie flug bie Hände über’3 
Geſicht und antwortete nicht. Daran, an ihre Eltern 
brtte fie lange, lange nicht gedacht, oder war es 
geichehen, dann im Fluge, mit Haft nad einem 
andern Gebanfen fuchend.... Die Schuld hat Feine 
Ruhe auch für das Liebſte ... 

„Sie haben fie verloren? Ihre Eltern find 
todt? Beide, Vater und Mutter?“ 

„Nein... ih glaub’ es nicht, fie müſſen 
leben, Vater und Mutter, oder es wär’ entjeglich !! — 
Eine Fluth graufer Vorſtellungen bemächtigte fich 
ihrer, und krampfhaft umzudte es ihr Herz; was 
war es auch aus ihnen geworden? wie erging es 
ihnen? waren fie franf, der Cine oder der Andere, 
Dadurch das ganze Haus in Noth und Betrübnif... 
An den Tod mochte fie nicht denken, und verzweis 
felnd abwehrend ftredite fie die Hände von fich, um 
bie ärgſte Vorftellung zu verfcheuchen . . . 

„Bas ift gefchehen und erjchredt Sie jo furdt- 
bar !” Lindner verfuchte fie zu tröften, fie aber jam— 
merte fort: „Meine Eltern, meine Eltern! die ich io 
treulos verlaffen! Das tit die erite Strafe für mein 
Vergeben, und weitere werben folgen!” ... 

„Aber fo reden Sie do!“ 

„Ich bin dem Hauſe meiner Eltern entflohen!‘ 
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rief fie faft verzweifelnd aus, und in fteigender Auf: 
regung, die Hände ringend, fuhr fie fort: „Nachts 
wie ein Dieb, auf leifen Schuhen, die Kleidung unter 
dem Arm, den Froft im Herzen, fo bin ich von 
ihnen gegangen. D dag Sie meine Eltern fennten! 
Den alten Dann, bie Mutter, deren Haar nun aud 
gebleicht fein wird; und Beide Alter und elender 
geworden durch mich!... Sch war ihr Liebling, ihr 
Einziges und Alles, fie verfehwendeten an mich, was 
fie fich jelbft verfagten, fie hatten den Tag fiber nur 
Einen Gedanken, mich, ihr Kind! O das war eine 
große gewaltige Liebe, um fo gewaltiger, als fie 
die Schweiter verkürzte, die fehattenhaft trauervolle 
Anna !” ’ 

„Anna ?” 

„Und fie war beſſer ald ih! So arm, fo elend 
im Herzen, daß e3 tief einfehnitt in ihre Geficht, 
jeder Blick des glanzlofen Auges Klagen ausfandte, 
aber ihr Mund blieb ftumm, nie ſprach fie: ich bin 
zurüdgejegt! Nun tft fie allein mit den greisgewor- 
denen Eltern, allein mit ihrem Schmerz, zehntauſend⸗ 
fachen vor fih! D ich fehe fie, den Vater und bie 
Mutter! Stumm figen fie, der Eine dort, der Ans 
bere hier in ber Ede des Zimmers, dad Haupt ges 
beugt, die Hände gefaltet; fie denfen an mich und 
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rufen plößlich Iaut meinen Namen... Sch fehle... 
Eie fchreden zufammen und murmeln leife vor fich 
bin — den Flach, den fie mir nachgefendet! ... 

Heftig zitternd, betäubt von diejer furchtbaren 
Borftellung, ftredte fie die Hände weit aus, wie ab» 
wehrend ein garftiges Bild, und wieder fchlug fie fie 
über ihr bleich gewordenes Geficht .,. . Lindner erfchrad 
fait vor diefer unerwarteten Höhe einer Leidenjchaft- 
lichkeit; was war nicht Alles davon zu fürchten, wenn 
einmal die That an Stelle der Borftellung trat? 
Noch war nichts verloren, die Entſcheidung Arthur’s 
nicht erfolgt, und gab diefer, wie Lindner wünjchte 
und nicht zweifelte, “feine Ginwilligung zu einer 
jchnellen Heirath, jo wurde die Ausfühnung Thereſens 
mit ihren Eltern ein Leichtes, und jede Noth hatte 
ein Ende. Er ſuchte in diefem Sinne auf fie zu 
wirken, ftellte e8 ihr in Iebhaften Morten vor, und 
wenigſtens erreichte er, daß fie ftiller, wenn auch nicht 
völlig beruhigt wurde. 

Das einmal erreicht, fragte er in dem freund 
lichften Tone, beffen er fähig: „Ihre Schweiter heißt 
Anna?” 

„Ja,“ antwortete Therefe, die, vor einem Stuhle 
niedergefunfen, das Haupt in beide Hände ftüßte, 

„Anna Müher? oder wie fonft ?" fuhr Lindner 
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fort, gerade auf fein Ztel zuftenernd, und von einer 
Ahnung getrieben. 

Therefe jah auf, einigermaßen verwundert über 
diefe Frage, bis Lindner binzufügte: „Es gefchteht 
im Künitlerftande häufig, bag man den Namen ver- 
ändert.” 

Sie fand in biefer Bemerkung weiter nichts 
Auffälliges und fagte: „Sch wollte den Nachforfchuns 
gen meiner Eitern entgehen und nahm allerdings 
auf den Rath eines Schaufpielers einen andern 
Namen an.“ 

Lindner verzog feine Miene bei diefer ihm mich« 
tigen Entdeckung, bie er bereit3 gemacht zu haben 
glaubte, als er Therefe das erftemal gefehen und 
ihm ihre Aehnlichkeit mit der Schwefter aufgefallen. 
„Und wie heißen Sie?” fragte er. 

„Wolfram.“ 

„Alſo Thereſe und Anna Wolfram! Hm! Und 
haben Sie dem Grafen davon gefagt ?“ 

„Arthur? Nein, es kam auf diefen Umftand 
nie Die Rebe.” 

„Verſchweigen Sie ihn auch ferner; Arthur ift 
etwas mißtrauifcher Natur, und würde vielleicht in 
der Sache mehr fehen, als fie an fich hat, nament⸗ 
lich da Ste bis jetzt gefchwiegen und ihm nicht 
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gleich mit Bertranen entgegengelommen find. Gewiſſe 
Charaktere verzeihen öfter Kleinigkeiten ſchwerer als 
wirkliche Beleidigungen.“ 

In dieſem Augenblide wurde an die Thüre ges 
Hopft und ohne erit das „Herein!‘ abzuwarten, trat 
eine ſehr bunt und auffallend gekleidete Dame in's 
Zimmer. Es war eine Eollegin und Nachbarin Ihe- 
rejens, ein altes Fräulein mit zinnoberrothen Wangen, 
bie der Natürlichkeit fpotteten, und ſtark in bie 
Länge ausgeredten Gliedern, Sie raufchte ınit vieler 
Würde auf, die fih bis zu einer höchit graziöſen 
Affertation fteigerte, als fie einen Herrn in dem Zims 
mer erblidte, den fie Doch wahrfcheinlich fhon draußen 
gehört haben mußte. 

Mit dem feurigften Blick, der einer fo ermü— 
beten Seele zur Dispofition jtand, grüßte fie Lindner, 
bat wegen der Störung um Entſchuldigung, und 
lispelte mit .zugefniffenem Munde, um ihre Zahn— 
lüden nicht fehen zu laffen: „Sch wollte Sie zur 
— abholen, Fraͤulein Müller, e3 ift bald zehn 


„Dann will ich gehen!” rief Lindner, und leifer 
fügte er Hinzu: „Morgen feh’ ich Sie wieder! 
Sprechen Sie heute noch mit Arthur, es ift nöthig." — 

Thereje nickte zuftimmend, und Lindner verabs- 
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ſchiedete ſich kurz von ihrer Collegin. Nichtsdeſto⸗ 
weniger war dieſe ſeines Lobes voll. „Ein feiner, 
vornehmer Herr!“ rief ſie nach ſeiner Entfernung 
aus. „Was Sie überhaupt für Bekanntſchaften haben, 
man könnte Sie darum beneiden. Nicht jedem wird 
das. geboten, das iſt Gluͤcksſache. Nun freilich find 
Sie auch um einige Jahre jünger, und bie Männers 
welt ift num einmal fo, daß fie fih nach einem 
frifehen Gefichte die Beine abläuft. Ach! die Jugend, 
ed iſt eine fehlechte Einrichtung, das Altwerben, 
und wer es fo eingerichtet hat, Gott laß es ihn 
büßen!“ 

Therefe hörte nicht auf das Geſchwätz und ſaß 
nachdentend am Fenſter, binausblidend, ob er wohl 
fomme, den fie jest jo jehr erſehnte ... 

Ungeftört fuhr die Schaufpielerin fort, indem 
fie an den Spiegel trat, und eine berangirte Lode 
zu ordnen trachtete: „Aber Sie find noch nicht ges 
ſcheidt genug, meine Liebfte, ich muß es Ihnen doch 
einmal jagen. Bedenken Sie, man bleibt nicht ewig 
jung, nehmen Sie Sich ein Mufter an der Merwit 
und ber Bühler! Gott wie ſehen die Weiber aus! 
wahre Heufchreden und Plünderinnen der Eaffe bes 
Directors; das Publicum mag ſolche Gefichter nicht.” 

‚Was wollen Sie eigentlich ?" fragte Thereſe. 
1855. x. Herzblut. 1. 
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„Shnen einen guten Rath geben! Sie follen 
bie Zukunft bedenken und nicht in den Tag binein- 
leben. Was haben Sie bis jeßt von der Bekannt⸗ 
Schaft des Grafen? Nichts, pure nichts! Sn Ihr 
Zimmer ift noch nicht ein Stüd gefommen, was ber 
Mühe werth wäre. Laffen Sie Sich zahlen, zahlen fo 
viel Sie kriegen können!” 

„Was ift das?" fuhr Therefe auf. 

„Heiratben wird Sie doch der Graf nicht!“ 
lachte jene. „Und daß Sie Sich das einbildben könn—⸗ 
ten, dafür Halt’ ich Sie zu vernünftig. Er fucht bei 
Ahnen Zerftreuung, er will die Zeit angenehm zu— 
bringen, und Sie pafjen ihm vortrefflih dazu; Sie 
haben eine gewifle Art von Liebenswürdigkeit, und 
wie gejagt, Sie find jung. Doch flüchtig find Die 
Sabre, man muß fie nützen. Was Henker! nügt uns 
eine vornehme Bekanntſchaft, wenn wir nicht fett 
davon werden ?” 

„And ift das Ihre wahre, wirkliche Meinung ?” 
fragte Therefe aufftehend, mit zurüdgehaltenem 
Zorn. 

„Nicht die meinige, die Meinung Aller. Man 
fagt: Das ift nun die Geliebte eines reichen Örafen, 
und man merkt an ihr nichtd davon, als höchitens 
die, blaffe Farbe.“ 
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Thereſe verftand die Worte nicht ganz, aber fie 
erblaßte wirklich in dieſem Augenblide. 

„Aljo feien Sie fortan feine Thörin! Lieben Sie 
ſo viel Sie wollen, nur mag es auch theuer bezahlt 
werben !* | 

„Herr des Himmels! dieſe Sprache, und ich 
muß jie hören! So weit ift es mit mir gefommen ?“ 
tief Thereſe händeringend aus. 

Ohne fih dadurch ftören zu laffen, jprach ihre 
Collegin weiter: „Wir Schaufpielerinnen find ein- 
mal darauf angewiefen. An unjere Kunft glaubt 
Niemand mehr recht, und nur je toller wir's trei= 
ben, je luſtiger e3 bei und hergeht, deſto mehr 
Freunde Haben wir im Publicum. Das giebt den 
Ausſchlag für unfere Exiſtenz, das hilft dem Director 
auf, und mögen fih die Damen im erflen Rang 
noch jo fehr ärgern, wir rächen und, indem wir ihre 
Liebhaber und Männer entführen. Ah! es ift etwas 
Schönes um die Kunft, man ift frei und außer dem 
Vorurtheil, nur jung, jung muß man fein!“ 

Sie blidte triumphirend auf Therefe — aber 
wie war biefe bleich und entjtelt! Die Hände nie= 
dergejunfen, das Geficht verzerrt, flarrte fie mit ver- 
alasten Augen vor fih Bin. Ste kämpfte und litt 
furchtbar — da auf einmal brach jih ein Schrei 

11 
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aus ihrer Bruft, fcharf und verzweifelnd, ein einziger 
Laut — und jählings warf fie ſich ſchluchzend in 
einen Sopha. 

„Bas ift geſchehen?“ donnerte eine Stimme, 
bevor die Schaufpielerin erfchroden Therefe noch zu 
Hilfe eilen konnte. 

„Ih weiß es nicht,” ftammelte jene, um bie 
. Hingefunfene bemüht... . 

„Bas tft geſchehen?“ wiederholte Graf Arthur, 
ber fo unvermuthet in's Zimmer getreten, indem er 
beforgt vor der Geliebten niederfniete und fie mit 
feinen Armen umfing. „Rebe, Therefe.” 

„Du biſt's?“ Hauchte fie leiſe, indem ein fro- 
hes Lächeln um ihre Lippen fpielte und die Thränen 
raſch verfchwanden ... „Nur einen Augenblid Ge— 
duld . . . ich werbe mich bald erholen.“ ... Und 
wie träumend fprach fie weiter: „Man hat mich 
verhöhnt ... . die Dort, bie neben Dir ſteht ... 
fie ſtreute Gift in mein Herz und meine *iebe. 
Unfere Liebe, Arthur ... Sch foll mir die Stunden 
“bezahlen laffen . . . die Du bei mir vermweilft.” 

„Vettel!“ fuhr Arthur zornfunkelnd auf. „Hin⸗ 
ans! Augenblicklich! und Taffen Sie Sich nie wieder 
in diefem Zimmer jeben, jo lieb Ihnen Ihre heile 
Haut iſt! D ich kenne bie gemeinen Naturen, bie 
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unter dem Dedmantel der Kunft diefelbe fchänden 
und. ein Privilegium zu. haben glauben, ihre niebers 
trächtigen Gelüfte verkaufen zu können I” | 

Die Schaufpielerin wollte Einwendungen machen, 
Arthur ließ fie aber nicht zu Worte kommen, fon- 
dern fprang auf, nahm die fih Sträubende am Arm 
und geleitete fie zur Thüre; keuchend und Rache 
fhwörend verfchwand fie hinter derjelben ... | 

„Und nun, mein Leben,“ wandte fi Arthur 
wieder zu Therefe, indem er fie emporhob und in; 
feinen Armen baltend, fich neben fie feßte — „et— 
hole Dich, fei gut, und erzähle mir Alles!“ 

Unter feinen Lieblofungen kam Thereſe bald 
zur vollftändigen Befinnung und, an feinem Halſe 
hängend, Aug’ in Aug’, berichtete fie den Hergang 
mit einigen Abweichungen, die ihr die Scham gebt. 

Arthur hörte ihr aufmerffam zu und mehrere 
Male verfinfterte fich fein Geficht. Als fie geendigt 
hatte, fagte er: „Das muß anders werden; Du 
darfſt nicht länger in einer Gefellichaft bleiben, die 
nur geeignet iſt, dad Beſte in Dir zu zerftören. Ich 
werde auf ein Mittel finnen, wie es rafch und heil« 
ſam auszuführen ift. Ich bin es Dir und mir ſchul— 
Dig, Daß man unfer Verhältniß nicht verunglimpfe.“ 

Er jah fie dabei an, ald erwarte er eine 
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Zuftimmung. Sie aber hielt die Augen geſenkt und 
jhien etwas auf dem Herzen zu haben, dem fie 
feine Worte zu geben wußte. Arthur errieth ihre 
Stimmung und fragte: „Dich drückt etwas, rede The⸗ 
reje! Bedenke, ich bin Dein beſter Freund und daß 
ih das größte Anrecht auf Dein Vertrauen habe.” 

„Iſt es fo, Arthur!” fagte fie, ihr feuchtes 
Auge tief in das feine ſenkend. 

„Daft Du noch feine Beweiſe, fo fordere fie 
jest !* 

„Darf ih? Ungefcheut, ohne die Gefahr, daß 
Du mir zürneſt?“ 

„Keine Umfchweife, Therefe. Sprich!“ 

Sie begann, den Blick fenfend: Sieh’ Arthur, 
ich bin ein armes Mädchen, das ohne Dich allein, 
ganz allein in der Welt ftünde. Und — wie fo 
mandhmal Einem die Gedanken fommen — fo denfe 
ih, was wohl wird, wenn wir und einmal trennen 
müßten, ober daß es beffer wäre, brauchte das nie 
zu geichehen. Um jedoch ganz aufrichtig gegen Dich 
zu fein, jo will ich Dir auch geitehen, daß jemand 
bier war, der mich auf meine Zukunft aufmerkam 
gemacht und mir die Gefahren vorhielt, die meinen: 
Rufe drobten. Arthur, ich muß mich entweder fchon 
jest von Dir trennen, oder —“ 


167 


Du ſtockſt? Sprich Die unummunben aus!” 
fagte et fie halb errathend. 

„Srräthft Du mich denn nicht?“ lispelte fie er» 
söthend, indem fie einen Kuß auf feinen Mund 
preßte. 
Gr Tief es gefchehen, aber wie es fam, er wußte 
e3 felbft nicht, er fühlte fich empfindlich berührt, 
Daß Thereſe jo anfcheinend ruhig von einer Trennung 
fprechen konnte. Was fie fonft ahnen ließ, errieth 
er nun ganz, und er fagte: „Du denkſt an eine 
Heirath? ich finde es natürlich, nur möchte ich wiffen, 
wer jo freundichaftlid war, Dich zuerit auf diefen 
Gedanken zu bringen, ber, das kann ih Dir auf- 
richtig fagen, mich ſchon mehreremal' beichäftigte.“ 

Freudig aufzudend, entgegnete fie lebhaft: „Er 
nennt fich Lindner und ift vom Schloße.“ 

„Lindner? Lindner?” Arthur war übermaßen 
erftaunt und fie mußte ed ihm noch einmal wieder: 
holen, bevor er an dieſe überrafchende und uner- 
wartete Nachricht glauben mochte. „Lindner, wie 
fommt der bieher? was weiß ber von Dir?” 

Eine Menge Gedanken bejchäftigten ihn, und 
Thereje mußte ihm Alles erzählen; fie that es und 
nur ben Punet über die Veränderung ihres Namens 
verjchwieg fie, wie es ihr Lindner geboten hatte. 
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„And num,“ ſchloß fie — „mein Schickſal liegt 
in Deiner Hand, Arthur! Entjcheide Dich, wie. Din 
magft, aber raſch, dag die Dual ende, die mich fols 
tert. Wie Du auch verfügft, ich unterwerfe mich 
Deinem Urtheil, und daß ich Dich nie aufhören werde 
zu lieben, Arthur, das weiß ich und das weißt Du!“ 
Sie ging auf ihn 'zu, der aufgeftanden nachbenfend 
im Zimmer auf und nieder fehritt, nahm feine Hand 
und blidte ihn innig an. 

Der wiederholte Ausfpruch ihrer Refignation 
verlegte ihn, er liebte fie zu itarf, um den Gedanken 
nicht unleidlich zu finden, daß fie fih von ihm tren⸗ 
nen könnte, falls die Verhältnijfe eine Verbindung 
mit ihr unmöglich machten. Wohl hatte er hie und 
dba an dieſe gebacdht, aber vorübergehend, wie es 
faft immer gejchieht, wo die Verhältnige überwiegend 
Schwierige find und nicht fogleich ausgeglichen werben 
fönnen. Auch Hatte bis dahin Therefe nie die ger 
ringſte Andeutung über die Möglichkeit eines folchen 
Schritte gethan; er fand fich daher um jo mehr 
überrafcht, ald es plöglich gefchah, und in einer Weife, 
die dringend einen Entſchluß von ihm forderte... 

„Sr konnte ihn augenblidlich nicht faßen, aber 
Therefe aufzugeben, das geftand er ſich, das würde 
er auf feinen Kal. Er preßte fie, von ſolchen 
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Borftelungen. erregt, heftig in feine Arme und fagte 
etwas bitter: „Alfo wenn ich Dich; nicht zur. Gräfin 
mache,. dann könntet Du mich verlaffen? Es würde 
Dir Teicht 7” 

Therefe jchwieg einen Moment. Noch nie war 
ihr der Gedanke, die Möglichkeit fo nahe gerüdt, 
Gräfin zu werden, eine Stellung zu gewinnen, Die 
fie Hoch erhob. Lebhaft davon ergriffen, hing fie 
fih inniger an Arthur und hauchte mit dem ganzen 
Schmelze ihrer melodifchen Stimme: „Leicht würde 
e3 mir, meinft Du? Nein, nein, Arthur, denn noch 
will ich nicht glauben, daß ber Fall einträte, daß 
wir und trennen müßten Ewig will ih Dir ans 
gehören, ewig, Arthur, meine Liebe ift eben fo gren⸗ 
zenlos; und müßt ich Dich verlieren, ich verginge 
in Schmerz und Trauer!” ... 

Sprad fie die Wahrheit? Lag in ihren Worten 
Die ganze reine Hingebung eines fledenlofen Gemüthes ? 
Ihr Auge fagte es, und Arthur glaubte dieſem hellen 
Spiegel, der ihm: entgegenbligte. Er zog fie feit in 
jeine Arme, ſchaute fie tief an, preßte einen Kuß 
auf ihre Stirn, auf ihren Mund, und er war glüdlich, 
indem er ihr taufend DBerficherungen einer gleich 
grenzenloſen Liebe zuflüfterte . . . 

Der: Schmerz, die Entrüftung und Scham, die 
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gegniß mit ihrer Gollegin hervorgerufen, : waren eben 
nur das natürliche Ergebniß eines jugendlichen Her⸗ 
zend, dem zum erftien Mal die Gefahr nahe rüdt. 
Der Zukunft bleibt e8 vorbehalten, ob eine Prüfung 
auch von Beftand ... 


Aber Therefe hatte Ehrgeiz, nicht den ebleren, 
der in einer Kunft, einem Lebenslaufe aufgeht, 
ber fich einer höheren geiftigen Macht unterorbnet, 
wie etwa der echte Künftler einzig ber Vollendung 
nachitrebt, der Dichter in ber Poefie, der Denker im 
Reiche der Wiffenfchaft; fie hatte perfönlichen Ehr— 
geiz, der fich gern im grelle Farben Hleidet, in Prunf 
und Flitter über die Menge erheben mag — und 
dieſer war jegt zum Ausbruch gekommen... 


Unfere Tugenden und Fehler entwideln fich ins— 
geheim unmerkbar, und Zeit und Gelegenheit erft 
sufen fie hervor. Oft geichiehbt es auch, daß mit 
dem Augenblid eine neue ungeahnte Empfindung in 
uns auftaucht und fchnell und furchtbar alle übrigen 
überwuchert. Wer glaubt feiner Leidenfchaft unter- 
tbänig zu fein, muß erſt feine leßte Stunde abwarten, 
bevor bdiefer Glaube zur Wahrheit wird... Mil- 
lionen Menfchen wandeln einander vorüber und jeder 
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ift von dem andern verfchieben; und eben fo Neigung 
und Empfindung bes Einzelnen . 





Sechszeöntes Capitel. 


Arthur Graf Rößingg, hatte Therefe mit ben 
wiederholteften DVerficherungen feiner Liebe und daß 
er bie erfte Gelegenheit ergreifen würde, feinen Vater 
zu einer Einwilligung in bie befchloßene Verbindung 
zu bewegen, verlaßen. Dem Zauber ihrer Hingebung 
war er gern erlegen und unter ihren brennenden 
Küffen hatte er ihr felbft zugeſtanden: „Du wirſt 
mein Weib!“ 

Jetzt, auf dem Heimwege nach Schloß Ellern, 
der Sache nachhängend, ſtiegen dagegen manche 
Gedanken in ihm auf. Nicht daß er den Willen 
nicht gehabt hätte, feinen Vorſatz auszuführen, der mit 
feinen eigenen Vorftellungen von Glück zufammen: 
bing, da er Therefe aufrichtig zu Iteben glaubte; 
aber er kannte feinen Vater, er mußte, daß biejer 
nie zu einer nach feinen Anfichten unpaffenden Ver⸗ 
bindung Die Einwilligung geben würde. Was follte 
unter dieſen Umftänden werben? Er wurde recht un- 
ſchlüßig, und das um fo mehr, als er fih auch nicht 
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verfchweigen konnte, wie fehr er auf feinen Vater 
Rüdficht zunehmen hatte, der, alt und niedergebeugt: 
von den granfamften Schidfalsichlägen, eben erft ans 
fing, fih in ber Nähe des lang entbehrten Sohnes 
glüdlich zu fühlen... 

„Und ich bin fein Einziger,“ murmelte Arthur 
für fih bin, „der Einzige von vielen Söhnen, die ge= 
ftorben find. Ale Hoffnung ruht auf mir, fol ich 
fie ihm auch noch rauben? Und werb’ ich nicht müffen ? 
Hier die Pflicht des Sohnes, dort die Geliebte, viel- 
leicht ein brechendes Herz?... Nein, nein! dazu fol 
e3 nicht kommen; ich jtehe mehr zur Seite Therefens; 
denn fie iſt mein Glüd, und Jeder hat die Berech« 
tigung dasjelbe zu vertheibigen ——— 

Unter dieſen und ähnlichen Vorſtellungen, feines 
beftimmten Entjchlußes fähig, kam er nach Ellern, 
und fogleih fuchte er Lindner auf. Er traf ihn im 
Park und zog ihn auf eine einfame Bank, abgelegen 
von den Gebäuden, unter duftigen Zweigen eines 
Sasmingebüjches . 

„Du warft in Hellborn 2“ fragte er haftig. 

"Auf Befehl Deines Vaters.” 

Arthur erihrad. „Woher weiß er — ?“ 

„Daß Du eine Schaufpielerin liebft? Seit wann, 
mein Freund, bit Du jo naiv geworden, um zu 
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vergeflen, daß die Kama feine Rüdficht auf Standes 
unterfehlede nimmt? Dein Berhältnig ſpielt lange 
genug, um dem Gerücht eine Iaute Zunge zu geben!“ 

„And was hatteft Du im Auftrag meines Vaters 
zu thun?“ | 

„Ih follte ergründen, was Dich fortwährend 
vom Haufe hält.” | 

„Du thateft aber mehr; auch im Auftrage?" 

„Rein, in Deinem Intereſſe. Sch kam zu Fraus 
lein Müller in ber Erwartung, ein alltägliches Wefen 
zu finden, wie fie häufig beim Theater Teichtfinnig 
ihre Stunden verkaufen. Statt beffen fand ich ein 
junges Mädchen, das zu gut und fchön, um es zu 
betrügen.” 

„Ei, feit wann bift Du ein fo großer Moralift 
geworben?” 

„Sch bin es weder geworben noch gewefen. 
Deine Bitterkeit ift mir erflärlich: es ift immer un⸗ 
verzeihlih Jemand aus einem fchönen Traum zu 
reißen.” 

„Und wer fagt Dir,” fragte Arthur weiter, „daß 
ich das Mädchen betrügen will?” 

„Gewiß noch Niemand, aber der Zeitpunet ift 
ba, wo fie es entweder wird, ober Du einen rechts 


lichen Entſchluß faßen mußt.” 
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„Und bedenkſt Du nicht meinen Vater?“ bes 
tunte ber Graf ſehr ernit. | 

„Denkſt Du nicht an das Mädchen?“ meinte 
Lindner eben fo. „Was hat Dich geheißen eine Bes 
kanntſchaft anzufnüpfen, bie zu folden VBerwidlungen 
führen mußte, wenn Du nicht die Gedanken eines 
Roué mit nach Helborn hinübertrugft? Hing es 
nicht von Dir ab, den erften Schritt zu unterlagen ? 
Du thateſt es nicht, und die herauf beſchworene 
Sefahr ift ganz natürlich Deine Schuld.” 

„Wie fol ich mich da herauswinden?“ rief ber 
Graf unmuthig aus. „Hier ift bie Noth, dort nicht 
minderer Drang! Yür Deine Vorwürfe gieb mir Beſ— 
jeres, wenn Du nicht bloß den Namen eines Freuns 
bes trägit!” 

„Sp find bie Menſchen,“ ermwiederte Lindner ges 
lagen, „man barf das Geficht eines ehrlihen Mannes 
nicht annehmen, ohne die Hälfte zu beleidigen und 
von ber andern beargwöhnt zu werden. Was iſt im 
Grunde Deine Roth? dag Du zu einem feiten Entjchluße 
kommſt! Er wird Dir ſchwer, weil Dich Geburt und 
Rang über ein armes Mädchen erheben, das jenen 
zufälligen Gütern nicht als ihre Unſchuld, Jugend 
und ein Herz entgegen zu ftellen bat. Betrachte die 
Sache wie fie liegt! Da tft zuerft Dein Vater: Was 
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fann er Reales gegen Deine Heirath mit einer Schau⸗ 
jpielerin anführen ? Einwände, wie Gewinnjucht, allzu 
freies Leben, überlegte Coquetterie, mit der fie Dich 
umftridt, wären fchlechte Waffen, unwahr und uns 
gerecht. Ihr Stand,- ihre Herkunft und Bildung ? 
Mas an der Lebten fehlt, wird fie raſch nachholen 
können, wenn es durchaus jein muß, daß auf bem 
PBarketboden die Tautere Einfachheit verſchwinde. Ihre 
Herkunft? Nun, der alte Herr bejigt eine gute Dofis 
Stolz, ebenfo viel an Vorurtheil, fein Wappen weiß 
er auf taufend Jahre zurüd zu führen, das Blut der 
Canaille ift ihm zu matt und farblos; aber Du bift 
ber Lebte feines Namens, auf Dir ruht jeine letzte 
Hoffnung, Du kannt von ihm wollen, daß er Deinem 
Wunſche nachgebe. Das Unglüd hat hart an feine 
Thüre geflopft, er hat einjehen müſſen, daß das 
Schickſal noch davon nicht belehrt ift, daß die Er- 
lauchten abgefondert in ewiger Freude leben jollen. 
Du liebſt; er mag an feiner Baterliebe ermeſſen, ob 
fich Teicht entjagen läßt. Er ſoll's mit Dir verfuchen, 
und Dich, feinen legten Sohn, verftoßen um biefer 
Geſchichte willen; bricht ihm das Herz nicht in ber 
eriten Stunde, in ber zweiten ruft er Dich mit Reue 
und verboppelter Liebe zurüd, Mahn’ ihn daran! — 
Auf der andern Seite fieht Therefe Müller. Stelle 
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Dir ihren Kummer, ihr Elend ver, wenn Du Hein 
und feig genug fie verlaßen könnteſt. In der Liebe 
hängt von einer erften Belanntfchaft Alles ab; Der 
AUnwürdige fchafft Unmwürdige, der Rechtfchaffene be- 
wahrt oder ftählt die Nedlichkeit. Dir gehört ihre 
Jugend, ihr ganzes Leben, was fie an fihöner Ein⸗ 
pfindung im Buſen trägt; denn Du bift ihre erfte 
Liebe, und der gehört Alles zu. Wenn Du das reiche 
Geſchenk nicht ausgleichft, begehft Du einen Raub 
ber feigften elendeften Art — der vornehme, glänzende, - 
geiſtvolle Cavalier hat ein armes, fehlichtes, in Dürf- 
tigkeit erzogenes Mädchen betrogen! Ein Kunftitüd 
freilich von fo allgemeiner Anwendung, daß auch über 
Dich Die Welt nicht mehr die Achfeln zuden würde !'— 

„Bas fol das?“ brauſte Arthur heftig auf, der 
nur mit Mühe fich jetzt zurüdgehalten hatte, „Wie 
Du gerade darauf fommft, mir foldhe Sottiſen zu 
jagen, will ich nicht unterfuchen, und annehmen, 
daß Dich eine Laune ber Ehrlichkeit anwanbelt. Noch 
nie hab’ ich den Ton von Dir vernommen. 

„Weil er bis jetzt nicht nöthig war,“ entgegnete 
Lindner ruhig, obwohl eine dunkle Roͤthe über ſeine 
Stirn lief. „Weil ich noch nie fo nahe eine Gefahr 
für Di erblidt Hatte. Es war übrigens nur ein 
Rath, ben ich ausfprach, eine Vorftellung, die mir 
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meine Freundfchaft eingab. Hab’ ich barin mich vers 
ſehen, dann will ich ſchweigen.“ 

„Bas könnteſt Du noch jagen!” bemerkte Ars 
thur halb für fich und nachdenfend zu Baden flarrend. 
„Wahr ift, was Du fagteft, nur zu wahr, und daß 
ed wahr ift, wird mich noch verzweifeln lagen! O 
dag ich wüßte, was ich thun folltel Meinen Bater 
fränfen, ihn, ber dem Grabe jo nahe fteht, daß es 
nur eined jo gewaltfamen Anftoßes bedarf wie Du im 
Sinne haft, um es raſch geöffnet zu jehen!“ 

Er ſprang in heftiger Erregung empor und 
wollte an Lindner vorüber. 

„Wohin wilft Du?“ rief diefer. 

„Mir befjern Rath Holen bei Eleonore!” 

„Deiner Schwefter?” — Lindner zudte zufam- 
men und ein rafcher Blitz aus feinem Auge. Schnell 
bielt er Arthur zurüd und fagte: „Sie hat nie Par- 
tei für Did genommen, fie wird auch jekt das 
Rechte nicht finden. Sie gleicht Deinem Vater, ja 
war es möglich, den Stolz zu erfchöpfen, fie ift am 
Geeignetſten dazu . ..” Ruhiger fuhr er daun fort: 
„Arthur, gieb nur dieß eine Mal der Vernunft Ge⸗ 
hör, beftrebe Dich kalt und gemeffen zu bleiben. Thuft 
Du e3 aber nicht, dann muß ich die Vergangenheit 
zurücrufen, ih muß Dir einen Namen nennen, 
1855. X. Herzblut. I. 12 
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ber Dich vielleicht das Rechte ergreifen lehrt. Und 
mit erhobener Stimme ſetzte er hinzu: „Haft Du 
fchon fo bald Anna Wolfram, das unglüdliche Ge⸗ 
fchöpf, vergeſſen?“ 

„Anna!“ wiederholte der Graf zujammenfahrend 
nd eine Leichenbläffe legte fich über fein Geſicht ... 

„Da, Anal“ betonte Lindner jehr fcharf. „Und 
wie lange ift das ber, daß fih die Sache zutrug ? 
Es gehört ein recht kurzes Gedächtniß dazu, zwei, 
drei Jahre mit Leichtigkeit zu überfpringen, wie es 
von Dir geſchieht. Damals warſt Du eben jo unent- 
jchloffen, eben fo verzweifelt — und ein Weib wurde: 
elend. Freilich jagt das nichts, es ift etwas Gerin⸗ 
ges, daß ein Weib betrogen und elenb wird, etwas 
ungemein Gemöhnliches, aber es gehört jchon eine 
gewiſſe Entjehloffenheit dazu, eine ſchlechte Katar 
ſtrophe zu wiederholen!” 
| Die beigenden Bemerkungen Lindner's bei aller 
Wahrheit, die fie enthielten, blieben nicht ohne Wir- 
fung auf ben Grafen, fie reisten ihn aber auch zur 
Wuth und er erwiederte in großer Erregung: „Wels: 
der Teufel ift denn in Dich gefahren? Welcher Lü- 
gengeift dazu? Sch fpreche mich nicht frei von ber 
Schuld an dem unglüdjeligen Gefchöpf, das bis zum 
Herzbrechen gemartert worden, ‚aber fie felbft gab die 
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erite Beranlaffung, und in zweiter Linie ſtand, noch 
vor mir, ein Anderer, ben Du fo gut kennſt, wie ich. 

Ruhiger und nad) einer Weile fuhr er dann 
fost: „Ih danke Die übrigens, dad Du mid an 
Anna gemahnt. Die ganze vergangene Situation 
liegt vor mir, und ich glaube, bag mein Vater Ur- 
fashe Hat, ein zweites Mal gnädiger gegen mich zu 
fein. Er war damals hart, — wir waren 
anf dem Wege einander zu verlieren, ich hoffe, mir 
werden uns jeßt beffer verftehen.“ 

„Und falls es nicht im Guten gelingen follte,“ 
ermabnte Lindner, „dann erinnere ihn an 
Munde; die Rugel ift tief genug eingedrungen, Dir einen 
dauernden Schmerz zu bereiten. Arthur,“ fügte er 
dann nachdruͤcklich und nicht ohne Herzlichkeit hinzu 
— „wenn wir zwiſchen zwei Pflichten waͤhlen muͤſſen, 
die geringere ift mo bloßes Vorurtheil waltet. Ver⸗ 
tenne mich nicht, als hätt’ ich Feinen Maßſtab für 
das Recht eines Vaters, aber auch dieſes wie Alles 
bat feine Grenzen, und wo ber ftarre Egoismus zum 
Tyrannen wird, dann beginnt unſer Recht, und mir 
bürfen und auflchnen. Auch die Nachgiebigfeit, wur⸗ 
zelt fie noch fo ſehr in unferm Herzen, wisb zum 
Fehler, wenn fie der Vernunft wiberftreitet. Wir 
hätten weniger Sklaven und ER. Mn 
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wenn wir und daran gewöhnten, was und unter« 
wirft und blendet, forgfältig zu prüfen, bevor wir 
und gefangen geben. Was find im Grunde bie Fef- 
jeln, bie wir fo ohne Vorbedaht um und legen? 
Fange bei dem Götzen der Welt, dem Gelbe an, 
ende mit einer Leidenſchaft, die Dich vernunftlos 
maht, und Du wirft bei näherer Prüfung zu— 
fammenfchreden, daß Du den menfchlichen Geiſt be- 
Veidigt, der beftimmt ift und frei auf Die Höhe ber 
Einficht zu tragen.“ 

„Und haft Du es fo weit gebracht, bift Du auf 
biefe Höhe gelangt?” fiel Arthur ein, über dieſe uns 
gewohnte Sprache mehr erftaunt ald davon überzeugt. 
„Wenn ich mich auch nicht rühmen mag ein Priefter 
der Weisheit zu fein, die ganze Offenbarung ber 
Vernunft erfchöpft zu haben, fo ift mir doch nicht 
entgangen, bag ftill in Dir eine größere Leidenfchaft 
brütet, als ich je eine zum Ausbruch gebracht. Set 
mir erſt wirklich der belle Mare Spiegel, dem ich nach— 
gejagt, in dem fich Geiſt "und Herz harmonifch ab⸗ 
fonnen, dann fet verfichert, ich thun bliedlings was 
Du will, ich betrachte Dich als meinen Herrn — 
troß und ungeachtet meines Wappenfchildes, das jo 
ſehr Deine Augen beleidigt.” — 

Er ging ohne eine Antwort abzuwarten. Mit 
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zufammengezogenen finfteren Brauen fah ihm Linds 
ner lange nad, dann ſchlug er einen Seitenpfabd ein, 
ber nach dem Schloße führte. 

Er war fonderbar bewegt. Was follte er von 
ber Liebe Arthur’3 zu Therefe glauben? Das war 
nicht das Feuer, die Leidenjchaft, die er erwartet, 
die er nur anzufchüren geglaubt, um fie hell aufs 
Iodern zu ſehen. War das ein Mangel an Empfin- 
dung oder wirklicher Liebe? Er kannte des Grafen 
tief innerliches Gemüth, um das erfte annehmen zu 
können, er mußte demnach das legtere vorausſetzen. 
Wozu denn aber überhaupt ein Verhältniß, bas 
jedenfalls nicht gut enden Tonnte, und wozu ein 
Mefen in eine Kette von Unglüd ftoßen, die The⸗ 
reje jedenfall8 umfangen mußte, fobald ber Graf 
feine gute Eutjcheidung traf?... 

Freilich die Täufchung iſt nie angenehmer, als 
wenn fie fih in Liebreiz Bleidet, und das Herz tft 
ein immer bereiter Kuppler; doch hatte gerade Ars 
thur alle Urfache vorfichtig zu fein. Indeß Menſch iſt 
Menſch, und die größere und geringere Schwäche wird 
durch die Umftände erhöht oder vermindert... Aber 
auch bei Thereje glaubte Lindner, indem er fo feinen 
Gedanken nahhing, nicht jene Stärke ber Liebe zu 
erbliden, die er biefen Jahren zujchrieb. Hier 
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vielfeicht mit größerem Rechte, denn Arthur war ber 
erſte Dann, dem fie bie Freiheiten eines Liebhabers ge- 
ftattete, der fle ernfter befchäftigte, und dennoch war 
das Map nicht überfüllt, das in ihren Zärtlichkeiten 
und Bethenerungen lag. Lindner Hatte eine andere 
Meinung von der Gewalt der Liebe... . 

Mit dem ihm eigenen Scharffinn, aus der nicht 
nr zu fchägenden Gabe, aus fleinen Zügen auf 
a8 Ganze zu deuten, wußte er bald, woran er mit 
Arthur und Therefe war, und feine Pläne regelte 
er darnach ... Doch er felbft? Wie fam es, daß 
in feiner Muterredung mit dem jungen Orafen fich 
ein Groll bemerkbar machte, den der Letztere recht gut 
zu deuten wußte, indem er fih mit den Worten vers 
abjehiedet —: „ich betrachte Dieb als meinen Herrn, 
troß und ungeachtet meines Wappenfchildes, das jo 
ſehr Deine Augen beleidigt —“. Welche Berans 
laffung Hatte er, fich einer unbelannten Perfon, wie 
Therefe für ihn war, anzunehmen, ganz im Wider: 
fpruch mit den Vorausfegungen, bie der alte Graf 
von ihm hegen mochte, als er ihm den Auftrag ers 
theilte fich nach der Veranlafjung zu erkundigen, die 
Arthur vom Haufe hielt? ... 

Diefer Groll war der eines Bürgerlichen, der 
fich auflehnen will gegen verroftete Vorurtheile, gegen 
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Mappenfchilder, die feiner Meinung nad ber Zeit 
geift Aber den Haufen geworfen ; bie in feinen Augen 
nicht8 mehr waren, als gejpaltene Merkzeichen einer 
feudalen Zeit, wo die rohe Kraft gewaltet; durch 
den lebendigen Geiſt zerftörte Eiſenſchilder, von 
denen bie Mebergoldung in Wind und Wetter vers 
flogen . . . 

Aber es war das erftemal, daß Lindner ſolche 
Anfihten äußerte, daß er ed wagte, eine Empörung 
gegen Standesunterfchiede anzudeuten.... Bei einem 
Manne feines Charakters, der bis dahin im dem 
Bewohnern des Schloſſes den Adel geehrt, der von 
je die Parthei der Ariftofratie genommen, ber nichts 
ohne Grund und Veberlegung that, mußte es um 
jo mehr auffallen, und Graf Arthur war im Recht, 
fih darüber verwundert zu zeigen... Für dieſe 
anfcheinende Wandlung mußten tiefere Motive vor« 
liegen, nichts Gewöhnliches mußte gefchehen fein, 
daß er jene Meußerungen gethan ... 

Lindner war begierig, mie bald. Arthur feinem 
Vorſatz ausführen und mit dem Vater Rüdiprache 
nehmen würde. Daß er ihn überhaupt ausführe, 
deſſen war Lindner gewiß, denn er wußte, baß ber 
junge ®raf lange bin und herfchwanfte, bevor er 
zu einem Entfchluß gelommen; hatte er einen folchen 
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jeboch einmal gefaßt, dann war ed fo gut wie ein 
erfülltes Wort. Wie aber, wenn fih dann heraus- 
ftellte, daß Lindner gegen bie Intereſſen des Minis 
fierd handelte? Er verdankte ihm vorläufig noch 
feine Erijtenzmittel, er fand in feinem Brode, es 
war ein Act des Vertrauens, zu dem man ihn ver» 
anlapt — wie konnte er fich dagegen vertheidigen ? ... 

„Dem muß vorgebeugt werden,“ ſchloß Lindner 
biefe ftille Betrachtung — „ich darf von der Gunſt 
bed Minifters nichts verlieren, ich muß fie im Ge— 
gentheil zu heben fuchen. Ich glaube. faum, daß 
meiner erwähnt wird, aber Borficht jchadet nie, zu 
ſicher darf man fi nie fühlen...” 

Er nahm ſich vor Arthur zuvorzulommen und 
dem Miniſter die halbe Wahrheit zu entdecken. Auf 
diefe Weife, bei Eluger Berechnung feiner Worte, 
tonnte er hoffen, jedem Verdacht bei dem Minifter, 
ber für ihn die Hauptfache war, entgegenzumirken ... 

Als Lindner in's Schloß trat, wurbe er durch den 
Anblid mehrerer Reifewagen und einer Anzahl ga- 
Ionirter Livreebedienten überrafcht. 

„Ber tft angelommen ?* fragte er einen Diener, 
ber zum Haufe gehörte. 
„Seine Hoheit!" lautete die Antwort. 
„Der Herzog von WB..." ergänzte Lindner fich 
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ſelbſt. „Grade jetzt? Sollte das etwas Beſonderes 
bedeuten? ...“ 

Langſam und nachdenkend ſtieg er die Treppe 
hinauf, die zu ſeinem Zimmer führte. — 


Siebzehntes Kapitel. 


Die Ankunft des Herzogs von W... auf dem 
Schloße Ellern war eben nichts feltenes. Ein Freund 
der Jagd, beehrte er namentlich zur Herbſtzeit ben 
Minifter von Rößingg zu öftern mit einem Beſuche, 
aber außerdem hatte der Herzog für den hohen 
Staatöbeamten, ber durch viele Jahre ber vertraus 
tefte Rath feines fürftlichen Vaters wie fein eigener 
gewefen, eine gewiſſe dankbare Anhänglichkeit, bie ihn 
zu folchen Beſuchen veranlafte. Es geſchah mohl 
auch, dag er ben Grafen in wichtigen Regierungds 
angelegenheiten zu vernehmen kam. Ä 

Diefe Bejuche dauerten in der Regel nur ein 
oder zwei Tage, und veränderten auf ben ausdrüds 
lichen Wunſch des Herzogs durchaus nichts in ber 
Lebensweife des Schloßbefigers. Während bes Win- 
terö, wo dieſet dann mitunter auf unbeftimmte Zeit 
die Refidenz zu feinem Aufenthalte wählte, fanden 
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zur Revanche im berzoglichen Schloffe Zimmer für 
ben Minifter zur Dispofition, aber der Stolz ließ ihn 
feinen Gebrauch davon machen. Er äußerte in diefer 
Beziehung einmal: „Wenn mich ber Herzog befucht, 
fo tft das eine Ehre, bin ich fein Gaſt, fo ift das 
eine Gnade. —“ 

In diefem Sommer war ed der zweite Beſuch, 
den ber Fürft dem Grafen machte, und dießmal vers 
anlapte ihn feiner Verficherung nach die Rückkehr 
Arthur’3 zu einem ſolchen. Er wünfchte, daß ein 
jo geachteter Name, der glänzendfte unter dem Abel 
des Herzogthums, nicht müßig feiere, und Arthur 
zum mindeften eine erite Hofitelle annähme, wenn 
er nicht den Staatödienft vorzöge. Hierin traf der 
Herzog ganz mit den Intentionen des Minifterd zu- 
jammen, ber es ſchon längft mit Mißvergnügen be- 
merft hatte, daß fein Sohn in diefer Beziehung fich 
ftil verhielt und nichts äußerte, worauf er feine Zu— 
funft zu gründen gedächte. Daß Arthur ein großes 
Bermögen erwarte, galt in den Augen des alten Herrn 
wenig, nur als Unterftügung eines hohen Ranges, 
den er feinem Namen erhalten wiffen wollte. 

Er fam mit jeinem hoben Gaſte bald zum 
Verſtändniß, und es bedurfte nur ber Einwilligung 
Arthur’s, un daffelbe zum Beſchluß zu erheben. Das 
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Wiederſehen indeß des letzteren mit feinem Landes⸗ 
fürſten war auffallend. Froſtig ceremoniös, mit faſt 
beleidigender Zurüdhaltung begrüßte Arthur den Her⸗ 
zog, und dieſer ſah ſich genoͤthigt von jeiner anfaäng⸗ 
lichen Zuvorkommenheit abzulaſſen, und ihm eine 
noch größere Kälte entgegenzuſetzen. 

Bei diefem Auftritt war der Minifter nicht zu- 
gegen, und es jchien beinahe, als babe es der Her⸗ 
zog mit Willen fo eingerichtet, daß er anfänglich 
allein mit Arthur zufammengetroffen. Später, als 
es unvermeidlich war, daß fie fich wieder in Gegen— 
wart des Schloßbefigerd und ber Gomteffe Eleonore 
trafen, juchten fie fich wie mit Verabredung in ger 
genfeitigen Artigkeiten und Höflichkeitäbezeugungen 
zu überbieten. Das wieberholte fich in diefer wech» 
felnden Weife fo oft fie zufanmenfamen.. : . 

Dem fcharfen Auge Lindner's entging biefes 
Betragen nicht und von einem Dämon getrieben, um 
ihn noch mehr zu reizen, oder als unwillführliche 
Aeußerung eines rachfüchtigen Gefühls, raunte er 
bei einer Gelegenheit Arthur in's Ohr: „Gieb Acht, 
was im Schlojfe paflirt! Es ift manchmal gut, wenn 
wir eine Stunde weniger jchlafen.” 

Arthur, grade nicht in ber beften Laune, vers 
langte eine offene Erklärung; Lindner aber, indem er 
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an ihm vorüberging, zudte die Achjeln und meinte: 
„Ich habe die Witterung eines Raubvogels, mir ift 
als röche ich das Aas fauler Gefinnung. Glaub’ 
nicht, Daß ich träume oder gleichgültig bin. —“ 

An demjelben Abend begaben fich der Herzog 
und Eleonore nah Hellborn zu einer Theatervors 
ftellung, und Arthur wurde zu feinem Vater gerufen. 
Er gehorchte diejer Aufforderung alljogleich, weil ihm 
die Angelegenheit mit Therefe das Herz bejchwerte 
und er endlih damit in’3 Reine fommen wollte Daß 
er anderntheils nicht unbefangen dem Vater gegen 
über trat, war wohl natürlich. 

Der alte Herr empfing ihn vor einem mit 
Bapteren bededten Tifche, auf dem zwei filberne Arm: 
leuchter brannten, ftand aber fogleich auf, nahm ver- 
traulih Arthur's Arm, und im Zimmer bin und ber- 
fchreitend, fagte er: „Ich Habe Dich zu mir rufen 
laffen, Arthur, um Deine Meinung in einer Angeles 
genheit zu hören. Du mahft Dich fo felten —“ 

„Sch wäßte nicht, Vater —“ bemerkte jener 
verlegen. 

„Still, fill! Ich kenne Deine Paffion, für Dich 
allein zu fein, in den Feldern herumzuftreifen, und 
in der Ruhe der Wälder alles Andere zu vergeflen. 
So warft Du immer auf Schloß Ellen, und bift 
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Dir auch darin nach Deiner Rüdkehr treu geblieben. 
Indeß Arthur, das Leben ftellt andere Anforderungen 
an uns, es ift und nicht erlaubt, unfere geiftigen 
Kräfte dem Ganzen zu entziehen. Deine Neigung mag 
gut und fchön fein, ich will es glauben, aber fie 
entbehrt der Realität, es ift fein fruchtbarer Boden, 
auf dem nur Tiräumereien herauswachſen. Du bift 
durch Deinen Namen, Dein Vermögen, Deine Kennts 
niffe und Fähigkeiten berufen, eine Stellung in der 
Melt einzunehmen, die Bedeutung und Achtung in 
fih vereinigte. Ich wünjchte, bag Du Dich zu einer 
ſolchen anſchickteſt.“ | 

Der Minifter hielt inne und jchien eine Ants 
wort zu erwarten. Arthur fam jener Vorſchlag eben 
fo unerwartet, als er ganz feinen Neigungen und Ab- 
fichten widerftrebte. Er entgegnete: „Sch hatte 
einen andern Plan. Der laute Lärm des Tages 
lockt mih nun einmal nicht, ich fühle in mir 
feinen Beruf zu Gefchäften, die eine trodene Ruhe 
und Kälte beanjpruchen, ein ausfchließliches, ich 
möchte jagen mechanijches Hingeben, das ich mir nie 
aneignen fönnte; prunfender Glanz reizt mich nicht; 
es wäre alfo ein verlorenes Bemühen, darauf hin zu 
arbeiten. Was man von vornherin mit Widerftreben 
beginnt, wirb nimmer gut, im &egentheil, Drud und 
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Laft, wenn es Außerlih noch fo fchimmernd erfcheint. 
Wenn Du mir nun hierauf entgegnen wollteft, daß 
mein Name, meine Geburt tauſend Schwierigkeiten 
bejeitigen, die Andere erit zu überwinden haben, fo 
wär” das eben nur ein Argument mehr, meinen Wi- 
berwillen zu fleigern. Ich will Alles nur mir jelbft 
verdanken, fo weit eben meine Fähigkeiten ausreichen, 
und ich möchte um Alles nicht, daß ed auch von mir 
bieße: Das ift ein Glückspilz, der fich von abelichen 
Traditionen fättigtl Das wäre in meinen Augen 
eine Erniedrigung, keine Erhöhung.“ 

„And welches wäre Dein lan?” fragte der 
Minifter rubig. 

„Sin zurüdgezogenes beſcheidenes Leben, in 
Deiner Nähe, bier auf diefen Gütern. Ich gewönne 
wahrhaftig nicht viel, wenn ich in die große Welt 
Binausträte, ja ich verlöre ben kurzen Reſt von freu« 
digem Muth, der mir geblieben. Glaube deßhalb 
nicht, daß ich die Unthätigkeit feiern will, ich habe 
mir ein Bild des Wirkens entworfen, freilich nur 
für Eleinere Kreife, aber um fo wohlthuender, ald es 
mit meinen Neigungen zufammenfält. Das Glüd 
ber Bewohner unferer Dörfer würbe meine Sorge 
fein.” 

„Das find Träumereien !” 
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„O wein. Unſere Zeit, die fo jehr aufs Zer⸗ 
ftören hinausgeht, die immer fchroffer die Partheien 
jpaltet, braucht recht nothwendig einer Vermittlung, 
und biefe würde mein Beftreben fein. Auf die Be- 
bürfniffe des Proletariatd, auf feine Mühen und 
Laften will ich mein Augenmerk richten und davon . 
lindern jo weit ich's vermag. Es bünft mir ein 
Fehler, daß man zu viel auf’3 Allgemeine fpeculirt, 
dag man die zunächſt fichtbaren, augenfälligen Mebel 
durch eben fo allgemeine Mittel, die für die Ober- 
fläche paßen, reftauriren will. Jeder Einzelne hat 
feine Bebürfniffe, je nach feinem Herfommen, Stand, 
nach feiner Befchäftigung; von ber Wurzel aus muß 
man fondiren, nicht den ganzen Baum gleih ums 
pflanzen wollen. Bei einer ſolchen Proeedur verborren 
nur zu leicht Stamm, Blatt und Aeſte. Hat man 
das Nebel im Kleinen erkannt, dann geht es mit 
der Heilung im Großen um jo beffer. Was ich und 
Andere fo in ber Befchränktung wirken, wird gemein- 
fam von anerkennenswerther Bedeutung.‘ 

„Ih Habe eine andere Anſicht. Doch will ich 
fie nicht erörtern, da es nutzlos wäre, Dich überzeu⸗ 
gen zu wollen. Du haſt Kenntniffe und Befähigung, 
die Dir einft geftatten würden, den Staatäpoften 
Deines Baiers-einzunehmen, und ich glaube fo: manches 
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für das Land gethan zu haben, was gute Früchte 
getragen. Indeß ich will Deiner Neigung feinen 
Zwang anthun, dagegen wirft Du aus Achtung vor 
bem Namen, den Du trägft, eine Stelle bei Hofe 
nicht ausjchlagen, Die Dir der Herzog zugedacht.“ 

„Um jo weniger, Bater,“ rief Arthur lebhaft. 
„Das würde mih an die Berfon des Herzogs 
fetten, und daraus — ich jeh’ e8 kommen — ein 
Conflict herauswachſen von den übelften Folgen.“ 

„Bas ift das ?“ 

„Ein Stüd Abneigung, wenn es denn gejagt 
jein fol. Glaubt aber Seine Hoheit durch eine Hof- 
charge mich zu verſöhnen, fo irrt er fi. Stets wird. 
er mein Landesherr bleiben, dem ich Ehrfurcht ſchul⸗ 
big bin, fobald wir aber als Privatperjonen — und 
jo betrachte ich feinen Antrag — verhandeln, raubt 
mir Niemand die freie Wahl. Ich jchlage diefen Poften 
unbedingt aus.” 

Eine Zornader trat auf die Stirn des Minifters, 
er wußte fich jedoch zu mäßigen und meinte, ben 
Arın feines Sohnes fahren laffend: „Alſo noch im⸗ 
mer die frühere kindiſche Geſchichte? Ich ſollte den⸗ 
fen, Du hätteſt auf Deiner Reife die Erinnerung an 
eine Thorheit vergeſſen müſſen.“ 

Arthur war in ber peinlichiten Stimmung. Wie 
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follte er nun fein Borhaben zue Sprache bringen, 
nachdem er dem Vater fo viel verweigert und feinen 
Zorm hervorgerufen? Es mußte indeß gefchehen und 
am’ feinen Muth zufammenraffend, entgegnete er: - 
„Sie ift vergeffen. Mein Herz bat mit der Vergan⸗ 
genheit nichts mehr zu fchaffen, jedoch —“ Er 
ſtockte. 

„Nun!“ drängte der Miniſter. 

„Ich möchte an Deine volle Güte appelliren, 
Vater.“ 

„Ohne Umſchweife!“ 

„Und mir Deinen Segen zu einer Verbindung 
erbitten, die mein Glück begründen ſoll.“ 

Der Miniſter wurde im höchſten Grade erſtaunt, 
bier etwas ganz Unerwartetes zu hören. Wie konnte 
das geichehen, da nichts auf eine Bekanntſchaft fei- 
ned Sohnes hindentete? Vielleicht hatte er aber eine 
jolhe auf feiner Reife gemacht. Mit diefem Gedan⸗ 
fen und in ber Meinung, es handle fih um eine 
durchaus paſſende DBermählung, war er keineswegs 
unzufrieden; hatte er doch ſchon längft auf einen 
ſolchen Entſchluß Arthur's gehofft. Er entgegnete 
deshalb nach einer Weile gutmüthig Tächelnd: „Das 
nenn’ ich überrafcht! In der That, eine Schwieger- 
tochter kommt mir erwünfcht. Laß’ hören, wer es iſt!“ 
1855. X. Herzblut. 1. 13 
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„Denn nur Deine gute Laune erhalten bleibt,” 
meinte Arthur gebrüdt. 

„bs!“ 

„Es ift fein Mädchen, das ben höheren Stän- 
den angehört —“ 

Die Stirn des Minifterd verfinfterte fich wies 
berum und er blidte erwartungsvoll auf feinen Sohn. 
Diefer ergänzte den angefangenen Satz. „Aber ein 
Mädchen, das alle Eigenfchaften vereinigt, Die mir zu 
einer glüclichen Ehe nothwendig erſcheinen. Und dann, 
ich Tiebe fie! Sch Liebe fie nicht mit jenem flüch- 
tigen Feuer, von dem ich mich in der Vergangenheit 
nicht freifprechen will, es ift eine dauernde, feitbe- 
gründete Neigung, bie mih an fie fejjelt. Mein 
Mille, Therefe zu heiratben, it eben fo entjchieben, 
als ich vorausſehe, daß fie Dir je mehr gefallen wird, 
je näher Du fie kennen lernen wirft.‘ 

Die lange Borrede machte, daß die Stirn bes 
alten Herrn immer finiterer wurde. „Komm zum 
Schluß!“ meinte er ungebuldig: „Wer ift es?“ 

„Ste ift in Hellborn — bei —“ das Wort 
wollte nicht heraus. 

„In Hellborn? Wer könnte das fein? . .. 
Zur Sache!‘ 
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„Bei der dortigen Schaufpielergefellichaft!” Ars 

thur athmete auf, ald er jo weit gefommen. 
„Eine Schaufpielerin?” . .. 

Der alte Herr wurde ſprachlos, und nichts hätte 
ihn gewaltfamer überrafchen können. Lange ſtarrte er 
feinen Sohn an, ald fol! er ibm das Unermartete 
noch einmal wiederholen. Auch Arthur fchwieg, doch 
bielt er den Bli des Vaters ruhig aus, freilich mit 
einem Aufwande von Zwang, und mit pochendem 
Herzen. Sein Bater brauchte eine längere Zeit um 
fich zu faßen und mehrmal burchfchritt er das Zim—⸗ 
mer, hie und da einen Seitenblid auf Arthur wer- 
fend, bevor er zu jener Ruhe fam, die er bier für 
nöthig erkannte. Endlich hatte fich feine Aufregung 
jo weit gelegt, daß er vor feinem Sohne jtehen blieb, 
die Hände auf den Rüden legte, und, ihn fcharf 
anjehend, entgegnete: „Du bijt entweder toll, oder 
auf dem Wege es zu werben. Soll ich Dich denn an bie 
Dergangenheit erinnern? Haft Du gar fein Ge- 
dächtniß mehr für eine Geſchichte, die Dir beinahe 
Deine Ehre und mir meinen legten Sohn gefoftet? 
Arthur, wie weit gebt Deine Berblendung und — 
laß mich es ausfprehen — Deine Rüdfichtsiofigfeit! 
"Nichts, nichts in Deiner Familie ift Dir etwas werth. 
Sch will niht von dem Stammbaum reden, nicht 
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von Deiner Erziehung und Deinem Vermögen, aber 
dag Dir Dein Bater nichts gilt, dag Du für feine 
geringften Wünfche kein Ohr haft — Sieh”! das be— 
trübt mich ungemein. An was fol man fi noch 
halten, wenn die Liebe in der Familie gelodert ift, 
wenn Dater und Sohn nicht harmoniren?” ... 

„Bater !” 

„Hab' ich denn jo wenig für meine Kinder ge- 
than, daß fie mich fo Teicht vergefjen können? Bes 
lehre mich, wenn es gejchehen iſt; ich weiß es nicht. 
Nenne einen Grund, der Dich berechtigt, härter ges 
gen mich zu fein als es Fremde gegeneinander find. 
Sch bin jo lieblos nicht, Daß ich gegen die Bernunft 
taub wäre.“ 

Der Halb vorwurfsvolle, Halb rührende Ton 
ging Arthur unmillfürlich zu Herzen; auf Borwürfe 
war er gefaßt, aber auf dieſe ungewohnte Milde 
nicht. ©epeinigt wußte er nichts zu erwiedern als: 
„Du bift fchon einmal hart gegen die Wahl mei- 
nes Herzens gemefen, und das Weib iſt elend ge- 
worden.“ 

„Und hatte ich nicht Recht?" fiel der Minifter 
ein. „War es nicht gut, daß ich meine Einwilligung 
verweigerte?” 

„Das iſt noch nicht entfchieden. Anklagen 
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waren da, Richter auch, aber der Beweis für bie 
trenfofe That des Meibes ift ausgeblieben. Ich 
weiß noch nicht einmal, ob ich Therefe fo liebe, wie 
th damals Anna Tiebte, ich hatte an diefe Unglüd- 
felige meine ganze Seele verfchentt und fie mar 
meine erfte Liebe; aber ich will nicht ein zweites 
Mal wortbrüchig erfcheinen. Und dann! Ich bin müde 
vom Leben, es hat mich in meinen jungen Jahren 
fo arg herumgerüttelt, daß ich mich nach Ruhe fehne, 
und dieſe glaub’ ich zu finden an ber Seite eines 
Mefens, dem ich gut bin, mehr als gut, und das 
durch Die doppelten Bande der Liebe und Dankbar- 
feit an mich gefeffelt wird; fie liebt mich und ich 
erhebe fie zu mir.” - 

„Alto Schwärmerei,“ meinte der alte Herr ſchmerz⸗ 
lich bitter — „nicht einmal ein ftarfer Grad von 
Leidenjchaft, der Dich entichuldigen könnte. Wodurch 
bit Du müde vom Leben? Eine trübe Crfahrung 
bat Dein Herz erfcehüttert, doch nicht fo weit, daß 
e3 gleich zum Sterben ginge, oder dag Du an Deiner 
Jugendkraft verzweifeln dürfte. Es ift ein nicht zu 
techtfertigender Egoismus, der Dich fo jprechen heißt, 
das bloße Begehren, da3 Deine Augen blendet. Und 
wern Du aufrichtig gegen Dich fein moilteft, fo wür« 
vet Du Dih auch erinnern, daß Du eine Zeit 
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hindurch von Genuß zu Genuß tanmelteft, daß Du das 
Dergnügen todbtbegteft und nur zur Befinnung Tamft, 
weil Deine Kräfte diefe bachantiſchen Gelüfte nicht 
vertrugen. Freilich die Zeit darauf hätte Deine Le- 
bensweije wiederum einem Karthäufer Ehre gemacht, . 
Doch dieſe Extreme, dieſe Ercentrität zeigen fich in 
Allem bei Dir, und ich glaube nicht zu irren, daß 
Du unter Umftänden wiederholt verjucht werben 
könnteſt, jenes Leben zu wiederholen; bie Leidenſchaft 
und die Neigungen find in Dir nicht todt, fie ſchlum— 
mern nur. Du fprichft von Erfahrungen. Was hab’ 
ih erfahren? Sieh Dih um in ber ©ruft, welche 
Hoffnungen ih zu ©rabe getragen! Sch bin ber 
Heberlebende, ich der Mann mit grauen Haaren, von 
ben Meijten, die mir theuer, die in der Blüthe der 
Sabre dahingegangen. Und ſoll ib Dich an die 
geweltfamen Umftände ihres Todes erinnern? Er— 
fpar’ mir die graufame Grinnerung, die geeignet iit, 
von Neuem ben Gedanken in mir wach zu rufen, 
bag ein Fluch auf unferm Haufe lafter!” 

Er jchwieg erjchöpft und ein tiefer Schmerz 
malte fich in feinen Zügen. Diefe angeregten Erin- 
nerungen waren es aber auch, die ihn milder auf- 
treten ließen, als es fonft in feinem Charakter Tag. 
Es war fein einziger Sohn, der ihm gegenüberftand, 
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In Arthur, der fich vergeblich gegen ben Ein- 
druck jträubte, den fein Vater auf ihn hervorgebracht, 
fämpfte die Vorſtellung an Therefe, wie fie ihr 
Ichönes, nun thränenfeuchtes Auge bittendb zu ihm 
aufjchlug, mit der Liebe zu feinem Vater. Aber wie 
ed immer gejchieht, dag die Selbſtſucht das größere 
Wort hat, wie beim Manne gegenüber einem ans 
dern der Schmerz bes geliebten Weibes ftet3 das 
Uebergewicht behält, jo war es auch bei Arthur,und 
er äußerte: „Die Trauer um meine geftorbenen Ge— 
ſchwiſter hab’ ich getheiltz fie iſt jeßtnoch vorhanden. 
Doch was hat der Kummer der Vergangenheit mit 
der Gegenwart zu fchaffen? Was gemwejen, hat nur 
ein gejcehmälertes Anrecht an uns, und ſchlimm wär’ 
ed, würd’ ed anders fein. Mit dem Blid in die 
Zukunft müſſen wir das Glück feithalten und nicht 
rückwärts auf Gräber jchauen. Wie gefagt, Vater, 
ih fühle mich matt bei dem Gedanken, mein Leben 
einjam binzubringen; auch ift das die Meinung des 
Schickſals ficher nicht.” 

„And verlang’ ich bad von Dir?“ fragte der 
Minifter mit größerer Feftigkeit in ber Stimme. „Es 
ift mein lebhafter Wunſch, eine Schaar von Entel- 
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findern um mich zu ſehen, Dich glücklich an der Seite 
einer Oattin zu miffen. Aber die Wahl muß diefes 
Süd auch befräftigen. Zwei Wünſche laß ich fallen, Ars 
thur, ich will nunmehr nicht Deinen Neigungen Zwang 
anthun und Dich zu der Annahme eines Staatdr 
oder Hofdienfted bewegen. Lebe auf meinen Gütern 
ganz Deiner Muße, wie Du magft. Was jedoch 
Deine Heirath betrifft, jo verfag’ ich meine Gimpil- 
ligung; ich Fann fie nicht geben. Ohne dem Mäd- 
chen im Öeringften nahe zu treten, fo ift es ihr Stand, 
der meine entjchiedene Abneigung hat. Eine Schau: 
fpielerin nimmt auf die natürlichfte Weife die ver- 
ſchiedenartigſten Gindrüde in fih auf, und eben fo 
natürlich iſt es, daß dadurch der feite Halt verloren 
geht, der dem Herzen nothwendig. Wer mit den 
Gefühlen, jchlimmen und guten, fpielen gelernt, bat 
zulegt für das wirkliche Leben eben nur einen ähn— 
lihen Maßſtab, und ber Oberflächlichkeit ift die Thür 
geöffnet. Man kann dabei unverdorben fein, von der 
beiten Geſinnung, aber ſchon das Wilfen ſchmälert 
die Reinheit des Herzens, und meine Erfahrung 
bat mich gelehrt, daß jede Künftlerin wohl einen 
großen Fond für die Coqueterien hat, in ben äußer- 
ften Fällen aber ift ihr Sinn auf eine ftille und ein- 
förmige Hänslichkett gerichtet. Schon die Gewohnheit 
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des öffentlichen Erſcheinens verdrängt dieſen mit 
ber Zeit. Und was eine Hauptjache ift, eine Künſt⸗ 
lerin von wahrem echrem Berufe wird ihre Sehnfucht 
nach der Bühne nie unterdrüden können, das Thea- 
ter bleibt ihre Heimath. Und gefchieht es, dag fie 
doch die Bühne verläßt, fo entipringen aus dieſer 
Sehnfucht, die um fo verlodender auftritt je weni⸗ 
ger fie erfüllt werden kann, Mißmuth, Unfriede und 
Verdruß im Haufe, in der aufgezwungenen Heimath. 
In Deinem Falle noch bejonders, Arthur, wirft ein 
Umſtand. Deine Jugend läßt Dich ihn überjeben 
und wohl auch die Eitelkeit, von der fein Mann 
befreit ift, und die Dir fagt, daß Du Deiner Berfon 
einen lodenden Erfolg verdanfit. Sit es wohl aber 
auch Deine Berfon, Dein Herz mit feinen Fehlern 
und DVorzügen, die Dir die Liebe jenes Mädchens 
erworben? Mar e3 nicht vielleicht auch ihre Eitel- 
feit, die fich befriedigt und gefchmeichelt fühlte, einen 
Grafen, den Erben großer Güter, zu ihren Füßen 
zu fehen? Hatte fie nicht vielleicht fchon von den 
Bühnen-Eindrüden fo viel profitirt, um in Dir eine 
Schmärmetei zu entdecken, die zu benützen wäre? 
Sie ift jung und fchön, das ſetz' ih voraus, aber 
Jugend und Schönheit übertünchen grade die dunk⸗ 
len Gedanken.“ 
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Arthur wurde während diefer Auseinanderfeßung 
unwillkürlich an die fchnelle Art feiner Bekanntſchaft 
mit Therefe erinnert, an fo manden Moment, wo 
es ihm geichienen, als ſei das euer ihrer Liebe 
falt, ihr Auge der Ausdruck abwejender Gedanken; 
er fühlte etwas Wahres in jenen Worten. Ber 
troffen jenkte er den Blick und mußte nicht fogleich 
zu antworten. Der Minifter, der den Eindrud wahrs 
nahm, fuhr, fih den Erfolg ganz zu fichern, mit 
diplomatifchem, bier gewiß verzeihlihem Rüdhalt fort: 
„roch ein Geftändnig will ich Dir machen, und dann 
fage Deinen Entſchluß. Ich will ihn nicht heute, 
morgen, übermorgen, wenn Du reiflicher über Alles 
nachgedacht und ganz entſchieden biſt. Alſo, wenn Du zu 
mir gekommen wärſt und Dein Vorſchlag hätte einem 
Mädchen aus bürgerlicher Sphäre gegolten, gleichviel 
welchen Standes, einem Mädchen von fleckenloſem Ruf, 
ich würde es wohl ebenjo beflagt haben, dag Du 
berabgeftiegen, dag Deine Anfprüche nicht weiter ge— 
ben, — denn am Ende gehörte zu einer glüdlichen 
Harmonie der Herzen auch ein gebildeter Geift, eine 
Art des Benehmens, die jich nirgends zu fcheuen 
hat — aber dennoch würde ich mich bejonnen haben, 
nicht alle Hoffnung hätte ich Dir genommen, wie 
ich es jetzt thun mug... .” 


— — 
— — 
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Ihm unmwilllommen, trat ein Lakei in's Zim- 
mer und meldete die Rückkehr des Herzogs und ber 
Comteſſe Gleonore. Arthur, voll von dem Gehör, 
ten, verabjchiedete fich bei dem Vater, der ihn gern 
entjchuldigte, da er wohl fühlte, daß er für die Ge— 
ſellſchaft jet nicht tauge, und überdieß konnte der 
Minifter mit dem gemachten Eindrude zufrieden fein ; 
Arthur war ungemein ernft und nachbentend gewor⸗ 
den... E 

Mit den Gemeldeten kam auch Lindner, ber ei— 
nen fragenden Blick dem jungen Grafen zujandte, 
als diefer durch eine Seitenthür ohne den Herzog 
zu begrüßen verichwand. Er wäre ihm gern gefolgt, 
doch der Minifter nöthigte ihn zum Bleiben. 

Der Thee wurde fervirt und bald nahm das 
Geſpräch eine lebhafte Wendung. 

Der Herzog, ein Mann in den beiten Jahren, 
von hoher fehlanfer Geſtalt, feinen und ſtolzen Zü— 
gen, fonnte eben jo Tievenswiürdig als abftoßend 
fein. Am beutlichiten zeigte fih das in feinen Au—⸗ 
gen, die nach Umftänden in einem hellen fprühenden 
Feuer erglühten, in anderer Zeit jo gleichgültig und 
apathijch d’reinblicdten, ald wäre die ganze Welt eine 
Leere, die er wiederjpiegle. Dunkles Haar und ein eben 
folcher voller Bart vervollftändigten feine Erjcheinung. 
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Mit einem gewiſſen Hebermuth, ber fich durch 
bie Gewohnheit des Befehlens energifch äußerte, 
und wobei er ein Paar Reihen der blendendften Zähne 
fehen ließ, warf er fih in’d Sopha und lachte: 
„Ein Teufelsmädchen, die Feine Müller! Bin ganz 
überrafcht der wahren Kunſt in einem Winkel Deutfch- 
lands zu begegnen.“ 

„Es tft der Kunſt nicht freigeftellt, fih Palläſte 
zum Aufenthalte zu wählen,” bemerfte Gräfin Eleonore, 
die nicht in der beften. Laune ſchien — „und nicht 
felten wird fie aus ben Palläften verjagt, fobald die 
Kunft dort eingefehrt.“ 

„Ich entfinne mich, der Kunft manchen Tempel 
gebaut zu haben,” meinte der Herzog, durchaus 
nicht eitel auf fein Mäcenatenthbum, aber auch nicht 
willens einen Vorwurf anzuhören. „Doch wieder auf 
die Müller zu kommen! Sie ift hübſch, ſehr hübſch, 
ich habe das früher gar nicht jo bemerkt.“ 

„Hrüher? Sind Ste ihr denn jchon begegnet ?“ 
fragte Eleonore verwundert. 

„Ich meine,“ verbefferte der Herzog — „bis zu 
ihrer Hauptfcene. Und haben Sie wohl beobachtet, 
Gomteffe, wie ſehr Sie der Gegenftand ihrer Auf: 
merffamfeit waren ? Sortwährend bligten ihre Augen 
in unfere Loge. « 
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„Die Aufmerkſamkeit einer Schaufpielerin 2 
Hoheit ſahen da mehr, ald ich zu würdigen ver« 
fiehbe. Ich ging zu einer Borftelung, wollte aber 
an der Action nicht Theil nehmen.” 

Die Bitterkeit in den Morten der Gräfin ver- 
anlaßte den Herzog einen Gegenſtand abzubrechen, 
ber auch dem Miniſter nicht angenehm zu fein fehien; 
fhweigend und ernft hatte biefer zugehört. Lindner 
profitirte von der Situation. Während das Geſpräch 
eine andere Wendung nahm und hauptfächlih von 
dem Herzog lebhaft fortgefegt wurde, war er Außer: 
lich die vollſte Aufmerkjamfeit, wie fie einer fo er- 
lauchten Geſellſchaft gegenüber gebührt; innerlich 
jedoh mit ganz andern Dingen bejchäftigt. Ein 
‚Stüd Gefolge, war er mit im Theater geweien. 
Das gegebene Schaufpiel intereffirte ihn wenig, fein 
Lorguon blieb vom Parterre auf bie Loge gerichtet, 
die Seine Hoheit mit der Comteſſe eingenommen. 
Beide ſprachen viel zufammen und angelegentlich. 
Jeder Unbefangene würde das faum bemerkt haben, 
denn die Art und Weife der Vornehmen ift es, fich 
lebhaft unterhalten zu können ohne laute Worte und 
auffallende Mienen, ſich mit Sylben tobt zu ftechen 
ohne daß es den Anjchein hat; Lindner aber, ber 
mit feinem Geiſte hinter den Sprechenden faß, 
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errietb den Gegenftand der Unterhaltung und ihre 
Bedeutung. Kein noch fo leiſes Zuden des Mundes, 
nicht das Zuſammenziehen der fchönen Augenbrauen, 
faum merfbar, nicht die rajche oder langfame Bes 
wegung des Fächers, das Verbergen des Gefichts 
hinter demjelben, entgingen ihm bei der Gräfin, und 
eben jo beobachtete er den Herzog, der fih in jeiner 
lebhaften Weife zu Außern ſchien, ohne baß aber 
* lächelnde Ausdruck ſeines Geſichts ſich verändert 
hätte. 

Etwas geſchah im Laufe der Vorſtellung, was 
Lindner unerwartet neuen Stoff zum Nachdenken 
gab. Thereſe Müller war auf der Seene erſchienen. 
Anfangs ſchenkte ihr der Herzog wenig Aufmerk— 
jamfeit, ſpäter jedoch Tieß er feinen Blick von ihr, 
und Therefe, als fie einmal dad Auge auf feine 
Loge geworfen, fah wiederholt und zulegt auffallend 
oft hinüber. Wie Lindner weiter zu beobachten glaubte, 
war ihr Spiel nur darauf berechnet, das Gefallen 
des Herzogs zu erlangen; das übrige Publicum 
wurde zur Nebenperfon. Er hatte für die Kleinen 
Züge der Goquetterie, die verftecte Art einer Schau— 
fpielerin, für den Einzelnen inmitten einer großen 
Berfammlung zu fpielen, ein ſcharfes Auge, und. daß 
er dießmal obige Bemerkung nicht allein machte, 
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bewies ihm die Gräfin, deren Geficht fich mehr und 
mehr verfinfterte, die Ungeduld, die fich in allen 
ihren Bewegungen äußerte... . 

Lindner berechnete, wohin diefe Begegnung des 
Herzogs mit Therefe, die nicht die erfte, wie jener 
felbft verratben, führen fünnte. Bei der befannten 
Lebensweiſe des Herzogs, der unvermählt in Betreff 
ber Frauen eine rücfichtslofe Freiheit fich erlaubte, 
deffen Wechfel und Unbeftändigfeit in den Neigunt« 
gen fprichwörtlih, war es mit einiger Gewißheit 
vorauszufehen, daß er die nähere Befanutichaft 
Therefens,. nachdem er ihr feine Aufmerkſamkeit zu- 
gewendet, juhen miürde. Was alsdann weiter zu 
erwarten fand, hing allerdings von Therefe ab. 
Menn ihr nun auch Lindner nach feinen bisherigen 
Erfahrungen einen gewillen Grab von Feſtigkeit und 
Zurüdhaltung, der aus ihrer Neigung zu Arthur 
und ihrer Jugend entiprang, zutraute, fo ſprach er 
fie nicht frei von Eitelkeit und der Empfänglichkeit 
für Schmeicheleien, und außerdem war ihr ganzes 
Benehmen nur zu jehr geeignet, den Verdacht zu 
erregen, daß ihre Tugend eine fehr mangelhafte, die 
vielleicht bis jegt nur der Zufall ungefährbet gelaffer. 
Wie war es fonft möglich, daß fie mitten im Ver⸗ 
hältnig zu Arthur das Gefallen eines andern 
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Mannes zu erregen fuchen Eonnte, nachdem fie kaum 
einen Tag zuvor mit ihrem Geliebten ein fo ernites 
Geſpräch gehabt? . 

Das war nicht mehr die Unbefangenheit der Jugend, 
und das Weib lernt mir dem eriten Laut der Liebe 
vafch den ganzen Neichthum ber Liebe ermeijen, viel 
sajcher als der Mann, der nicht wie jenes aus— 
Schließlich der Gefühlswelt angehört, fondern dieſe 
mit andern ernften Anforderungen theilen muß. 

Lindner verfchwieg fich auch nicht, und hatte er 
doch felbft Proben von der Wahrheit, daß das Ges 
rücht ging: noch nie habe ein Weib dem Herzoge 
widerftanden. Sein Rang war es nicht allein, dem 
er viele Groberungen verdanfte, jeine Perjönlichkeit 
gefiel auf den erften Augenblid, und feine Liebens— 
würdigfeit, jein ritterliches Benehmen beitachen jelbit 
die Männer. Sprad doch für die Gefährlichkeit des 
Herzogd Frauen gegenüber felbit die nächite Ge— 
genwart, wie fich Lindner gefteben mußte, indem er 
die Comteſſe Eleonore beobachtete, Uubejchadet der 
anbern jtillen Gebanfen entging ihm nicht, wie fehr 
fie fich in Aufmerkjamkeiten für den Herzog erjchöpfte. 
Sie bediente ihn ausjchließlih während ber Thee 
herumgereicht wurde, und genau berüdfichtigte fie al’ 
jeine kleinen Gigenheiten, ibr von früher befannt, 
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bie: mehr oder weniger jeber &ebildete bat, und bie 
geringfügig an fich, doch fo germ erfüllt fen wollen. 
Wie glänzte dann ihr Auge, wenn er dankend ihre 
Hand ergriff, fie ange betrachtete und endlich einen 
Kuß darauf drüdte! Wie erröthete fie glühend über und 
über, wenn er mit einer vafchen Bewegung heimlich 
ihr etwas zuflüfterte! Er ſprach dabei viel, bald bie- 
fen bald jenen Gegenftand berüßrend, und immer 
beredt. Der Minifter jah fih nur auf kurze Zwi⸗ 
fchenbemerfungen angemwiejen, er mußte den größten 
Theil der Unterhaltung dem erlauchten Gaſte unb 
feiner Tochter überlaffen. Faſt vergaßen biefe im 
Laufe der Zeit, daß fie unter Zeugen waren, und 
immer fprühender wurden bie Geifteöfunfen bes 
Herzogs, lebhafter, Tetdenjchaftlicher bie Antworten 
Eleonorens. 

„Verwegenheit hilft oft dem Wunſche nach,“ 
tief er. „Es iſt kein Raub, der mit der Seligkeit 
betohnt!” 

„Wer dahin will,“ entgegnete Eleonore, „giebt 
fih Halb gefangen.” 

Der Herzog fprang auf, ein Glas hoch erhes 
bend: „Die Trunfenheit des fchönften Auges lodt 
tief auf "der Brand. der Geclen!“ 

&r wollte trinten, ſchon hielt er, das Kryſtall 
1855. X. Herzblut. I, 14 
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an bie Zippen, da durchzudte es feinen Körper, eine 
Leichenbläße legte ſich auf fein Antlig, das Feuer 
feines Auges erloſch, ſtier und ſtarr blidte er vor 
fih bin... tief aufathmete — Bruſt ... hef⸗ 
tiger ſchuͤttelte es ſeinen Körper... der ausgeſtreckte 
Arm ſank herab — klirrend fiel das Kryitall auf - 
den Boden... . 

„Mein Gott! was fit das?“ Alle riefen’3 und 
fanden entfeßt ... . 

„Still !* flüfterte der Herzog, mühfam mit ber 
Hand. wintend. „Stil! es geht vorüber !! — 
Krampfhaft hielt er fih am Stuhle feft und wies 
jede Hilfeleiftung zurüd . 

Mit der ängftlichften Spannung umftanben ihn 
Eleonore und ber Graf, und auch Lindner war er: 
fchroden und überraſcht. .. Mehrere Minuten vers 
gingen fo unter lautlofer. Stille, endlich fchien fich 
der Herzog zu erholen, das Zittern ließ nach, Die 
Glieder, die von einem Krampf gefeſſelt zu fein ſchienen, 
bewegten fih freier... . 

„Es iſt vorüber !“ ſprach er ſich umſehend, 
aber mit einem ſo finſteren Ausdruck, daß Alle unwill⸗ 
kürlich einen Schritt zurückwichen. 

Er blieb noch eine Weile, ohne jedoch etwas 
zu ſprechen, und ohne daß die Leichenblaͤße aus 
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feinem Antlig verfehwunden wäre, dann nahın er einen 
Armleuchter vom Tiſche, blickte Jeden noch einmal 
an, mit einer ſolchen Leere im Auge, einer jo völlis 
gen Apathie, daß man hätte glauben mögen, er fei 
gänzlih bemußtlos; er verabſchiedete fich aber mit 
den Har geiprochenen Worten: „Ih geh’ allein! 
Senden Sie mir Niemand nad. Mein Zuftand 
fann Sie beruhigen, er ift nicht gefährlich. Gute 
Naht!" — 
Er ging, von allen Bliden ‚gefolgt. — 





Achtzeßntes Capitel. 


Es ift ſehr begreiflih, daß der eben erlebte 
Auftritt von ben Zurücbleibenden noch lange bes 
jprochen wurde... Man riet bin und ber und 
erging fich in den weiteften Muthmaßungen. Was 
hatte den Herzog angewanbelt? Was war ihm ges 
ſchehen ? Diefe und ähnliche Fragen wurden geftellt, 
aber Niemand wußte darauf eine richtige Antwort 
zu geben; ſelbſt der Miniſter nicht, der am längſten 
um jeine Perſon gemwejen, nie aber noch von einem 
folhen Anfalle erfahren. Sehr unruhig blieb 
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Eleonore, bie nur ſchwer dem Gebote des Herzogs 
geburchte, dag ihm Niemand folgen folle ! 

Zufällig war in jenem Moment fein Diener 
anmejend, und ber Minifter machte es feiner Tochter 
wie Lindner zur Aufgabe, über den ganzen Vorfall 
zu jchweigen. Nachdem er noch Vorkehrungen getrof⸗ 
fen, daß in ber Nähe der hHerzoglichen Gemächer 
die Nacht bindurch Leute zu wachen hatten, begab 
fih Jeder in fein Zimmer. 

Lindner machte noch vorher einen Verſuch, 
Arthur zu Sprechen; er fand aber die Thür zu ihm 
verfchloffen. Vom Schlaf geflohen, voll mannigfacher 
Borftellungen, borchte er zuweilen hinaus auf ben 
Eorridor, in der Erwartung, daß das Greigniß ein- 
träte, das er jenem mit bunflen Worten verkündet, 
aber nichts ereignete fich in den Stunden ber Nacht, 
alles blieb fi und geränfchlos. — 

Am andern Tage früh erwacht, war feine erite 
Sorge, Arthur wiederholt aufzufuchen; er fand ihn 
aber nicht mehr zu Haufe. Wie ber Diener jagte, 
habe der junge Graf mit ber Morgendämmerung 
das Schloß verlaffen, ohne eine Zeit der Rückkehr 
zu beftimmen. Lindner fühlte fich durch dieſe Nach⸗ 
richt ſehr beunruhigt, weil er noch immer nicht ers 
fuhr, welches Refultat das Geſpräch Arthur’s mit 
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feinem Vater genommen, ein Refultat, das zu wiffen 
ihm am Herzen lag. Gern wäre er nah Hellborn 
binübergeeilt, Doch fürchtete er, ben jungen Grafen 
bort zu treffen, und dieſe Begegnung koͤnnte möglis 
cherweiſe deffen Argwohn erweden. 

Mit Ungebuld wartete er nun die Stunde 
ab, wo ihn der Minifter gewöhnlich rufen Tieß, aber 
au dieſe verfloß, ohne daß es geſchah. Dagegen 
traf er im Schloßparf, wohin er fih begeben, mit 
dem Herzog zuſammen, ber feine Morgenpromenade 
machte, und fich von ſeinem geftrigen Aufalle gänzlich er- 
holt zu haben jchien ; feine Spur davon war in feinem 
Sefichte zu leſen, wie fonft verrieth die übermüthig 
aufgeworfene Oberlippe den Mann, ber das Leben 
beraudforderte, die ganze Gricheinung die volle 
firogende Geſundheit. 

Lindner war dem Herzog feit langem befannt, 
ed hatte ihn dieſer jelbit zu mancherlei Commiſſionen 
zwifchen fi und dem Minifter verwendet und als 
ein jehr taugliches Subject bezeichnet, doch war er 
ihm jeit länger aus dem Geficht gefommen, Er 
firirte ihn jetzt, als jener ehrerbietig grüßenb vor« 
überging, und rief ihm nach: „Herr Lindner!” 

Im Augenblid ftand dieſer vor ihm: „Hoheit 
befehlen ?“ 
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„Begleiten Sie mich ein Stud!“ 

Mährend dieß geichab, zu Anfang, ſprach ber 
Herzog von ſehr gleichgültigen Dingen, endlich bes 
merkte er: „Sie waren ja geftern mit und im Hell 
borner Theater, wie haben Sie Sich unterhalten ?“ 

Lindner errieth jofort, wo er hinaus wollte, 
war aber nicht gefällig genug fich zu verrathen, und 
meinte: „Im Ganzen wurde fehr jchlecht geſpielt; 
das deutſche Theater geht ziemlich feinem Verfall 
entgegen.“ 

„Mit rapiden Schritten,” beftärkte ber: Herzog. 
Doch hatte er keine Luft, über diefe Sache mehr als 
feine Heberzeugung vom Verfall kurz auszufprechen, 
er fuhr deßhalb jeinen Abfichten entiprechenber fort: 
„Sb habe unter den Darftellern eine Dame bemerkt, 
bie in jene Sphäre nicht paßt. Der Zettel nannte 
Fraͤulein Müller.“ 

Dieſe Worte wurden halb fragend geſprochen, 
Lindner that aber als wäre er nur zum Hören da, 
und antwortete nicht. 

„Sie hat ein entſchiedenes Talent, “ meinte der 
Herzog nach einer Baufe. „Meine Hofbühne fönnte 
fie recht gut verwenden und zu ihrer Ausbildung 
beitragen, glauben Sie nicht ?“ 

Nun mußte Lindner antworten. Er fagte: 
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„Hoheit find als ein großer Kunſtkenner bekannt, 
und ich bin verfichert, daß SieSich über das Talent 
von Fräulein Müller nicht täufchen.“ | 

„Dann wäre zu erforichen, ob fie auch will?“ 
äußerte diefer, indem er Lindner forſchend betrachtete. 

„Es wird Eure Hoheit nur ein Wort foften —“ 

„Das möcht’ ich eben nicht. Sch Habe meine 
Gründe, die mir verbieten, wenigftend jo lange mein 
Aufenthalt in Ellern dauert, in birecte Berhandluns 
gen mit Fräulein Müller zu treten.” 

Lindner errieth, daß diefe Gründe aus Rück⸗ 
ſichten ſür Gräfin Eleonore entſprangen und daß er 
dieſe Verhandlungen leiten ſolle. Er ſah keinen Um⸗ 
ſtand, der ihm dieß verböte, ja möglicher Weiſe 
tonnte er aus der Situation Nutzen ziehen, er erwies 
derte beihalb zuvorfommend: „Wenn KHohelt über 
meine Perfon verfügen wollen —“ 

„Das möcht ich allerdings, doch muß ich auf 
Ihre Discretion rechnen können, wie ich Sie meines 
befonbern Dankes verfichere.“ | 

Seien Hoheit überzeugt, daß über bie Unter» 
Handlungen Niemand etwas erfährt —“ 

„Suchen Sie vor Allem zu erforſchen, ob Fraͤu⸗ 

fein Müller auch geneigt iſt, ihre Stellung zu 
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verändern. Sie werben ja Mittel und Wege finden, zu 
ihr zu gelangen.” 

„Bei einem Auftrage von Euer Hoheit, gewiß,” 
bemerkte Lindner etwas boshaft. Doch es lag ibm 
Daran dieß zu willen — „wie lange gebenten Sie, 
gnäbdigiter Herr, noch auf Schloß Ellen zu vers 
weilen ?“ 

„ur wenige Tage. Sobald Sie Fräulein Müller 
geiprochen, geben Sie mir Nachricht.“ 

Lindner verficherte, feinen Auftrag ſchnell zu er⸗ 
füllen. — 

Sie waren inzwijchen aus ben Baumgängen des 
Parkes getreten, und vor ihnen öffnete fich eine freie 
Ausficht, mit einem Feldwege, ber ſich in zwei Rich: 
tungen jpaltete. Während fie hier verweilten und 
ber Herzog die Gegend mujterte, Fam ein Reiter 
langjam ben einen Weg daher geritten, Seine Ge— 
ftalt war ungewöhnlihd hoch, aber ebenmäßig und 
Träftig, die breiten Schultern beuteten auf eine jels 
tene Mustelkraft. Der Kopf hatte ebenfalls faft zu 
ftarfe Züge, doch war der Ausdrud im Ganzen nicht 
häßlich und er gewann bei Tängerer Betrachtung. 
Die braune Gefichtöfarbe paßte zu dem vortrefflich, 
und wer etwa bei ber jo männlichen Etjheinung von 
Bucht angewandelt wurde, ber durfte nur in die 
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hellen blauen Augen bliden, um fogleich beruhigt 
zu werben; gutmäthigere konnte es nicht Teicht 
‚geben. Gekleidet war der Herr jehr einfach. Ein bis 
an ben Hals zugefnöpfter Rod von dunklem Tuch, 
ſchwarze Gravatte, einen eben folden, runden Hut 
über den blonden Haaren, rehfarbene Beinkleider, 
und bis über's Knie reichende Stiefel von glänzen» 
dem Leber bildeten feine Toilette. Das Pferd, das 
er ritt, war eines der jchönften, das man fehen 
fonnte. 

Schon aus geraumer Ferne bemerkte ber Reiter 
ben Herzog und deſſen Begleiter. Er firirte Beide 
fharf und plößlich gab er feinem Pferde die Sporen, 
wie ein Pfeil ſchoß er daher, und bielt. 

„Ab, Sraf Schacht!” rief ihm der Herzog 
entgegen, während jener ehrerbietig den Hut zog. 

„Zu dienen, Hoheit, und ich fehäge mich glüds 
lich nad meiner Rüdtehr von Berlin, Sie zuerit zu 
begrüßen.” 

„Sie werben große Freude auf Schloß Ellern 
erregen. ” 

„Meinen Euer Hoheit ?“ 

Gewiß Noch geſtern war zwiſchen mir und 
dem alten Kern von Ihnen die Rebe.“ 

„Das wäre fchon gut,“ bemerkte Graf Schacht, 
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doch — —“ er ftodte und durch die braune Farbe 
Frined Geſichts drang eine brennende Köthe. 

„Ab, ich errathe Ihre Gedanken!” lachte ber 
Herzog. „Steigen Sie nur herab und begleiten Sie 
mich durch den Park, dann will ih Ihnen mehr 
erzählen.“ 

„Hoheit vergeffen, daß ich zu Pferde bin.“ 

„— Bielleiht —“ der Herzog heftete einen 
Blick auf Lindner, der wenige Schritte davon ganz 
im Anfchauen der Natur vertieft zu fein fehien, als 
wollte er fragen, ob. diejer fich nicht dazu verftehen 
würde, das Pferd des Grafen zu übernehmen, und 
auf dem vorgejchriebenen Wege nach Ellern zu reiten. 
Lindner jedoch, in Feiner zuvorfommenden Laune, that, 
als fähe und Höre er nicht, was in feiner nächiten 
Nähe vorging. 

Der Herzog, dem ed darum zu thun war, bon 
bem Grafen begleitet zu werben, ſah fich endlich zu 
einer directen Aufforderung genöthigt, der ſich Lind⸗ 
ner nicht gut entziehen konnte. Der Graf ftieg ab, 
und er übernahm das ‘Pferd. 

Bald waren ber Herzog und Herr von Schacht 
binter den Bäumen des Parks verſchwunden. Lind- 
ner blidte ihnen gebanfenvoll nach, dann beftieg er 
langiam das koſtbare Pferd und plötzlich von einem 
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Gedanken angeregt, ritt er eine andere Richtung als 
nah Ellen — er ſchlug den Weg nah. Hellborn 
ein. Er rechnete fich aus, daß er. minbeftens eine 
Stunde Zeit habe, bevor ber Befuch des Grafen auf 
dem Schloffe beendet fein Fönne, e8 war fogar wahr: 
jcheinlich, daß fih der Bejuch bis in die Nacht Hin- 
einziehen würde. Diefe Zeit wollte Lindner benutzen. 
Die Umftände drängten fo gewaltfam, daß er nicht 
länger fäumen zu müffen glaubte, und dieſe eigen- 
mächtige Handlung vor ſich entfchuldigte. 

Er zögerte wohl anfänglich, und ein nie ges 
fanntes Gefühl z0g ihn dem Srafen nach, ihn, den 
er bereit3 haßte und nun zu fürchten anfing; aber 
bald trieb er das Pferd haftig an, im ber Leber» 
zeugung, daß für ihn das Michtigite augenblidlich 
in Hellborn zu thun. Daß der Herzog plöglich ein 
Protector des Grafen geworden, war ihm Mar, und 
bafür hätte er fein ärgfter Feind werben können. 
Er errietb die Gründe recht gut, bie jenen zu einer 
neuen Rolle beftimmten, nach dem er bis jetzt Alles 
gethan, um der Neigung bes Grafen zu Eleonore 
Hemmniſſe in den Weg zu legen; fie ſummirte fich 
einfach in ber Erfcheinung Therefens, bie den Herzog 
fefjelte; er wollte mit guter Manier feine Bezie⸗ 
bungen zu der Gomteffe auflöfen. Diefe Beziehungen 
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ihm vielleicht unter allen Schloßbewohnern allein und 
feit länger bekannt, hatten Lindner bis jekt, wenn 
auch nicht ruhig doch unbejorgt gelaflen, da er ber 
Gräfin zu viel Charakter und weiblihe Würde zu: 
traute, ald daß er hätte annehmen ınögen, fie habe 
fich etwas vergeben, dabei ganz außer Acht laſſend, 
dag der übergroße Stolz zunächſt dem Falle jteht. 
Wenn er nun bisher gegen das Verhaͤltniß des Her⸗ 
3098 zu Eleonoren operirt hatte, jo war das aus tief- 


liegenden Motiven unter eiferner Maske gefchehen, 


die aber jet unter jo unerwarteten Umſtänden fich 
gewaltfam Luft zu machen anfingen, nachdem fie fo 
lange zurüdgehalten worden. 

Jede menschliche Kraft hat ihre Grenze, und 
jedes mächtige Gefühl drängt endlich nach Mittheis 
lung. Die Leidenſchaft der Liebe oder des Haſſes 
bis dahin geheim gehalten, bricht ficher einmal, und 
wär’ es zuleßt in der äußerſten Stunde des Lebens, 
hervor... . 

Erregt wie noch nie, gefoltert von bitteren Vor⸗ 
ftellungen, jagte Lindner wie der Wind dahin, und 
bald bielt er in Hellborn. — 
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Heunzedntes Kapitel. 


Helborn, Du grünes Ciland inmitten einer 
geräufchuollen Welt von Gijenbahnen burchjchnitten, 
durchtobt von dampfenden Locomotiven, wie ſtill und 
friedlich Tiegft Du im Kranze Deiner Tannenmwälder, 
die in Sommerluft ſich raufchend fchütteln, weithin 
hörbar! Ober ift es eine Klage der Sehnſucht, das 
Rauschen? Es if ein Baum des Winters, die 
Tanne, ber winterliche Schnee ift ihre Heimath und fie 
liebt e8 wie Jedermann in der Heimath zu träumen . . . 

Konnten bier, in biefer abgejchiebenen Stille, 
wohl die Leidenichaften wohnen?.. Wo Menſchen 
ſind, giebt es Ereigniſſe, und die meiften find be- 
deutend genug, um Noth und Zwietracht auszu⸗ 


euen ... 
Das Verhältnig zum Grafen Arthur war für 
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Therefe eine Duelle mannichfachen Verdruſſes ge- 
worden. Don ihren Golleginnen beneibet, von den 
Männern mit zweideutigen Bliden betrachtet, wagte 
es doch Feiner, feine trübjeligen Gedanken laut werden 
zu laffen, fo lange der Graf durch Feine Geſchenke, 
Arrangements, wobei alle bewirthet wurden, fih gut 
mit ihnen zu fielen wußte. Ihr Eigennutz gebot 
ihnen Schweigen. Als Arthur aber davon nachließ 
und in intimeren Beziehungen zu Thereſe nur ihr 
zu leben, und alle Uebrigen zu ignoriren jchien, 

fingen an Neid, Mißgunſt und jene falſche Moralität, 
die häufig zum Dedmantel der niedrigften Gefinnung 
dienen muß, fich Tauter hören zu laſſen. Wäre 
nicht noch die Befürchtung vor der Perſon des Grafen 
gewefen, der ihnen durch feinen Titel und feine ganze 
Erjcheinung unmwillfürlih imponirte, fie würden zu- 
legt keine Rüdficht gekannt, und Therefe deutlich 
empfunden haben, wie jchnell in ihren Augen bie 
anfänglihe und ihnen jo förderlihe Bevorzugung 
zu einer gewöhnlichiten Beurtheilung berabgefunfen. 
Sp begnügten fie fich eine Zeit mit verftedten An- 
fpielungen, boshaften Anzüglichkeiten und Zweiden- 
tigfeiten, und bie freigebigften damit maren ber 
weibliche Theil. Therefe, die kein rechtes Verſtändniß 
für diefe gemeinen Auslaffungen bed Neides und 
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der klatſchhaften Bosheit hatte, ahnte doch fo viel 
davon, daß es ihr manche Thräne koſtete und fie 
fich immer mehr von ihren Eollegen abſonderte. Der 
Auftritt mit einer ihrer Colleginnen, der durch Die 
Dazwiſchenkunft Arthur's unterbrochen worden, war 
vollends geeignet, ihr die Stellung zu verbittern. 
Am Mebeliten erging es ihr aber, ald bie Geſellſchaft 
bemerken wollte, daß die Befuche des Grafen nad 
ließen, und bauptfächlich durch einen Umftand, der 
son ihrem Director veranlaßt wurde. Diefer hatte 
in Hellborn fchlechte Gefchäfte gemaht und war in 
Noth gerathen. Die Zeit rüdte heran, wo er einen 
andern Ort zu bereifen gedachte, es fehlten ihm ins 
def die Mittel zur Ausführung und zur Dedung ber 
in Hellborn gemachten Schulden. 

Sin diefer Derlegenheit wandte er fih an Thes 
refe, damit fie, wie er lächelnd bemerkte — bei ihrer 
vornehmen Belanntfchaft fich für ihn verwende. Dem 
guten Dann, bei feinen eigenthümlichen Rechts⸗ und 
Scidlichkeitsbegriffen, war e8 nur zu eimnleuchtend, 
daß fie eine ſolche Bekanntſchaft nicht ungenugt Taffen 
würde. Als er jedoch bei ihr auf entfchiebenen Wis 
berfpruch ftieß, zeigte ſich feine niedrige Gefinnung 
im volliten Lichte. Nicht allein, daß er ihr mit 
ſchamloſer Rüdficktslofigkeit Dinge fagte, die jebes 
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weibliche Herz empören mußten, er jchob bie Schuld 
feiner MWiderwärtigketten geradezu auf fie. Mit der 
Dialektik der Gemeinheit äußerte er, fie babe durch 
ihr Verhältnis mit dem Grafen andere Mänıer 
vom Beſuche des Theaters zurüdgehalten, da das 
ntereffe für fie abforbirt fei, fie habe ihr Spiel 
durch Liebeständeleien vernachläßigt, die Kunft jet 
ihr Nebenſache geworden. Unter feinen Mitgliedern 
fagte er, e8 wäre für Therefe ein leichtes geweſen, 
ihn zu retten, wenn fie fich zu eimer Bitte bei dem 
©rafen verftanden, was doch gewiß nur eine Klei- 
nigfeit, aber fie hätte ihm darauf mit nichtachtenden 
Aeußertungen über die Geſellſchaft geantwortet. 

Diefe Mittheilungen, wahr oder unmwahr, fanden 
bei den Schaufpielern einen nur zu guten Boden. Was 
ren ihre Anfeindungen und Gehäßigkeiten bisher ver- 
bet, nun traten fie deſto offener und noch rüdhalt- 
Iofer hervor. Für das gemeine Uebel, das Alle be- 
traf, hatten fie einen Ableiter gefunden . . 

Es läßt fich denken, daß Thereje unter jolchen 
Derhältniffen unendlich litt. Es enthüllte fich vor 
ihr ein Abgrund voll MWiderwärtigleiten und herben 
Erfahrungen, von denen fie feine Ahnung gehabt. 
Noch weiter ging aber die Roheit, die einmal mit 
officieller Sanction entfeifelt war; man fchonte nicht 
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mehr ihre Jugend, die Reinheit bes Gemüths, man 
brachte Dinge zur Sprache, die felbft ein entartetes 
Meib nicht gleichgültig anhört. Der Egoismus 
it eine verheerende Waffe, und um fo mehr, als 
er nicht daran benft es zu fein, mit einem Lächeln 
im Antlig verhöhnt er Tugend, Anftand und Sitte, 
er kennt nichts Heiliges, und das brillante Raketen⸗ 
feuer bes Witzes umfunkelt jo hell die jchamlofefte 
Gemeinheit, dag es nicht gefährlich ericheint. Es 
giebt Virtuoſen im der Kumft, aber auch Virtuoſen 
in der GSittenlofigkeit. Die Bildung zieht bier feine 
Grenzen, nur die Erziehung. Auch Voltaire war 
ein eminenter Geift, im Egoismus betrat er den 
vulgairſten Boden ... 

Damit war aber das Leid Thereſens nicht ab— 
gethan. Der einzige Freund, den ſie hatte, blieb aus. 
Seit der letzten Unterredung mit Arthur, wo ſie ſo 
reich an Hoffnung geworden, war er nicht wieber- 
fehrt. Wo weilte er? warum ſäumte er jo lange? 
Tauſend andere Fragen noch wiederholte fie fich, und 
eine fteigende Fieberangft blieb die einzige Antwort. 
Die trübften Borftellungen verfinfterten ihr Gemüth. 
Nur einmal blikte es Hell durch, fonderbar und 
plöglih. In der Vorſtellung, welcher der Herzog 
mit Eleonore beigewohnt, erkannte ſie in ihm ben 
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Mann, den fie vor Wochen flüchtig einmal gefehen, 
der in ihrem Buche geblättert, und ed ihr in einer 
fo kurz angebundenen Weile wiedergegeben. | 
Bei feinem Anblick durchzuckte es ihr Herz, 
hörbar fing es zu fchlagen an. Ohne eine Erklärung 
dafür zu finden, wurden ihre Augen magnetifch von 
ihm angezogen, und immer wieder babin gelenkt, wo er 
ſaß und neben ihm bie folge ſchöne Dame, die Therefe 
gleichfall8 mwiedererfannte. Gin unbekanntes Gefühl 
bemächtigte jich ihrer, und als fie wahrzunehmen 
glaybte, daß auch fie ein Gegenſtand der Aufmerfs 
famfeit für ihn wurde, empfand fie eine Befriedigung 
die fie erglühen machte und die fie noch nie gefühlt. 
Bon der Scene getreten, war ihre erite haſtige 
Frage, wer der Fremde ſei. Sie erhielt zur Auts 
wort: „Der Herzog von W... Verſuchen Sie Ihr 
Glück, er ift jedenfalls freigebieger wie der Graf.“ 
Der Ton, womit dieje Worte gefprochen wurben, 
der Blid, der fie begleitete, wirkten wie ein Gift— 
bauch auf Thereſe. Mit einem Male erlofch bie 
Such ihrer Gefühle, kalt durchriefelte es ihre 
Adern, und plößlich tauchte der Gedanke in ihr auf: 
Die Beratung die Dih trifft, ift nicht unver— 
dient... Hatte fie doch auf Arthur vergeſſen, 
dem fie ihr Herz gejchentt, dem fie angehören wollte 


[2 
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für die Lebenszeit. Seht, wieder an ihn erinnert, 
machte fie ſich die bitterften Vorwürfe, fie klagte ſich 
des Treubruchs an, und reumüthtg floßen ihre Thränen. 

Iſt aber in dem menfchlichen Herzen einmal 
der Zwiefpalt erwacht, dann ruht er nur für Mos 
mente, der nächfte ruft ihn wieder hervor. 

So war e3 auch bei Therefe. Mit Gewalt 
wollte fie jeden Gedanken an ben Fremden zurück— 
drängen, fich nur mit Arthur befchäftigen, aber eben 
die Gewalt, die fie anwenden mußte, documentirte 
ihre Schwäche, und in der auf jenen Abend folgens 
ben fchaflojen Nacht fämpfte das Bild des Herzogs 
mit dem Geliebten in ihren wachen Träumen... 

Der Morgen fand fie fieberhaft aufgeregt. Sie 
zählte in unbejchreiblicher nennlofer Angft die Stun= 
den, die Minuten, wann er fommen jollte, Arthur, 
um fie von ihrer Furcht zu befreien. Sie fah eine 
Gefahr vor ſich auftauchen, und doch mußte fie 
nicht, woher dieſe fommen würde, Es ward Mittag, 
amd. Arthur fam nicht. Bald am Kenfter ftehend, 
das brennend heiße Auge binaus in die Ferne ges 
richtet, bald troſtlos durch's Zimmer eilend, wieder 
zurüdfehrend, fo verbrachte fie einen langen grau⸗ 
famen Tag... 

Erwartung und Hoffnung find nie graujamer, 
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als wenn fie, unerfüllt, nirgends auf einen Gegen: 
ftanb treffen, den die Gedanken, wenn auch nur auf 
Augenblide, wo anders hinlenken, wenn bie eigene 
Bernunft keinen Widerftand mehr weiß. 

Die Sonne neigte fich zum Scheiben. Auf den Fen⸗ 
fterfcheiben funfelte das Abendroth, zitternd drang es 
in's Zimmer, auf den Fugboden lange goldene Streifen 
malend, und der erfte Nachthauch fenkte fich von oben 
herab, leife den Tag verfcheuchend, ber nach der Sonne 
zog die neue Menfchen zu begrüßen ging. Im Duft der 
Dämmerung verfhwammen Wald und Flur, und 
büfterer kleidete fich der Horizont. Vielleicht ent- 
fteigt von da die Wehmuth, die der Abend aus— 
haucht, und wenn drüben die Sonne untergeht, 
fommt fie von andberwärts fehnjüchtig fuchend fich im 
AN zu verlieren . ... 

Therefe wurde ruhiger, obwohl nicht heiterer. Die 
Wehmuth hat nichts mit ber Freude gemein, und 
dieje war's, die ihr Gemüth gefangen nahm. So 
vor fih binausftarrend, überlegte fie, was fie thun 
follte. Daß fie nicht länger in den jegigen Verhält- 
niffen bleiben könne, verſchwieg fie fich nicht, aber was 
jollte werden, wenn Arthur nicht Fam ? Sonberbar genug, 
ſchrak fie bei diefem Gedanken nicht zufanımen, Fein ge⸗ 
waltiger Schmerz, wie er wohl von einem Weibe zu 
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erwarten, dad zum erften Male zu lieben glaubt, 
durchzuckte ihr Herz. Doch war fie auch nicht gleich- 
gültig dabei, fie wünfchte noch, daß er käme, jetzt, 
um ſie einer Lage zu entreißen, die bitter und pein⸗ 
Tich zugleich... . Nach und nach verſank fie, immer 
mehr dem gebeimnißvollen Reiz der Natur hingeges 
ben, in jenen dämmerhaften Zuftand, wo die Ges 
danken in eine fait bewußtlofe Empfindung fich ver- 
lieren, und bie Seele ftil in Iräumereien fich bes 
wegt . 

Nicht jelten fliegen in folchen Augenbliden uns 

jere Thränen. Sie Eommen ohne Vorbereitung, aus 
einem bunflen Duell, find aber ftet3 aus einem Vers 
luſt erzeugt, ben wir wohl für Augenblide vergeſſen, 
nie jedoch verläugnen können. Er tritt, iſt dieſe 
weiche aufgelöfte Stimmung vorüber, dann um fo 
jchärfer hervor, eine ernfte Mahnung an unfer Ver⸗ 
halten . . 
Der Hufſchlag eines Pferdes wedte Thereſe 
aus ihren Träumereien. Schnell ſah fie bin — es 
war 2indner, der im Fluge dahergeritten fam. Sie 
konnte faft Lächeln über die Kleine Geftalt, die fi 
über den Hals bes Thieres beugte, und erhigt, ans 
geftrengt, allerdings fein allzu ae Bild 
gewährte. 
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Im Augenblid war ihre Trübſinn geſchwunden. 
Lindner jprang vom Pferde, band es an einen Baum, 
und bald ftand er vor ihr. 

„Bar der Graf hier?“ war jeine erfte Frage. 

„Nein!“ entgegnere Therefe, die von ihm ers 
wartete, daß er ihr von Arthur Nachricht bringen 
würde. 

„Nicht? Ich ſah ihn Doch auf dem Wege von 
bier. Hat er gefchrieben ?“ 

„Auch das nicht.” 

„Hat fih fonft etwas ereignet ſeit Ihrer legten 
Unterredung mit ihm?“ — Er warf fih in einen 
Stuhl und forderte Thereſe auf, ihm Alles zu er- 
zählen, ihm nichts zu verjchweigen. Sie hatte ihm 
wenig mehr mitzutheilen al3 ihre Angit und Befürch— 
tung. Er fam aber auf den Herzog zu jprechen und 
wünjchte, daß fie hierin ganz aufrichrig gegen ihn 
jei. Während fie ihm die Begegnung mit Demjelben 
fchilderte, dann das MWiedererfennen im Theater, 
Alles mit etwas jtodender Stimme, bie und da er— 
söthend, ruhte jein Auge forfchend auf ihr; er wußte 
vielleicht jelbjt nicht warum. 

Als fie geendet, fehritt er mehreremal im Zims 
mer auf und nieder, dann begehrte er Feder und 
Papier, jchrieb einige Zeilen und, indem er ihr 
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biefelben übergab, fagte.er: „Wen der Graf bis mor⸗ 
gen Mittag nicht bei Ihnen geweſen, geben Sie 
mir auf diefen Antrag, den Sie hier im Papier 
finden, eine jchriftlihe Antwort. Ein Bote wird wohl 
zu haben fein, und meine Adreffe wiffen Sie. Die 
Zeit erlaubt mir nicht, länger zu verweilen, nehmen 
Sie aber die Verficherung, dag ich das größte In— 
tereffe habe, Sie ald die Braut des Grafen zu fehen; 
ih werbe darnach handeln. Es ift jedoch immer 
gut, auf alle Fälle gefagt zu fein... Ruhig !“ 
jeßte er hinzu, als fie eine Bewegung machte — 
„es Hilft nichts, fh gegen die Nothwendigkeit zu 
fträuben, fein Menjch geht immer glatte Wege.“ 


Er nahm Abſchied und wandte fich gegen bie 
Thüre. Hier blieb er noch einmal ftehen und fagte: 
„Im Kal Ste mir antworten müſſen, zerreißen Sie 
da3 Papier, auch” — er befann fich einen Moment — 
„wird es gut fein, wenn Ste darüber gegen Arthur 
Schweigen. Verſprechen Sie mir das!“ 

Er hielt ihr die Hand Hin, fie fchlug ein, und 
bald jagte er wieder von bannen, nah Schloß 
Ellen... 


Hier angelommen, war feine erfte Frage nach 
dem Grafen Schacht. Er verweile bei der Ercellenz 
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mit bem Herzog, hieß e3 . . . Zufrieden ließ er das 
angeftrengte Pferd in den Stall. bringen und einer 
forgfältigen Pflege unterwerfen. Hierauf bejchied er 
den Diener Arthur’3 zu fich, und gab ihm den Aufr 
trag, feinem Herren zu fagen, daß er ihn heute noch 
in einer wichtigen Angelegenheit jprechen müßte, er 
würde, wenn. fih Alles zu Bett begeben, zu ihm 
fommen. Denfelben Diener jchidte er fogleich zur 
Comteſſe, und ließ fie um eine Biertelftunde Gehör 
bitten, aber gleich. 

Mährend fich der Bediente mit diefem Auftrag 
entfernte, befand fich Lindner in einer jeltiamen 
Aufregung. Sein Schidfal mußte entſchieden werden, 
das fühlte er; werde daraus was da wolle. Der 
jonft fo ruhige Mann, der es fich zur Aufgabe ger 
macht, jede Situation zu beherrſchen, fich nicht von 
ihr bewältigen zu Iaffen, bebte jegt doch zujammen, 
vor Erwartung und Bangigfeit. Es war nichts Ge— 
ringes, was zwifchen ihm und Eleonore zur Sprache 
fommen mußte; er lief vielleicht Gefahr, fich zu com: 
promittiren, ihren Spott berauszufordern. Er hatte 
wohl Waffen dagegen in den Händen, aber bie 
Spite war ihnen abgebrochen, fobald fie kühn ge— 
nug von bem Schlimmen das Schlimmere wählte. 
Bei der Möglichkeit eines ſolchen Reſultats — und. bet 
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ihrem Charakter gehörte nichts zu den Unmöglich 
keiten — ſchrak Lindner heftig zufammen. 

Er ftand zufällig vor einem Spiegel, und wie 
er jo hineinſah, glaubte er einen Gnomen zu erblik- 
fen, der ihn hoͤhniſch angrinſte. Es war feine eigene 
©eftalt, die furze Inabenhafte Geftalt mit dem Kopfe 
eined alternden Mannes. Da war nichts in ben 
Zügen, das gefallen konnte, nichts, das Auge eines 
Meibes zu feſſeln, fein Merkmal geiftiger Schönheit 
und inneren Werthes, und boch war er ftolz ober 
jelbftfüchtig genug, ſich leiſe zuzuflüſtern: „Die Ver: 
nachläßigung der Natur, dieſe äußere unreife Hülle 
verbirgt einen Geiſt, den ich nicht überſchätze, aber 
auch nicht unterordne dem Adel der Geburt und der 
Schönheit vom Zufall geboren! —“ 

Der Diener kam zurüd und meldete, daß ihn 
die Comteſſe in ihrem Zimmer erwarte. Lindner 
winkte ihm, fich zu entfernen, und als es geſchehen 
war, tete er fich noch einmal vor den Spiegel, 
und prüfte in einer Anwandlung farkaftiiher Laune 
forgfältig jeinen Anzug, und ein Paar frifche Hands 
fchuhe, die er angezogen . . . 

Sp ift der Menfch ; der geiftigfte ift doch nur 
zulegt ein Sclave des Vorurtheild und ber Eitelkeit. 
Die Lächerlichkeit hängt jedem an Terfen, nur 
1855. XL Herzblut. LI. 
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weiß fie der Eine zu verbergen, ber Andere mit 
Anftand zu tragen. Könnte man unferen Heroen 
und geiftigen Koryphäen in ihre Boudoirs folgen, 
es würde vieled von unferer Bewunderung verloren 
gehen burch fleinliche menjchlidhe Züge, die wir fo 
gern von jenen abftreifen, oder zulegt gar durch 
1m wie fie das gewoͤhnliche Weib 
anwendet . 





Zwanzigſtes Capitel. 


Das Zimmer, in welchem die Gräfin Lindner 
erwartete, war mit dem möglichſten Comfort einge⸗ 
richtet, der dem Reichthum zu Gebote ſteht. Ge: 
ſchmack und Luxus gingen hier Hand in Hand, und 
jener Reiz lag über Allem, den hochgeitellte und ge- 
bildete Frauen in der Regel al’ ihren Einrichtungen 
zu geben verftehen, und der fih mehr fühlen als 
beichreiben läßt. Es ift jedenfalls für den Kenner 
ein Unterfchied in der inrichtung eines vornehmen 
Haufes, das einer alten Mriftofratenfamilie gehört, 
und dem eines reichen Banquiers oder Speculanten. 
Trifft man bier nur zu oft auf Veberladung und 
beitechliche Aeußerlichkeit, fo wird man bort felten 
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etwas davon gewahr. Läugne ed wer will, doch 
bat immer noch bie Ariftofratie Geburtsvorzüge, bie 
fih nicht anlernen laſſen, und ftäde ber geadelte 
Hofwechller in zehnfahen Goldhüllen, er wird fich 
jener nicht gleich ftellen können, was Auswahl, Ges 
fhmad und Feinheit in Stoff und Formen betrifft ... 

Das Zimmer, ein Kleiner Salon, deſſen Fenfter 
auf ben Park Hinausgingen, hatte dunkle Sammt⸗ 
tapetent, bie mit den Meubles. in der Farbe harmo⸗ 
nirten und die jeßt vom Schimmer einer Aitrallampe 
matt beleuchtet, dem Ganzen etwas fehr Tranliches - 
gaben. Schwere feidene Gardinen verhüllten die Fen⸗ 
fir. Auf dem Sopha, diefen gegenüber, faß Eleo— 
nore in weißer Halbtoilette, und obwohl der geftidte 
Dberrod feitgefchloffen bis an den Hals reichte, fo 
war er doch nicht meidifch genug, ihre glänzenden 
Formen zu verbergen. Sie ſah reizend aus. Die 
vollen Locken eines reichen Haares umfäumten das 
edle Oval ihres Gefichtes, und die feine Bläffe deſ— 
jelben erhöhte nur ihre Schönheit, die durch die 
ſcharf gezeichneten Brauen und den dunklen Blik ihres 
Auges vervollftändigt wurde ... 

Bor ihr, auf einem Tifche von Acajou, Tagen 
werthvolle engliihe Werke, Album’s, Kupferitiche und 
viele jener koſtbaren Kleinigkeiten, bie bazu dienen 
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je nad der Laune betrachtet ober überjehen- zu 
werden. Der vornehme Reichthum hat immer freie 
oder überflüffige Zeit für folche Dinge, Die fehr viel 
Geld Eoften und feinen rechten Zweck haben. 

Auch befand fich unter jenem Eoftfpieligen Durch- 
einander ein goldenes Armband mit dem Bruftbilde 
eines Mannes in Form eines Medaillon. Es war 
Gleonoren bejonderd werth, denn auch jebt, wo fie 
ber Ankunft Lindner's ungeduldig entgegenſah, war 
es ber ©egenitand ihrer Aufmerkfamtfeit . . . 

Lindner trat herein. Gr Hatte fo viel Gewalt 
über fih gewonnen, um wie gewöhnlich ruhig aus— 
zufeben, doch wurde er fichtlih von dem Anblid der 
Comteſſe überrafcht ; eine glänzende Erjcheinung im 
Halbdunkel ift am meiiten geeignet, auf die Sinne 
einzumirfen. 

„Bas bringen Sie mir?” rief fie ihm zu, ins 
dem fie auf einen Fauteuil neben fich deutete. Voll— 
ftändig gefaßt, fam er näher, ergriff den Stuhl, ohne 
fih aber zu jegen, und fagte: „Sch habe Ihnen viel 
zu jagen, Comteſſe.“ 

„Sch Höre,” ermwiederte fie, fih in die Ede des 
Sopha’s Ichnend. „Ihre Mittheilung muß wichtig 
jein, da Sie mich der Gefellichaft meines Vaters 
und feines Gaſtes entziehen.“ 


21 


„Dafür Verzeihung, doch konnte ich nicht anders; 
die Umftände drangen. Nennen Ste mich auch nicht 
inbiseret, es ift volle aufrichtige Theilnahme für das 
Schickſal diefes Haufes, wenn ich in ungewohnter 
Weiſe mir bei Ihnen Gehör erbitte.“ 

Eleonore wurde nachdentend, ermiederte aber 
nichts. ; 

Lindner fuhr fort: „Es it Ihnen jedenfalls 
nicht unbekannt, daß Arthur ſehr ernite Beziehungen 
zu ‚einem Mädchen angefnüpft, das und einmal nad) 
Schloß Ellern geleitete. Sie iſt Schaufpielerin in 
Hellborn.” 

„Hoffentlich jcheinen diefe Beziehungen nur Ihnen 
jo ernſt,“ bemerkte die Gräfin enttäufcht, da fie ein 
anderes Thema erwartet. „Keinenfalls, denn Seine 
Excellenz, der Herr Minifter, bielten e8 der Mühe 
werth, ſich darüber Aufklärung zu verfchaffen. Was 
zwifchen Bater und Sohn beichloffen, weiß ich nicht, 
benn ich habe ‚Arthur feit jener Verhandlung nicht 
gefptochen, ‚aber das unglüdlihe Mädchen, Thereſe 
Müller — fo tft ihre Name — tft auf dem Wege 
der Verzweiflung. Sch babe deßhalb Arthur anzu— 
Hagen.” 

„Und das bei mir ?“ 

„Bei Ihnen, Gräfin! Denten Sie Sich ein 
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Geſchoͤpf, das zum erftenmale liebt, die erfte Gluth eines 

jugendlichen Herzens, ein Wefen, das das Glück nicht 
früher gelannt, ald bis zu dem Augenblide, wo fie 
den Mann ihrer Liebe kennen lernte. Der Himmel 
ging ihr auf, eine Welt von Freuden, fie vergaß 
Bergangenheit und Zukunft und lebte glüdjelig der 
Gegenwart. Ein jolhes Vergeſſen ift gewiß etwas 
Göoͤttliches, es ift das Licht der Seele für alle foms 
menden Zeiten. So bat das Mädchen Arthur Alles 
geſchenkt — mit ihrem Herzen, dad nur von ihm 
ausgefüllt wird, Alles was fle geben konnte und 
beſaß. Lächeln Sie nicht, Gräfin; wer fo arm ift, 
daß er nicht3 zu verfchenfen hat als ein folches Herz, 
it wohl arm in den Augen von Millionen, aber 
auch reich genug, um mit allen Schäßen ber Welt 
nicht zu tauchen, ſobald jein Reichthum von dem 
Einzigen anerkannt und geehrt wird, für den das 
Herz empfindet. Das Mädchen tft aber arm geworden. 
Sie ift eine Bettlerin an Glaube, Liebe und Hoffnung. 
Sit das nicht der Weg zu einem elenden Leben? 
Arthur hat das verfchuldet.“ 

Mit ſichtlichem Erftaunen betrachtete bie Com⸗ 
teffe den ſeltſamen Mann, der ihr bier von einer 
neuen Seite erichien, Er fuhr fort: „Therefe ges 
Hört zu jenen armen Kindern ber Noth, denen das 
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Schickſal mißgünſtig eine beffere Wiege verweigerte. 
Aber ift man deßhalb, weil man auf einem Lager 
von Stroh das Licht der Welt erdlicte, fortan ver- 
urtheilt, im Staube zu friechen? Iſt man befhalb 
ein gefügiges Werkzeug für die graufamfte Entbeh- 
rung, ein Spielwerf für die Launen des zufällig 
Begünftigten ? Ich glaube nicht! Wer in ber Bes 
fchränkung geboren, tft darum noch nicht abhängig 
von Jemand, ber gleichgültig eine Handvoll Duca— 
ten wegwerfen kann. Auch ein Wappen giebt feine 
ſolche Berechtigung. Unſer Zeitalter ift zwar mit 
ben Phraſen von ®leichheit jehr verfehwenderifch umt- 
gegangen, aber die Erfüllung tft bintend zurüdges 
blieben. Auch wär es Thorheit, jo viel erfüllt zu 
fehen, als die getretene Armuth begehrt — ber 
Auffchrei der Verzweiflung Hat fein Maaß — doch 
das Mögliche, Vernünftige, was Einſicht und Hus 
manität lehren, fol jeder Einzelne ausüben, bamit 
das allgemeine Loos feine zu grelle Abftufungen 
erleide.“ 

Eleonore war völlig im Unklaren, für was fie 
dieſe Borrede, die mit ihren Angelegenheiten fo gar 
nicht3 zu thun hatte, halten ſollte. Sie jagte, als 
Lindner eine Paufe machte. „Ste erregen mein Bes 
fremden, ohne daß ich ein Ziel ſehe. Welchen Einfluß 
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kann ich auf das Loos einer Schaufpielerin aus— 
üben? Sie werben mir zugeftehen, daß es zum Min—⸗ 
deften leichtfertig ift, fich einem Beruf hinzugeben, 
für den man nicht ein ganzed Empfinden einzufeßen 
vermag. Wer weiß, wie die Vergangenheit Ihres 
Schützlings war, und ob es ein Verluſt ift, den fie 
durh das Zurüdtreten Arthur's nach glüdlichen 
Stunden erleidet. ebenfalls itt er Mann genug, 
um zu ermeifen, wie weit jeine Verſprechungen gehen 
durften.“ 

„Er it fo weit gegangen, um ein Herz zu 
brechen, wenn er ſcheidet!“ betonte Lindner. „Es 
fann auch nicht in Betracht kommen, ob fie eine 
entbehrungsvolle DBergangenheit in den Augen der 
Verwöhnung verurtheilt; und eine andere Vergan— 
genheit, eine der Anklage, laſtet nicht auf ihr, dafür 
bin ih Bürge; ihre Jugend und Unerfahrenheit 
Iprechen zu deutlich. Daß fie Schaufpielerin iſt, 
wird die Sintelligenz nicht verachten, und der Bes 
ruf jchügt nicht vor Verführung; das Herz ift nicht 
der Geiſt. Ich muß wiederholt an Ihren Edelmuth 
appelliren, daß Sie Sich eines armen Kindes der Noth 
annehmen.“ 

" Der Ton jeiner Worte, ber fait einer Auffordes 
rung gleich kam, reizte Eleonore, und fie entgegnete: 
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thöricht genug bin, eime ſolche Bitte zu berüchich- 
tigen ?“ 

„Dann fchneiden Sie in Ihr eigenes Hm. e 

„Wie das ?“ 

„Dann wird mir nichts übrig bleiben, als dem 
Herzoge von WB .... das fernere Schidjal des 
Mädchens zu vertrauen!” 

„Bas ift das?“ Gleonore war fo überrafcht, 
dag ihr die Stimme verfagte. Lindner Benugte den 
Moment, indem er ihr mit eindringlichen Worten 
‚die Theilnahme jchilderte, die der Herzog Therefen 
geichenft habe. Nur daß er bereitö jo weit gegangen, 
ihr Anträge zu machen, verichwieg er. Cleonore 
mußte und fonnte ihm glauben; jprach doch ihre 
eigene Erfahrung dafür. Was Hatte aber Lindner 
für ein Intereſſe in diefer Angelegenheit? Wie fam 
er dazu, das Wort für ein Weſen zu ergreifen, das. 
er doch nur oberflächlich kannte ? Aus feinen Worten 
ging wohl jo viel hervor, daß er fich ihrer annahm, 
weil Thereje ein Kind. der Entbehrungn , wie er eins 
war; die Comteffe fühlte aber dunkel, dag biejer ans 
feheinenbe ſociale Schub aus fel. tfüchtiger Quelle 
floß; fie hatte eine zu geringe Meinung von ber 
Uneigennüßigfeit der Menjchen, und überdieß war es 


26 


das erfte Mal, daß Lindner fo offen bie Barthel 
des Bürgerthums, der minder bevorzugten Stände 
nahm, namentlich ihr gegenüber, deren artjtofratifchen 
Formen und Neigungen er ſtets gehuldigt . . . 
Diefe Fragen bligten durch ihren Stun, weil ſie zu 
nahe Tagen, doch behielt der Angriff auf ihr Ges 
heimniß, auf ihre eigenen Intereſſen die Oberhand, 
und, nachdem fie gefucht, Herr ihrer Beftürzung zu 
werben, entgegnete fie: „Ich muß geftehen, Sie 
verftehen e8, zu vergiften; Ihre Worte finb bitterer 
wie MWermuth. Was wollen Ste eigentlih? Sie 
Drängen Sich in mein Schidjal gewaltfam, daß Sie 
mir Furcht erregen. Nicht Arthur ift es, nicht das 
Mädchen d’rüben in. Hellborn, für die Sie in bie 
Schranken treten, Sie fehten für Sich felbft. Wozu 
aber ? Ein Kind der Noth find Sie nicht, denn. Sie 
leben in Berbältniffen, die noch Hundert Abftufuns 
gen unter Ihnen zulaffen, Sie rangiren nahe zu 
unferen Sphären; mas tit es aljo, das Sie treibt, 
Sich aufzulehnen ? Ihre Worte gegen mich find eine 
Drohung — warum? ich verfteh’ es nicht.“ 
Lindner’3 Stirn hatte fih mehr und mehr ver- 
finftert, e8 zudte um feinen Mund, man ſah, daß 
er einen Kampf fämpfte. Noch aber zügelte er die 
auffladernde Leidenfchaft, und mit einem Blik feines 
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Auges auf fie, der in ihre Seele dringen zu tollen 
jhien, jagte er: „Und wenn Sie Recht hätten, 
wenn es nur meine Perfon wäre, für bie ich in die 
Schranken trete, fo nehm’ ich dennoch nichts zurüd 
von der Verurtheilung Arthur's. Was zwingt ihn, 
ein Mädchen, dem er Liebe gefchworen, zu verlaffen ? 
Seine Geburt, fein Wappen? Dinge aus dem Samen 
des Zufalls, Scherben in einer neuen Zeit!“ 


Hier traf er ben wunden led Eleonorens, und 
mit fteigender Heftigfeit rief fie: „Darüber nichts! 
Laſſen Sie mir Vorzüge unangetaftet, die ich als 
folhe behauptet wiffen will. Der Streit, ob Zufall, 
ob Ordnung der Natur Standesunterſchiede regeln, 
bat Jahrhunderte gedauert, und noch ftehen wir, 
wenn zwar angefeindet, beneidet und bejchuldigt, 
noch ſtark genug, um andere Sahrbunderte zu übers 
leben. Was ijt der Kern Shres Grolles? Noch nie- 
mald haben Sie mir folhe Sprache geführt, es 
muß ein Grund fein, der Sie aufgeftachelt. Ihre bür- 
gerlihe Herkunft dat Sie noch nicht fo empfindlich 
gedrüdt, dag Sie darunter litten und Andere vers 
wünfchen könnten.” 


„Ber Iernt fich in einem Tage kennen?“ be- 
merkte Lindner. „Ich babe ange nicht gewußt, daß 
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plebejijches Blut in meinen Adern fließt, und daß 
ed schmerzen kann ! 

„Alſo wirklich das grollt in Ihnen?“ rief - die 
Gomteffe gedehnt und außerordentlich überrafcht. 
Dabei glitt ihr Auge über feine Geftalt, als wollte 
fie aus Miene und Bewegungen volle Klarheit 
lefen; er zudte vor diefem Blick zufammen, und 
fogte in jcheuem Tone: „Bleiben wir bei ber Sache! 

ozu und über hohle Geſetze der Natur ereifern.” 

„Recht, bleiben wir bei der Sahe! Was ift’s 
mit dem Herzog und jenem Mädchen? Sie fprechen 
die Wahrheit ?” 

„Sp gewiß, wie Ste {hin find.” 

„Keine unzeitige Galanterie!“ rief fie unmu— 
thig und ohne zu bemerfen, daß Lindner immer 
erregter wurde und, ſein Zittern zu verbergen, im 
den Schatten des Zimmers fich flüchtete. 

„Salanterie?” murmelte er halblaut. „Ste ift 
ein Kind der vornehmen Häufer; ich habe wenig 
Davon gelernt, oder nur die Lüge behalten.“ — Lauter 
fuhr er fort: „Ich war Zeuge, wie Sie die Hand 
des Grafen Schacht ausfchlugen, mie entjchieden 
Sie gegen Seine Excellenz fih ausfprachen, und 
doch ift der Graf wieder im Schloße. Willen Sie, 
wie er hieherkam?“ 
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Er ſchilderte nun das Zufammentreffen des Herrn 
von Schacht mit dein Herzoge, und ſchloß: „Sch habe 
Grund zu vermutben, daß Seine Hoheit bei Ihrem 
Bater ben Brautwerber des Grafen machen wird.” 

Mar die Gräfin fehon vorher betroffen, dieſe 
Nachricht wirkte auf fie wie ein Donnerfchlag. Ste 
ftarrte Lindner an, als habe fie nicht recht das 
Unmögliche gehört, die tiefe Bläße ihres Gefichtes 
wurde zur 2eichenfarbe, ein frampfhaftes Zittern 
durchlief ihren Körper; fie zmeifelte und bangte. 
Mar es aber jo unmöglich, was fie vernommen? 
nah Allem, was fie von dem Charakter des Herzogd 
wußte, was ihr jo eben Lindner in Betreff jeiner 
und der Schaufpielerin erzählt... . Sie hatte nie 
einen großen Werth auf die Männer gelegt, nie 
eine hohe Meinung von ihmen gehabt, aber jid 
ſelbſt fchrieb fie eine Gewalt des Eindruds zu, ber 
nicht leicht verflüchtigte; fie glaubte durch ihren Geiſt 
und die Bevorzugung ber Natur ftarke Fefleln aufzus 
erlegen, überall, wo fie ihre Gunſt verfchenfte; fie 
bünfte fih eine Macht, eine Herrſcherin, in jedem 
Kreife, für den Einzigen eine Königin, und nun 
follte fie jo tief gebemüthigt werben, jo tief herab» 
finten, dag man ihre Neigung verwarf, daß man 
ihre Liebe zum Spielwerk herabwürdigte? . .. 
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Dieje Gedanken, die fich ihr aufbrängten, jag- 
ten das erfchrodene Blut wieder flüchtig durch Die 
Adern, fie zudte heftig auf und bie Leichenbläße 
in ihrem Antlig wich ber Flamme der glühenditen 
Empörung. Ste wollte Gewißheit. 

„Ich werde den Herzog fprechen,“ rief fie 
drohend. „Es wäre nicht gut, wenn es fich jo ver: 
bielte, wie Sie fagen. Ich opferte von meiner 
Würde nicht umfonft, und verfuchte eben jo wenig 
das fühe Geheimniß der Liebe, um der Tändelei 
eined Mannes zu dienen. Warum aber Sie in einer 
fo zweideutigen Rolle vor mir erfcheinen, warum 
Sie in bie Angelegenheiten unſers Hauſes jo ges 
fährlich eingreifen: das Geſtändniß möcht ich Ihnen 
entreißen !* 

Sie warf einen flammenden Blid auf Lindner, 
ber ihn zu verzehren fchien. Ganz Leidenjchaft in 
dieſem Moment, bob fich ihre Geftalt, und fie glich 
in Wahrheit einer Königin, wie fie die Vorftellung 
liebt. 

Lindner hatte fie nie fchöner gefehen, alle feine 
Pulſe fieberten und, feiner nicht mehr ‚Herr, ver- 
laffen von der Ruhe, die er fich gewaltfam ange— 
eignet, fagte er mit bebenden Lippen: „Sie fragen 
und find ein Weib ? Ich Tiebe Sie!“ 
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Sie fuhr zurüd, als habe fie eine Schlange 
geitochen, er aber, das verhängnißvolle Wort einmal 
gewagt, blind von eimer brennenden Gluth Hinges 
tiffen, rief wiederholt: „Sa, ich liebe Sie, feit Jahr 
ren, vom erften Augenblid, da ich Sie jah. Ihr 
Bild verfolgte mich im Wachen wie im Traume, 
und daneben der Schmerz, die Wuth und die Ver—⸗ 
zweiflung, ihnen nie angehören zu können. Dämgs 
nen wühlten in meiner Bruft und fämpften mit 
meiner Liebe. Das buch Jahre! Dazu kam bie 
Eiferfucht. Sie flieht jcharf. Ich jah’s, daß Sie den 
Herzog liebten, ich wußte, daß er Ihre Neigung ers 
wiederte, ich kannte das Gaukelſpiel, das ihn zu 
Verkleidungen trieb, hieher im Dunfel der Nacht, 
wo Ste ihn erwarteten. Nichts blieb mir verborgen, 
und immer toller wühlten Haß, Eiferfucht und Ver⸗ 
zweiflung in mir. SKannt ih Sie nicht, kenn' ich 
Sie noch niht? Den Mann liebten Sie nicht in 
dem Herzoge, nicht den eitlen, gefalljüchtigen, Teicht- 
fertigen Mann, dem Jede gerecht ift, wenn fie bie 
Zarve der Schönheit trägt — Sie liebten die Her- 
zogskrone, und ih — ih mar ein Bürgerlicher. 
Darum bie Empörung gegen meine niedrige Wiege, 
darum der Fluch auf die Sünde meiner Geburt, bie 
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mich nicht höher ſtellte. Mit einem Diadem auf 
dem Haupte, konnt’ ich Sie erringen!” 

Ein geller jäher Schrei unterbrach feine Worte. 
Die Oräfin ſchlug die Hände über's Geficht. und 
drohte zu finfen. Er kam zur Befinnung. Mit ber 
ihm eigenen Energie, bie ihm erlaubte, fchnell aus 
einer Stimmung in die. andere überzugeben, erfchien 
er, ein leifes Beben abgerechnet, plötzlich wieder fo 
Salt und ruhig, ald wäre nichts gefchehen. Der Ton 
feiner Stimme wurde zwar leiſe und gedämpft, als 
fürchte er durch eine laute Sprache bie innere Bes 
wegung zu verrathen, aber fie Hang deutlich, vielleicht 
etwa wie ber dumpfe Nachdrud einer zifchenden 
Schlange. Er fagte: „Was that ih? Binich wahn⸗ 
finnig genug gemwefen, eine Scene zu fpielen, bie 
mich und Ste herabwürdigte? Das maht ber Ums 
gang mit Schaufpielern; man traue ihnen nicht; es 
find nicht immer die beften Gindrüde, die wir von 
ihnen erlangen. Berzeihung, Gräfin, für das Spiel 
einer erhigten Phantaſie!“ 

Auch Eleonore war ruhig geworden, aber es 
war eine bittere Falte Ruhe, die ein Froöfteln durch 
den Körper treibt. Sie fühlte fich beleidigt, be- 
fehinipft, und, was noch ſchlimmer, fie fing an, fich 
Vorwürfe zu machen, und durch ihre Gedanken z0g 
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es bämmernd: Du allein haft alles verfchulbet ! 
Sie erfuhr eine Beihämung, einen jo dumpfen 
Drud auf Sinn und Herz, wie fie noch nie ems 
pfunden .. . Den lebten Worten Lindner’s hörte 
fie kaum zu, aber Sie veritand jedes einzelne, und 
wie ein Eidtropfen fiel jebes einzelne auf ihr Herz. 
Das war die Art niche, eine Beleidigung gut zu 

. machen, fo ziemte es ihm nicht, vor ihr zu ftehen; 
und doch mußte fie es dulden, fie burfte ihm nicht 
befeblen zu geben, fie fürchtete ihn — er war ber 
Mitwiſſer ihres mwichtigften Geheimniffes. Ste bünfte 
fih auf einmal tief in einen Abgrund geftürzt, von 
einer folgen Höhe jaͤh herabgefunten . . 

Und dennoch durfte fie nicht unterliegen. Sie 
lieg die Hände vom Antlig gleiten, und ſah Kinds 
ner mit einem jo eigenthümlichen, von Schmerz, 
Beratung und ängftlicher Pein gemijchten Blid an, 
daß es zweifelhaft war, ob fie Mitleid erweden, 
oder Haß herausfordern wollte. Ste jagte bitter, 
leidend, aber ohne Klage: „Ein Spiel, fagten Sie? 
Ich will es dafür nehmen, obwohl ich fürdte, daß 
ed ber Anfang einer Tragödie iſt. Ihre Entſchuldi⸗ 
gung iſt faſt ſchlimmer, wie die That. Was kann 
ich thun, um Ihnen und mir zu verzeihen? Ich 
wähle das einzig Rathſame — ich will mir Mühe 
1855. XI. Herzblut. 11. 3 
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geben zu vergeflen. Sie haben von Schaufpielern 
gelernt, und doch werden Sie ihr Anwalt!” 

„Beil ih muß! Sch will meine Worte, felbit 
. meine That durch nichts beichönigen, auch felbft den 
Borwurf geduldig ertragen, daß mein plebejiiches 
Auflednen Maste, daß ich nicht mehr bin als ein 
hohles Gefäß, dad man nach Belieben mit fremden 
Eindrüden vollfüllen fann, aber in diejer Angelegen- 
heit wünfcht’ ih, daß man meiner Anficht nachgäbe. 
Wenn Ihnen, Gomteffe, Manches noch dunkel fein 
dürfte, die Zeit wird es aufklären. Betrachten Sie 
mich vor der Hand, jo fchlimm wie ich Ihnen ers 
fibeine, verurtheilen Sie ein Spiel, wobei man die 
Zähne zufammenfchlagen muß, um nicht aus blutens 
dem Herzen überzuftrömen, wobei — — doch ftil 
davon, ftill! bejchwichtigte er feine von Neuem und 
unmwillfürlich erwachte leidenſchaftliche Regung. Das 
Eine aber, Gräfin, verfprechen Sie mir!” 


„And was?“ 


„Bid morgen Mittag muß es fich entfcheiden, 
was Arthur zu thun entjchlojfen. Entweder er heis 
rathet das Mädchen, oder fie verfällt dem Elend, und 
aber auh — es märe das Schlimmfte — fie geräth 
unter den Schub des Herzogs.” 
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Eleonore bebte von Neuem zufammen, und fragte 
ſchanernd: „Und was fol ih thun?“ 

„Dem Herzog noch vente jagen, daß Arthur 

das Mäbdchen liebt.” 
| „And warum?“ 

"Sie werden Ihr eigenes Schidjal dadurch er- 
fahren. Das zunächft. Was weiter erfolgen fönnte, 
bat mehr mit Arthur und mir zu thun.“ 

Die Gräfin bedachte fich einen Moment und, ba 
fie wohl ſah, daß Lindner nicht Willens fei, mehr 
von jeinen Gedanken zu verrathen, drang fie auch 
nicht weiter in ihn, doch mochte fie auch nicht, befans 
gen und fürchtend, ohne weiters ihre Zuſtimmung er⸗ 
theilen. Es mahnte fie auch davon ihr Stolz, der vor 
einer zweiten Niederlage zurüdichredte, und ihm, 
Lindner, konnte fie nach einer fo berben Demüthigung 
unmöglich eine Conceſſion wiederholt machen. 

Sie entgegnete mit unendlicher Refignation: 
„Mein Schidjal werb’ ich zu ertragen wiffen. Ob ich 
e3 heute oder Morgen erfahre, kann mir nicht fchas 
den noch frommen. Und was Arthur betrifft, e8 wäre 
feltfam, wenn ich zum erften Male ihm Rathichläge 
ertheilen, jein Schidjal regieren wollte, nachdem er 
fich nur jelten der Schweiter erinnerte, und niemals ges 
wohnt war, zwifchen uns das Vertrauen auszutaufpen.” 

| 3 


36 


„Iſt das Ihr lektes Wort?“ 

„Ich habe Fein anderes. Liebt Arthur das Mib- 
hen, "fo wird er au der Mann fein, um zu willen, 
wie er zu bandeln hat. Den Herzog ſprech' ich 
darüber nicht.“ 

„Aber Ihr Vater!“ 

"Ad, Sie find graufam! Diefe Erinnerung trifft 
au mich ! Der alte Herr bat Unglüd mit feinen 
Kindern.” 

„Deßhalb wär’ es gut, ihm zu fchonen. Doch 
ich will nicht weiter in Sie dringen, es wirb fpät, 
ih muß Sie verlaſſen.“ 

Er ging und zauberte. 

„Sute Naht!” rief ihm Gleonore —— 
nach und, als er längſt durch die Thür verſchwun⸗ 
ben, itarrte fie noch unverwandt darauf hin, als 
hätte fie fo eben eine jchlimme Traumgeſtalt vers 
laſſen .. 

Nach und nach riefen ſie die Gedanken in die 
Wirklichkeit zurüd, und fie gab ſich Mühe, die Sadys 
lage zu fondern?... Was bewog Lindner, in biejer 
Weiſe gegen ſie aufzutreten, jeden ihrer Schritte zu 
beobachten und zu verfolgen... Schon einmal hatte 
es ihr gefchienen, ja fle glaubte faft die Gewißheit 
zu haben, daß er Liebe für fie empfinde, er hatte es 
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ihr jetzt felber geitanden, aber auch gleich Darauf vers 
läugnet ..... was war das Rechte, was burfte fie 
glauben? ... Sie fand feine genügende Antwort ; 
wenn ihr auch das eritere die Eitelkeit beftätigte, fo 
traute fie doch anbererfeits einem DManne nicht biefe 
Stärfe zu, fait in einem Moment in Liebe zu er- 
glühen und zu erfalten... Auch ließ fie dieſe Seite 
ihrer Betrachtungen bald fallen, da es bie Schams 
röthe auf ihr Antlik rief über die Kühnbeit eines 
Untergebenen ihres Vaters, und eben fo behandelte 
fie die Angelegenheit mit Arthur, die ihr nur als 
ein jchlecht gewählter Vorwand erfchien; aber das 
zweidentige Benehmen des Herzogs Hatte Grund, 
und dabei blieb fie ftehen ... 

Es waren achtzehn Monate, daß fie ihn kennen 
gelernt. Don Kindheit auf vom väterlichen Hauſe 
entfernt, zu Vevay in der Schweiz erzogen, war fie 
mit achtzehn Jahren aus dem Penfionat gejchieden, 
um mit einer Tante eine große Reife zu machen. 
Auf derfelben wurde Schloß Ellern nur flüchtig bes 
rührt, gerade jo lange, um Vater und Tochter in 
Erinnerung zu bringen, daß fie einander angehörten. 
Noch war damals das gräflihe Haus nicht verädet, 
und ihre Gefchwifter machten es dem alten Herrn 
leicht, Eleonore auch noch ferner der Obhut jener 
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Tante zu überlaffen, und mit ihr bereifte fie Italien, 
bielt fi lange in London und Paris auf. 

Dieje Art von Reifen, wobei ed mehr auf äu- 
Bere Eindrüde ankommt, ald auf die Bereicherung bes 
Wiſſens und Bildung des Herzens, ift etwas fo ges 
mwöhnliches in vornehmen Familten, fie erfcheint ba 
als ein fo wefentlicher Beftandtheil einer vollenderen 
Erziehung, daß die Thatſache ficher nicht bei dem 
Minifter auffallen kann. 

Nach mehreren Jahren erft, nachdem die Tante 
in Nizza einer Krankheit erlegen, kehrte Eleonore in 
das ihr beinahe fremde väterlihe Haus zurid. Mit 
ihrem Eintritt hatte fie den Verluſt zweier Brüder 
und fpäter noch anderer Geſchwiſter zu beflagen. In— 
zwifchen war auch eine Veränderung in der Regierung 
des Herzogthums vorgegangen; Bernhard, ber jebige 
Fürft, beitieg den Thron ald Nachfolger feines plöß- 
lih und unerwartet geitorbenen Bruders. 

Die beftechende, jugendlich ſchöne und zugleich) 
blendende Erſcheinung Gleonorens feſſelte ihn. Er, 
der in allen Hauptſtädten Europa's ein ungebunde— 
nes Leben geführt, in Amerika geweſen, unter dem 
heißen Klima Chili's verweilt, hatte bis zur Neige 
alle Vergnügungen genoſſen, ohne eine andere Befriedi— 
gung als die des Augenblicks empfunden zu haben. 
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Hier glaubte er ein Glück von Dauer zu finden; er 
näherte, ſich Eleonoren und ſchenkte ihr feine Aufmerk- 
ſamkeit. Aber wie ed &emüther giebt, bie ſtets nad 
einem Halt im Leben jagen, ohne ihn zu erreichen, Fein 
beftimmtes Ziel vor Augen, und bem Moment ger 
recht werden: fo war auch der Charakter des Fürften 
Bernhard. Stets gewohnt, alle jeine Wünfche bes 
friedigt zu fehen, nichts für unerreichbar zu halten, 
ging jein Glaube an Frauenehre und Tugend ver» 
Ioren. Ein Leben voll Haft und Unrube, wie er es 
geführt, zog ben großen Verluſt nach fich, daß bei- 
des für ihn nie wieder zu gewinnen war; unflät 
und rubelos jagte er ber Befriedigung nad. Das 
Dunkle Ziel, nach dem er juchte, nannte er Glüd. 
Aber wie kann da von Glück noch die Rebe fein, 
wo ber beite Theil des Herzens keine Stimme mehr 
bat? Wo die Begierde allen Platz eingenommen, 
bat nur noch bie Sättigung Raum, und Zufrieden- 
heit und Wunfch find voraus auf ber Flucht. Wer 
Alles genojjen, hat nicht? mehr zu gewinnen, doch 
bleibt ihm die Haft des Suchers. Was er aber er- 
reichen möchte, liegt. bereits hinter ihm: das Blut, 
das Bertrauen, der Enthufiasmus und bie bewälti- 
gende Hingebung der Jugend. Das gilt nicht allein 
in Bezug auf Frauen uud die Liebe, auch wer feinen 


40 


höheren edlen Ehrgeiz befigt, jein Streben nicht 
eonjolidirt, wird eine Leere empfinden, wenn der 
Meiz des Lebens, der in jungen Jahren liegt, ges 
ſchwunden . . 

Es lag in dem Charakter Herzog Bernhard’s, 
‚ebenfalls in Folge einer ungebundenen Erziehung 
und ſeines MWanderlebens, zudem ein abenteuerlicher 
Zug, der ihn vor den gemwagteiten Unternehmungen 
nicht zurücjchreden lieg. War mun zugleich ein rits 
terliches Weſen damit verbunden, fo tit unfer Zeit» 
alter doch keineswegs jo nachfichtig, um die Art und 
Meife eines Heinrich IV. oder Franz I. zu entjchuls 
digen, namentlich wenn ein Kürft nicht auch die 
heroiſche Seite jener franzöfifchen Könige vereinigt, 
und ihn eine bedeutende Machtitelung vor einer 
Sittenkritit ſchützt. Das war Beides bei Herzog 
Bernhard nicht der Fall. 

Bevor und nachdem er das Herz Eleonorens 
gewonnen, unterwarf er jich willig ihren Heinen Gas 
prigen, von denen fein Weib frei ift, er fuchte fie in 
Berfleidungen auf Schloß Ellern auf, da fie ihre 
Liebe als Geheimniß betrachtet wiffen wollte, aber 
für die Dauer hielt feine Neigung nicht an. Es war 
lediglich der Widerftand, den fie feinen Beftürmungen 
entgegenjeßte, der einen momentanen Reiz auf ihn 
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ausübte; ald fie ihm aber nichts mehr zu gewähren 
hatte, betrieb er die ganze Angelegenheit nur als 
eine angenehme Bejchäftigung und in der Erwartung, 
dag ein anderes galantes Band löſend dazwiſchen 
treten würde. | 
Gräfin Eleonore liebte den Herzog leidenjchaft- 
lih; er war ihre erfte Liebe. Neigung, Ehrgeiz tra= 
fen zudem in der Huldigung eines gefrönten Haup— 
tes fchmeichelnd zujammen, und fie dünkte fich 
wohl für wertb, ein Diadem zu tragen. Ihr heißes 
Blut und ihr Stolz kannten fein Hindernig zu einer 
Vermählung, fie betrachtete den Adel ihres alten Hauſes 
einem fürftlichen für ebenbiürtig. Ste war auch nicht 
verblendet gegen die Fehler im Charakter ihres her— 
zoglichen Geliebten, aber fie traute fich auch die Ei— 
genjchaften zu, ihn bavon abzubringen, und wenn jte 
es geftattete, daß er fie heimlich befuchte, fo geſchah 
es, weil fie fich Fertigkeit genug zutraute, ‚jedem uns 
gebührlichen Begehren entgegenzutreten, und hauptiäch- 
lih deßhalb, weil fie wohl fühlte, daß vor einer 
Entjcheidung die große Menge und ihr Vater jelbit 
Grund hatten zur Verläumdung und Mipbilligung. 
Aber ihr Blut fchlug zu heiße Wellen, als daß fie 
bei bem gefährlichen Spiel geheimnißvoller Zuſam⸗ 
menkünfte nicht . einen unbewachten folgejchweren 
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Augenblid gehabt hätte. Er rächte fich. ALS fie ſich 
nun noch diefen Moment geſtehen mußte, daß auch 
fie nicht im Stande fei, den Herzog enger zu feileln, 
als fie wahrzunehmen glaubte, bag feine Liebe mit 
der ihrigen nicht Maß halte, wurde ihr Herz von 
einer entjeglichen Qual ergriffen. Sie litt unfäglich, 
ohne es zu zeigen, ohne. fich jelbft ein Fares Be— 
fenntniß abzulegen, und, wie es immer gejchieht, daß 
wir das Unangenehnme und Drobende jo lange zu 
verläugnen fuchen, als bis nicht die Gewißheit fchred- 
lich eintritt, fo verfcheuchte fie auch bald mieder die 
trüben Bilder der Untreue, und wenn der Herzog 
nach jolchen Augenbliden ihr um fo feuriger feine 
Liebe betheuerte, war fie noch glüdlich genug, an 
feine Berficherungen zu glauben. 

Aber einmal der Dämon des Zweifeld und des 
Zwieſpalts geweckt, und nimmer findet das gefol- 
terte Herz Rube; Ebbe und Fluth wachjen zufehends, 
und was bie eine bindet, vernichtet die andere... . 

Die Spraihe Lindner’s hatte vollends das Miß⸗ 
trauen und die Befürchtung angefacht. Schon das 
mals, wo fie mit dem Herzoge im Theater war, 
hatte fie unnendlich unter der Wahrnehmung gelitten, 
daß dieſer Thereſe eine auffallende Aufmerkjamfeit 
zuwendete. Die Eiferfucht loderte verzehrenb in ihr 
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empor, und feine Empfindung waͤchſt fo gefährlich, 
wie dieſes Weſen der grimmen ‚Ausgeburt. Dazu 
famen ihr beleidigter Stolz, ihre gefränfte, verra- 
thene Liebe . . . 

Arthur Tiebte Therefe. Eleonore hörte es von 
Lindner, doch ftand ihr dieß Greigniß fo nahe? Ent- 
bielt es für fie einen Troft? Sollte fie den Bruder 
zu einem Schritte bewegen, den fie im Innerſten 
ihres Herzens verdammte, zu dem fie nie ein volles zu— 
ftimmendes Ja fprechen konnte? Was mußte Arthur 
von ihr denken, wenn fie auch nur den Verſuch eis 
ner milden Ausgleichung machte? Sie, die ftolze 
Ariftofratin, follte den Bruder anfenern, ein Kind 
ber niederen Stände, eine Schaufpielerin zu heiras 
then! ... Den Gedanken verwarf fie, ohne aud 
noch Dabei den Vater zu berüdjichtigen, deſſen Schmerz 
burch ein folches Ereigniß gewedt werden mußte. Was 
hatte ihr Schidjal mit dem ihres Bruders gemein ? 
Konnte er das ihre verbeflern durch eine Verbindung, 
die fie verabjcheute? Sie gingen verjchiedene Wege 
— bie Liebe NArthur’s konnte nie ber Schemel zu 
ihrem Glücke werden, und niemals wollte fie das⸗ 
felbe einem Dritten verbanten. 

Aber der Herzog! Wenn fie ihm verriethe, daß 
Arthur die erften Anſprüche an Therefe babe? Es 
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war ein Heinliches Hilfsmittel und immer noch in 
feinem Erfolge zweifelhaft. Doch sprechen mußte 
fie ihn, fie wollte Entfcheidung auf ale Gefahr, auf 
das Furchtbarſte bin, Enticheidung! Es war hohe 
Zeit mit dem gefährdeten Reſt ihrer angetaſteten 
Ehre Hand zu halten; unerbittlich ſprachen die Ge— 
ſetze der Natur ... Alſo Gewißheit um jeden Preis. 
Mit dieſem Gedanken, mit allem Aufgebot ihrer 
Geiſteskräfte ſich ſammelnd, ging ſie in den Salon 
zurück, wo ſich der Herzog mit ihrem Vater und dem 
Grafen Schacht, der zu bleiben genöthigt worden, 
befanden. 

Eleonore verbrachte bier eine lange martervofle 
Stunde. Der Herzog war aufmerkjam genug, bei 
ihrem Erjcheinen ein Thema ber Unterhaltung ans 
zufchlagen, von dem er mußte, daß fie es gern ber 
handelte, aber wenn die Seele an etwas feinen An⸗ 
theil nimmt, verräth fich zu Teicht Drud und Sorge; 
ihre Niedergefchlagenbeit vermochte jie nicht ganz zu 
verbergen, fo viel Mühe fie fi auch gab, mit Thrä- 
nen im Kerzen zu lächeln. 

Sie athmete auf, ald fpäter der Herzog mit 
ihrem Water im abgefonderten Geſpräch in eine Fen— 
ftervertiefung trat, doch fam Graf Schacht, der bis 
dahin ſtumm dagefeflen, gleichzeitig auf fie zu. 
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Sie hatte ihn nur flüchtig betrachtet, mit jener 
Scheu, die aus der Abneigung und Befürchtung 
folgert, und fie konnte diefe Art von Befangenheit 
um jo weniger verbergen, als die Vergleihung zwi⸗ 
ihen ibm und bem Geliebten burch den Umjtand 
ihres Beiſammenſeins ſehr nahe lag, und der Eins 
drud von der Unterhaltung mit Lindner noch friih 
in ihr lebte. Was konnte er ihr überbieß zu jagen 
haben? Sie hätte ihm gedankt, wenn er fie ruhig 
ihrer Stimmung überlajfen ; es giebt Situationen, in 
denen jedes Wort wie eine Berlegung Klingt, und 
eine fremde Zurüdhaltung gefordert wird, die durch⸗ 
aus unmotivirt ift. 

Graf Schacht, ber feine Ahnung von einem 
beitehenden Verhaͤltniß zwijchen. dem Herzoge und 
Gleonoren hatte, und der eben die beiten Hoffnungen 
für feine Wünſche von jenem und dem Minifter er- 
halten, obne daß er fie provoveirt, näherte fich ihr mit 
einer Beicheidenbeit, die nur das Vorurtheil überfehen 
mochte, und Auperte: „Sie find leidend, Comteſſe?“ 

„Ber jagt das?” fragte fie, die es nicht geſte— 
hen wollte. 

„Ihr Ausjehen, Ihre Bläße, die mich beunruhigt.“ 

„Seit wann it Graf Schadht jo beforgt um 
mein Wohlbefinden?“ 
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„Seit dem ich das Glück Hatte, Sie das erite 
Mal zu fjehen. Sch glaube nicht, daß in diefem Aus⸗ 
fpruch eine Veranlaßung zu Ihrem Zorne Tiegen 
Tann.“ 

„Und fürchten Sie diefen Zorn?” meinte fie 
aufblidend, mit einem eigenthümlichen, aber nichts 
weniger als wohlmwollenden Lächeln. 

„Wie den Tod!“ | 

„Ste find fein Held!“ bemerkte fie, indem fich 
das Lächeln zu einem bitteren fteigerte. 

„Frauen und Ihnen namentlich gegenüber fühle 
ich nur die Kraft der Ergebung.“ 

„Sit das nicht ein Widerſpruch: Kraft und 
Ergebung ?" . 

„D nein. Wenn das Herz voll Empfindung ift, 
davon überftrömen will, jo gehört jedenfall Kraft 
dazu, damit zurückzuhalten. Und dann, Comteſſe, ſich 
mit einem ftolzen Sinn freiwillig zu beugen, ift mit- 
unter einer Anerkennung werth.“ 

„Wenn Sie dieje Anerkennung von mir fors 
dern, dann eilen Ste ber Zeit mit Riefenfchritten 
voraus.“ 

Graf Schacht ſchwieg einen Augenblid, während 
dem fich ein fchmerzlicher Zug um feinen Mund 
legte, dann rief er erregt: „Leider! und noch einmal 
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muß ich es wiederholen, leider! Kann es nicht an« 
ders ‚fein? Ste willen, Comteſſe, was Sie mir find, 
wenn SieSih auch Mühe geben, es nicht mwiffen zu 
wollen, wenn auch mein Mund nicht fo berebt fein 
durfte, wie vielleicht die ungehorfamen Augen es 
waren. D wenn Sie ed doch nur einen Moment 
anerkennen wollten, wie theuer Sie mir find!“ 

Eleonorend Augen fehweiften hinüber, wo der 
Herzog mit ihrem Vater verweilte, und ihre Unruhe 
wuchs mit der Lebhaftigfeit des Grafen. Sie mußte 
jelbjt nicht wie e8 kam, aber der Gedanke dämmerte - 
in ihr.auf, fie habe ihm ein Unrecht abzubitten. Es 
fielen ihr mit einem Male aM’ die bitteren Aeuße— 
zungen ein, die fie über ihn gegen ihren Vater, und 
bloß aus dem runde geäußert, weil fie wußte, daß 
diejer Die ftillen Bewerbungen des Herrn von Schacht 
jehr gern jah und willkommen nannte. Jene Aeußes 
rungen waren eben fo ungerecht ald parteitich. Doch 
war es eben auch nur ein flüchtiger Gedanke, ber 
fie gerecht fein Tief, und der brennende Blid, den 
ihr der Herzog herüberfandte, verſcheuchte schnell jede 
beifere Regung. 

Sie antwortete in ihrer berben Art, die fie 
gegen den Grafen anzunehmen zu müſſen glaubte: 
„Ihre Kühnheit erwächſt wohl aus dem Wohlwollen, 
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womit Sie mein Bater allzu verjchwenberifch bededt ? 
Doch vergefien Sie auch nicht, Herr Graf, daß die 
Tochter immer das erite Wort hat in Angelegenheiten, 
bie das Herz betreffen.“ 

„Niemals,“ erwiederte Schacht mit gebämpfter 
Stimme, erregt und dringend — „niemals hab’ ich 
das vergejien, und wenn Seine Ercellenz gütig gegen 
mich war, fo gejchah es, ohne daß ich dieſe Güte 
provoeirte. Glauben Sie mir nur biejed, Gräfin. Es 
würde mich jchmerzen, wenn Sie mir ein fo loderes 
Gefühl zutrauten, um mit dem Morte des Vaters 
die Tochter zu etwas zwingen zu wollen. Allerdings 
war von Ihrer Zukunft und — laſſen Sie es mid 
ausfprechen — auch von ber meinigen zwijchen uns 
heute die Rede, aber Seine Hoheit war es, der Her⸗ 

30g, der fie zur Sprache brachte.“ 
| Eleonore mechjelte die Farbe, und der tiefe 
Purpur, den der Blid des Herzogs auf ihrem Ans 
tlig entzündet, wich einer tiefen Marmor-Bläße, fo 
daß es der Graf bemerkte und beforgt fragte: „Ihr 
nen fehlt etwas, Gräfin? Ganz gewiß, Ste leiden!“ 

„Mir fehlt nichts, nichts !* entgegnete fie mit 
gewaltfamer Faſſung. „EI find kleine Schwächen, die 
fchnel vorübergehen.“ — 

Zu ihrem Glüde, denn die Unterhaltung koftete 
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ihr unfäglihe Mühe, traten ber Herzog und ihr 
Bater Hinzu; und der Letztere fagte: „Nun wie ift 
ed, Straf, wollen Ste die Nacht auf dem Schloße 
bleiben, oder morgen wieberfehren ?“ 

„Wenn Sie mir geftatten, Greellenz, fo fomme 
ih morgen zurück; meine Abmwejenheit auf meinem 
Gute tft nicht vorbereitet,“ entgegnete der ©efragte, 
der wohl gerne geblieben wäre, aber dazu auch nicht 
die leiſeſte Aufforderung in ben Mienen Eleonorens 
lad. Er verabfehiedete fich demzufolge, peinlich. bes 
rührt und voller Unruhe, auch fogleih, und bald 
hörte man ihn auf dem Scloßhofe davon reiten. — 
+ Nah einer Viertelftunde mußte Gleongre fein 
Lob aus dem Munde ihres Vaters hören, bis es 
ihr geftattet war, ihr Zimmer aufzufuchen. Bevor 
ſie dieſes that, gewann fie ein Mittel, dem Herzog 
ein Zeichen zu geben, das dieſer verftand und ftill» 
ſchweigend bejahte. In ihrem Zimmer angelommen, 
verabjchiedete fie die Kammerfrau, und bald trat der 
Herzog bei ihr ein. 

„Roh jo fpät einen Liebesgruß ?” lachte er 
leichtfertig, indem er ihre ‘Hand ergriff und zum 
Munde führte. „Ich hätte kaum geglaubt, dag meine 
Ihöne &leonore, nach ihren finfteren Mienen von 
heute zu ustheilen, noch fo gnädig gegen mich fein 
1855. XL. Herzblut. II. 
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würde. Dann aber auch wollen wir die Minuten 
nicht ungenüßt vorüberfliegen lagen, Madonna, ich 
lege mich Ihnen zu Füßen, und al’ die taujend 
Liebesjchwüre will ich wiederholen , die Du von mir 
bereitd gehört !” 

Zum eriten Male erröthete Eleonore vor biefer 
Sprache, zum erften Male erfüllte ihre Bruft eine 
Scham, daß fie diejelbe früher geduldet, daß «8 ein 
Mann wagen konnte, jo mit ihr zu reden. Sie fand 
inmitten des Zimmers, zitternd, halb bewußtlos, 
und eine Thräne blinfte in ihrem Auge. 

„Was it das?“ rief der Herzog bei dieſem 
ungewohnten Anblid. „Meine jchöne Eomteffe weint? 
Wer ift der Inglüdfelige, ber biefen Schmerz her⸗ 
oorgerufen ? Iſt er in meine Hand gegeben, er fol 
es nicht ungeftraft gethan haben, Rebe! wer ift es?“ 

Heftiger zitterte Eleonore auf, und mehr als 
eine Thräne glitt über ihre Wange. Sie jchwieg 
und legte die Hände über's Geficht. 

„Beim Himmel!” fuhr der Herzog unmuthig 
fort, indem er fich beftrebte, ihr die Hände vom 
Geficht zu ziehen — „das fieht ja aus, wie Borbes 
reitungen zu einer Komödie. Ich bin Fein Freund 
von diefen Scenen, wobei mehr Fragen geichehen, 
als Antworten erfolgen fönnen. Bin ich bephalb 
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bierher gerufen, fo iſt es wahrlich unverzeiblich. Es 
bat bereits eilf Uhr gefchlagen, und das fpäte Nacht» 
wandeln ift nicht meine Sache, wenn ich bei Jemand 
eine Anitandsviflte mache. Noch einmal, wer hat 
gegen Sie, Comteſſe, etwas verfchuldet ?“ 

„Sie ſelbſt!“ rief fie fchluchzend — „und id 
bin elend für alle Zeit!" 

„Ich?“ rief der Herzog fichtlich erftaunt. „Beim 
Himmel, davon hab’ ih mir den ganzen langen 
Tag nichts träumen laffen. Es klingt nen zum 
mindeften, denn nie hat die fehöne Eleonore einen 
ähnlichen Gedanken ausgeiprochen.“ 

Der Ton, in dem er Alles fagte, empörte fie 
mehr umd mehr, und, wohl fühlend, daß fie mit der 
weiblichen Schwäche, bie fie heute zum erftenmale 
ihm gegenüber überlommen, eine fchlechte Waffe 
führte, gab fie ſich Mühe, ihre Kaffung wieder zu 
erhalten. Sie fagte: „Die Leichtfertigkeit, mit ber 
Sie zu mir reden, Hab’ ich verdient, und deßhalb 
muß ich fie dulden; num bürfte e8 aber damit genug 
fein, wenn ich nicht glauben fol, daß hinter derfelben 
mebr noch verftedt liegt, mehr — als ich ertragen 
könnte.“ 

„Und was wäre das?” meinte der Herzog 
erufter und von ihrem feit feierlichen zone betroffen, 
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er was koͤnnte die ſchöne Gräfin nicht ertra- 

„Meine Schande !” 

Der Herzog biß fih auf die Lippen. 

„Es muß mit und zu Ende kommen,“ fuhr 
Eleonore fort. „In wenig Worten will ih noch 
einmal mein Schidjal wiederholen. ch habe Ihnen 
Alles gegeben, was ein Weib geben fann, auf Ihr 
fürſtliches Ehrenwort hin, dag Sie eine Verbindung 
vor den Altar heiligen wollen, eine Verbindung, die 
mich bereits Alles gekoftet: Meine Erniedrigung 
will ich nicht wiederholen, nicht, wie tief ich fie em= 
pfinde, nichts erwähnen von dem Kummer, bem 
Oram und ber Sorge, die feit jenem Augenblide 
in mir wühlen. Sch will mich’auch nicht entfchuldi- 
gen, auch nicht Sie anflagen, aber bitten will ich 
Sie, und wenn es fein muß, fußfällig, Ihr fürftlis 
ches Wort nun einzulöfen. Es iſt nörhig.“ 

Sie ſank vor ihm nieder, ohne Oſtentation und 
Leidenſchaft, kalt, ruhig, und doch ein Bild der 
tiefften Trauer — ein Herz wartete mit den letzten 
lebensvollen Pulsichlägen, ob es brechen oder aufle- 
ben durfte. 

„Bas thun Sie?” ermahnte der Herzog, un 
angenehm berührt und auf diefe Scene nicht gefaßt. 
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„Stehen Sie auf! Sie find frank, Ihre Phantafte 
malt Ihnen dunkle Schredbilber vor, die nicht ert- 
ftiren. Gleonore, ich bitte Sie, ftehen Sie auf!“ 
Er verfuchte, fie emporzuheben, fie aber verbarrte in 
ihrer Stellung und jagte: „Nicht eher fteh’ ich auf, 
bis Sie Ihr fürftliches Wort gelöft!“ 

„Mein fürftliches Wort ! 1 tief er mit ſteigendem 
Unmuth. „Iſt ein Priefter in der Nähe, ben ich 
beraufrufen kann? Kann ich alle Vorbereitungen hie— 
berzaubern? Seien Sie vernünftig, und laßen Ste mir 
Zeit, darüber nachzudenken, wie ſich die fatale An- 
gelegenheit am beiten ausgleichen mag.“ 

„So ſprechen Sie burh Wochen, und die Gefahr 
für mich fteigt mit jedem Tage!” fprach fie in dem- 
felben ruhigen, jchmerzlichen Tone wie vorhin. „Ich 
fordere von Ihnen nichts, als wozu ich berechtigt bin. 
Es iſt ein ©eringes, was Ste erfüllen follen, Sie 
haben die Macht und die Gewalt.“ 

„Die Gewalt! Sie find findifch, meine Stellung 
und die Ihrige zu überjehen! Ein regierender Fürft 
hat größere Rüdfihten zu nehmen, als die gegen ein 
Weib. Was glauben Sie, ob man im ganzen Lande 
wohl ruhig bleiben würde bei ber Nachricht: der 
Herzog hat die Gräfin jo und jo geheirathet, über 
Nacht in einem Anfall von Liebestollheit? Sie find 
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im Innerſten felbft von der Unmöglichkeit eines fols 
chen übereilten Schritte überzeugt; wenigitens werden 
Sie es fein, ſobald Sie ruhiger darüber nachdenken. 
Gewöhnen Ste Sich jo bald wie möglich dahin zu ges 
langen, und wir wollen die Sache beiprechen, wie 
fie am gejchickteften auszugleichen. Ich kann mich 
nur ebenbürtig vermählen, die ganze Zukunft meines 
Landes berubt auf mir; ich bin der Letzte meines 
Stammes. Das bedenfen Sie!“ 

In diefer Weiſe fuhr er noch lange fort, in fie 
einzubringen. Sie jagte, antmwortese nichts. Kein 
Zug Ihres Geſichtes verrietb die Zerfehmetterung, bie 
fie innerlich empfand. Jedes feiner Worte war ein 
vergifteter Eistropfen,; der auf ihr Herz fiel... Sie 
ließ es auch ruhig gefchehen, daß er fie aufbob, wie 
er aber, in der Meinung, dag fie von feiner Anficht 
überftimme jei, fie an fich ziehen und einemKuß auf 
thre Lippen drüden wollte, fuhr fie zurüd, als bes 
rührte fie der Biß einer Schlange, und, mit ausges 
firedtem Arm, emporgehobenem Haupte, wie befeh⸗ 
lend, daß er ‘ginge, fagte fie in einem. eiskalten 
Zone: „Ich werde Ihnen leuchten, Herr Herzog! Es 
ift Zeit, daß Sie mich verlaſſen!“ 

Ste nahm den Armleuchter von: Tiſch und trat 
an bie Thür Gr folgte, Halb zufrieden, halb 


55 


unmuthig und befchämt. Als er an ihr vorüber mußte, 
heftete fie einen Blick auf ihn, der in alle Tiefen 
feiner Seele dringen wollte, einen Blid, wie ihn die 
todtsfranfe Lömwin auf den Jäger richtet, ber fie 
verwundet. — 

Gerade, in bemjelben Augenblide, wo er an 
ihr fcheu und verwirrt vorüberfchlüpfte, öffnete ſich 
gegenüber eine andere Thür, und Lindner wurbe 
fichtbar, eim Licht in der Hand. Aller Augen bes 
gegneten fih einen Moment, dann trat Eleonore in 
ihr Zimmer zurüd. 

Ihre Kraft hatte eben ausgereicht. Am ganzen 
Körper bebend, mit einem lauten frampfhaften Auf» 
fchrei flürzte fie nieder, und verzweiflungdvoll ſchleppte 
fie fich zu einem Sopha, wo fie, das Haupt in bie 
Kiffen verbergend, eine lange, troftlofe, ewige Nacht 
verbrachte + 





Einundzwangzigftes Eapitel. 


Während jenes Auftrittd: zwiſchen dem Herzoge 
und Eleonoren hatte Graf Arthur Lindner aufgefucht: — 
Seit der Unterrebung mit jeinem Vater vom 
einer fleigenden Unruhe und peinlichem Zwieſpalt 
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ergriffen, war von Arthur Alles geichehen, um beides 
zu erhöhen. Es giebt Naturen, die eines Rathgebers 
felten bedürfen, und andere, denen ein Führer durch's 
ganze Leben unerläßlih ift, wenn fienicht allaugen- 
blilich gegen ihren eigenen Vortheil, ja nicht jelten 
gegen bie einfachiten Lebensregeln verftögen wollen. 
Zu diefen gehörte in mancher Beziehung Arthur, 
ohne ſich's indeß eingeftehen zu wollen, ohne über» 
haupt je darauf aufmerkſam geworden zu fein. 

Die Sprache feines Vaters hatte einen tiefen 
Eindrud auf ihn gemacht, er geftand ſich, daß er 
nicht anders al3 nach deſſen Intentionen gerecht würde 
handeln können; das Alles ſo lange er bei ihm war. 
Als er indeß, fich jelbit überlaffen, wiederum lebhafter 
an Therefe erinnert wurde, wie fich ihr Tiebliches 
Bild brennender vor ihm geitaltete, wie Niemand da 
war, ber durch feinen MWiderfpruch diefen Todenden 
Eindrud verwifcht hätte: da ftiegen feine Empfins 
dungen jehr zu Gunſten Therefens, und die Ermab- 
nungen des Vaters traten in den Hintergrund. Es 
zog ihn gewaltfam Hin zu ihr, und Doch, bereit auf 
bem halben Wege, blieb er wieder entmuthigt fte- 
ben; er fam mit fich nicht in’s Reine. So, von 
Zweifeln und Befürchtung bin und her gezogen, 
durchftrich er einfam Die Umgegend, bald aus ber 
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Ferne auf Hellborn hinüberſtarrend, wo fie verweilte, 
bald umfehrend voll Unmuth und heftigeren Zwiefpalts. 

Anftatt nun die Sache Har abzumwägen, fich 
Jemand anzuvertrauen, wenn auch nur brieflih, da 
er einen erprobten Freund in ber Reſidenz hatte, 
überließ er fich gänzlich einem dumpfen Hinbrüten, 
vernachläßigte dabei Therefe, und gewann für feinen 
Frieden nichts. 

In folder Stimmung, zweifelnd, unmuthig, 
kam er zu Lindner. 

„Was haft Du wieder?” meinte er verbrießlich. 
„Du macht die Sache jo wichtig, daß ich wohl er- 
icheinen muß. Was giebt es?“ 

„Ich wollte mich nach Deinem Befinden er- 
fundigen; Du bift fehr felten zu Haufe.“ 

„Mir geht es nach den Umftänden gut,“ ver- 
fegte Arthur, über den gleichgültigen Ton pifirt. 
„Nichts weiter ?“ 

„And dann Fragen, wie Dir die längere Ans 
weienheit Seiner Hoheit behagt?“ 

„Du bift fehr wigig mit Deinen kurzen Fragen.” 

„Dder auch ſehr bejorgt um Dich, mein lieber 
Arthur. Du fchweifft in den Thälern und Wäldern 
herum und vergißt barüber das Nächite. Ich babe Dich 
beobachtet. Vergeblich, daß Dich Thereje erwartet.“ 
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„Du fpionirft nach allen Seiten, und warft alfo 
ach bei ihr?“ 

„Um fie in Berzweiflung zw finden. Das arme 
Weſen weiß nicht, was es glauben, an was es fich 
halten fol. Es ift nicht Recht, daß Du Deine Ber: 
nachläßigung jo weit treibft, um das Theuerſte und 
Beite zu verlegen und zu quälen. Die Boransficht 
fordere ich niemald vom Menfchen, aber doch Theils 
nahme und Mitleid nach einer Verſchuldung ,ohne 
beides erſchöpft ſehen zu wollen.“ 

„Du biſt ein eben ſo kluger als warmer Anwalt. 
Wenn ich nur wüßte, ob Du Deine Uneigemützigkeit 
niemals verläugnen könntet?” 

„Du bift bitter und ungerecht. "Warum? Dein 
Vater bat Dir wahrſcheinlich alles vorgehalten und 
Dein Pflichrgefühl erſchüttert. Du haft darüber noch 
nichts geäußert.” 

„Sr bat das allerdings, und mit jo aerecheen 
Worten, daß ich im Zweifel bin, was zu thun.” 

„Darin Tiegt’3 alſo; Zweifel und Zwieſpalt mars 
ten Dih? Aber, Arthur, es wird darum nicht beſſer, 
dag Du ſtill vor Dich hingehft, brütend, daß Dich der 
Zufall zur Eutfcheidung führe. Wenn Du nur das 
Eine glauben mörhteft: daß jeber Menjch, auch Dein 
Sugendfreund und Schulgenoffe, Augenblide hat, wo 
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er uneigennüßig genug benft, um feine Perfon ganz 
aus dem Spiel zu laſſen. Ich habe nichts, was ein 
eigenes Intereſſe geböte, hier wenigftens nicht. The⸗ 
reſe bat meine Theilnahme erwedt und jest, wo ich 
fie in ihrem Kummer ſah, mein tiefftes Mitleiden. 
Du mußt einen Entſchluß faßen.“ 

IFch kann nicht, ich kann's wahrhaftig nicht. 
Ich habe ſchon daran gedacht, fie mit Allem ab- 
zufinden, was zu meiner Difpofition fteht. Sie wird 
viel zu leiden baben von ihren Collegen, von ihren 
eigenen Vorwürfen, Sorge und Drud werden auf 
ihr laſten; ich will ihr davon abnehmen, jo viel 
meine Mittel geftatten. Gieb mir bie Wege an, wie 
ih es ohne am wenigiten zu verlegen ihr anbieten 
tan.“ 

„Alle Geld, wiederum Geld, für ein gemartertes, 
vielleicht gebrochenes Herz. D ihre Reichen und Vor⸗ 
nehmen, bie ihr darin ein Univerſal⸗Heilmittel für 
alle Gebrechen des Lebens findet! Geld ift gut für 
ben Bettler, deſſen graues Haar einen Beitrag für 
einen bretternen Sarg begehrt, für die Armuth, bie 
mit erlojchenen Blicken eine kärgliche Gabe ver: 
langt, um ihre gejunfenen Lebenskräfte auffladern zu 
lafjen; aber die Seele, die Seele! Daran denkt ihr 
nicht, davon habt ihr feinen Begriff! Beim Himmel, 
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ein zerlumpter Kittel ift nicht jo arg, nicht fo mit- 
leidenswerth, als eine zerlumpte, zerfeßte Seele! 
Heile das wer kann mit einem Dufaten. Gr wird 
ein Stüd Blei. in der Hand eines jolchen Elenden. 
Und Haft Du denn Alles vergeffen, ift nichts von der 
Erinnerung in Dir geblieben, bie fchon einmal fo 
arg Deinen Zwiefpalt hervorgerufen und eine Le— 
bendig-Todte zu Tage gefördert? Das kurze Ges 
dächtniß der Menjihen: Alles vergefen fie, Schmerz 
und Freude, Luft und Leid, und nur der Genuß 
lebt fort, und der Egoismus fpielt dazu die luſtigſten 
Meilen. Pfui über den Bankerott des Gefühls!“ 
„Bit Du tell, ift Dein Verftand verrenft?“ rief 
Arthur zomig. „Du fieberfti, wie Einer, der jeine 
Phantajie in Leichen verbißen. Das ift der ©roll, 
der fich über einen eigenen Verluſt erbittert, und 
nicht die Sprache des Freundes. Wie bift Du auf 
einmal, fo plöglih zu ber Einficht gefommen, daß 
wir Reichen und Bornehmen überall nur goldene 
Brüden zu bauen verftünden, überall nur einen 
Dienft erbliden, den wir bezahlend vergeflen können ? 
Der Unterfhied war Dir fonft nicht jo geläufig.“ 
Lindner, durch die legten Vorgänge in einer ges 
reisten Stimmung, fühlte, Daß er zu weit gegangen, und 
jagte: „Gut, laß uns wie Menjchen fprechen, bie 
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der Klugheit die Krone reichen, und Alles darunter 
mit Achjelzufen hinnehmen. Was fchadet’s, was ihr 
gefchehen? Es ift nicht der erfte Ball; es iſt ein 
Meines &lied in dem großen Ganzen. Sole und 
ähnliche Epigramme find föftlih erfunden, um jein 
Mitleid dahinter zu verfteden. Du wirft übrigens 
ftaunen, Iſt Dir an Therefe nichts aufgefallen, nichts 
Befonderes, als ihte Schönheit und ber frijche 
Teint?! 

Arthur fah ihn mit einem-Blide au, ber zwei— 
felhaft lieg, ob er Beratung, Zorn, oder beides zu= 
gleich ausdrückte, und antwortete nicht. 


„Belinne Dich!“ fuhr Lindner mit einem fatalen 
Lächeln fort, das bei ihm ftereotyp war, wenn er 
wie jest zwifchen bitterem Spott und warmer Ems 
pfindung kämpfte. „Ihr Haar ift glänzend, von 
prächtiger Fülle und Karbe, der Arm und der Nas 
fen jo weiß, daß beide ben nadten Schuee bes 
hämen, mit dem Titian jo verſchwenderiſch ums 
gebt; Fuß und Hand jind bei ihr ein Model, um 
berühmt zu werben; die Zähne eingereihte Perlen, 
Mund und Lippen der halb aufgefchloffene Kelch einer 
Granatblüthe. Ob fie num gleich darin befonders tft, 
fo mein ich das Alles nicht. Denke zurüd, zwei, brei 
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Jahre, erinnerſt Du Dich an nichts? Faͤllt Dir gar 
nichts auf?“ 

„Das ich nicht wüßte,” bemerkte Arthur kurz. 
„Das Salz Deiner Vorrede ift abfeheulih, Du kannſt 
das Folgende für Dich behalten. Adieu!“ 

Er wandte jich gegen die Thüre. 

„Fall' nicht über die Schwelle!” vief ihm Lindner 
nad, indem er raſch von dem Stuhle aufipraug, auf 
dem er geſeſſen. 

„Arthur,“ fuhr er dann, einen fehr ernften Ton 
anichlagend, fort: „Arthur, Thereje ift die Schweiter 
der unglücjeligen Anna Wolfram!“ 

Wie ein Blitz wandte fich der Graf zurüd und 
ftarrte Lindner an. 

„Es it fo,“ ergänzte biefer. „Mir ift die Aehırs 
lichkeit zwijchen Beiden gleih aufgefallen, obgleich 
fie eben nicht bedeutend. Wunderbar, dag Du davon 
nicht3 bemerfteft.” 

„Do, aber wie ein flüchtiger Traum, wie ein 
trüber, den man am liebften gleich verſcheucht,“ ſtam⸗ 
melte der Graf, fih mühjam von feiner Heberrafchung: 
erholend. „Aber erkläre mir!“ 

Lindner feßte ihm nun auseinander, wie er bie 
Vermuthung betätigt gefunden, und daß Therefe 
einen andern Namen angenommen. 
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Als er geendet, fragte Arthur: „Und haft Du 
Dih bei ihr nach Anna erkundigt? Weiß Thereſe 
um die Vergangenheit?“ 

„Rein,“ verficherte Lindner; „fie hat feine Abs 
nung "davon. Wozu auch? Ich war der Anficht, Du 
würdeft an ber Schweiter gut machen, was * etwa 
an der Vergangenheit abzubüßen.“ 

„Du hältſt mich für ſchuldig? Immer noch ?⸗ 
fragte Arthur unmuthig und gedankenvoll auf und 
niederjchreitend. 

„Laſſen wir das! Es läßt fich nicht Ändern, 
was gefchehen,“ bemerkte jener. „Damit find wir 
aber noch nicht zu Ende. Sch habe verfprochen, daß 
fich Thereſens Schidfal heute entſcheiden muß.“ 

„Du biſt ſehr dienſteifrig; und wie glaubſt Du, 
daß es fich enticheiden wird 2“ 

„Wenn Du Dich ihrer nicht annimmit, wird es 
der Herzog. Er bat ihr einen Antrag ftellen laſſen, 
um fie an die Reſidenz zu feſſeln. Er glaubt in ihr 
ein Talent entbedt zu baben, das feiner Hofbühne 
alle Ehre machen würde. Ich glaube es felbit, ohne 
indeß alle die Intentionen zu begen, die Seine 
Hoheit haben mag.“ 

War der Graf durch die erfte Nachricht fchon übers 
raſcht, dieje zweite erhöhte fein Erjtaunen, aber auch 
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feinen Zorn. . Er haßte ben Herzog, er nannte ihn 
feinen Feind, und daß er wiederholt fih in feine 
Angelegenbeiten drängte, unvorhergefeben And uns 
geahnt, reizte ihn bis zur Wuth. Dazu die vers 
ftedte und mwobhlverftandene Andeutung Lindner’s, 
und es geichah, was dieſer bezwedte — die Eiferfucht 
mijchte fich in's Spiel. 

„Allo er wiederum?” rief er heftig aus. „Zum 
zweiten Dale er? Und was meint Du mit ben 
Intentionen? Villeicht diefelben wie bei Ana? Giebt 
e3 doch feine anderen für bie Lüfternheit, die nicht 
fatt werden kann, und ben Sinn, der überall her- 
rumluggelt. Aber beim Himmel! dießmal bin td 
nicht willens, meinen Degen mit meinem Zorm fo 
Schnell in die Scheide zu ſtecken, wie damals, wo ich 
es geftattete, daß feine ſtolze oder verrätherifche 
Hoheit feine Piflolen, mit denen wer weiß was! ge- 
jchehen, gebrauchen dürfte, und mir zum Danf für 
meine ©efälligfeit eine. Kugel in ben Leib jagte; er 
war der erfte Schüße feiner Zeit, und ich Narr 
mußte ed. Aber heute muß er fih mir nochmals 
ftellen, ich werde ihn zwingen!” 

„Thorheit!“ meinte Lindner. „Ein regierender 
Fürft und ein einfacher Graf! Damals, ein einfacher 
Prinz, hatte es nichts zu fagen. Standesunterjchiede 
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wachſen überall, Du kanuft ihm höchſtens auf bem 
Zimimer jagen, wie Du über ihn denkſt, und damit 
ift die Sache von Deiner Seite abgethan. Er bage- 
gen, wenn Du ihm zu nahe trittit, Iäßt es Dich 
büßen.“ 

„Das verfteht Du nicht,” rief der Graf Hikig. 
„Es ift eine Privatfache, die auszufechten ; bie Krone, 
bad Haupt des Staates, hat damit nichts gemein. 
Es ift der Edelmann, der mit dem Edelmann vers 
handelt, und in diefer Beziehung gilt zwischen dem 
Adel gleiches Recht und gleiche Anerkennung.“ 

„Phraſen!“ fagte Lindner. „Damit läßt fich 
nichtö durchfechten. Sei vernünftig!“ 

„Vernünftig!“ achte Arthur bitter. „Wenn es 
an Herz und Sinn geht, ift diefe Weisheit fo ab- 
genußgt wie abgeſchmackt. Entweder gieb einen guten 
Rath, oder bleibe ganz damit zu Haufe. Bedarf ich 
ihm überhaupt? Ich bin in der Sache betroffen, und 
ich will fie auch durchführen.“ 

„Und wie ? 

„Wie ? Nach der That Fannft Du davon hören!“ 
— Er eilte gegen die Thür. Lindner hielt ihn zu— 
rück. „Bedenke,“ fprach er, „bevor Du handelſt. Noch 
einmal, Du haft feinen Grund, Dich über den Herzog 
zu ereifern. Was hat er gethan, mas einer jchlimmen 
1855. XI. Herzblut. II. 5 
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Abſicht Ähnlich ſähe? Kann er milfen, wie Du 
zu Thereſe ftehft, daß fie die Schweiter Anna's ift? 
Ueberhaupt, Arthur, iſt es eine eigene Sache mit 
den Herzendangelegenheiten. Wenn jich zwifchen zwei 
Liebende ein Dritter drängt, und es gelingt ibm, 
Zwietraht und Feindſchaft auszuſäen, fo ift die 
PVerrätherei faum bei ihm zu juchen; die andern 
"Beiden tragen die größere Schuld. Iſt ihre Liebe 
feine fo fefte, Daß fie eine Verfuchung zu überdbauern 
vermag, dann iſt es eher ein Glück, dag fie frühzeitig mit: 
einander zerfallen. Haſt Du uͤberhaupt feſte Entſchlüſſe 
in Betreff Thereſens? Du haſt ſie vernachläßigt, 
nachdem Du ſie in Hoffnung und Unruhe verſetzt, 
und ich würde mich nicht wundern, wenn ſie mit 
Ueberwindung zu der Einſicht kommt, daß ſie Dich 
aufgeben muß, und den Antrag des Herzogs annähme. 
Leben muß zuletzt Jedermann, und Du wirft fo ein- 
ſichtsvoll ſein, um nicht zu verlangen, daß Thereje 
Deinetwegen das trodene Brod der Armuth nage, 
wenn fich ihr die Ausficht zu einer beſſeren Eriftenz 
Darbietet. Du haft ihre wärmfte Theilnahme verfcherzt.“ 

Arthur fühlte die Wahrheit des Gefagten, aber 
die einmal angefachte Eiferfucht verließ ihn nicht, 
und Lindner that Alles, um fie noch mehr anzufchit- 
ven. Es war ihm nicht darum zu thun, ein 
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Rencontre mii dem Herzoge herbeizuführen, wobei er 
felbit nur verlieren konnte; er handelte noch in feinem 
Intereſſe, noch gab er eine Hoffnung nicht ganz auf, 
die jo ſehr in der Unterredung mit Comteſſe Eleonore 
gelodert worden war. Und wenn diefe Hoffnung 
täujchte, er gewann zum mindeiten etwas für feinen 
Haß, dem er gegen die Verhältniffe, die Welt, gegen 
Alles in fich auffteigen fühlte. Mit dem Verluſte Eles 
onorens gab es nichts mehr, was er der Mühe für 
werth bielt, dag er fich dafür interejfire; und er be— 
durfte jo jehr eines Reizmittels, um überhaupt dem 
Leben eine bedeutungsvolle Seite abzugewinnen. Ehr- 
geiz, vielleicht der mächtigite Hebel für alle Eriftenzen, 
war ihm fremd, fo weit es fih um eine bervofras 
gende Stellung in der menjchlichen Geſellſchaft hans 
delte, er verachtete Rang und Geburt, er wußte zu 
wohl, wie jehr Zufall, Protection, Vermögen, zu: 
meift ihre verdienitlofeiten &iünftlinge das Glück in 
die Höhe treibt; er kannte nur den Ehrgeiz, der fich 
damit begnügt, eine eingenommene Stelle ganz und 
gewiffenhaft auszufüllen, alfo die Pflicht am höchften 
hielt, und folchergeftalt war die leichberechtigung 
bie Fahne, zu der er hielt. Nur die Vernunft, das 
Wiſſen, die Vorzüge des Geiftes und Herzens, war 
ten jein Unterſchied. Damit hieng auch mefentlich 
5* 
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fein Stolz zufammen, ber fich ungefcheut bis zu einer 
Fürftin erhoben hätte, wenn dieſe feine Neigung ers 
wect. Er ſah darin nichts Kühnes oder Vermeflenes, 
es wäre in feinen Augen etwas ſehr Gemöhnliches 
gewefen, und ebenso leicht würde er fich andererſeits 
ber Liebe des geringften Weſens hingegeben haben, 
fobald diefe Liebe mit feiner zufammenfiel. 


Menn er trogdem bei folcher Gefinnung Sitte 
und Lebensweiſe, den Ton eines Hofmannes einfchlug, 
fo war der Grund fein vieljähriger Umgang mit vor- 
nehmen Perſonen, und die Erkenntniß, daß Alles 
Mittel zum Zwede fei; im Innerften galt ihm jene 
Art nicht mehr, ald die freie Ungebundenbeit eines 
Bauern. Seine Fehler nebenbei, waren eben nur ein 
Beweis, daß auch ber berechenbfte und Fügfte Menſch 
es nie zur Vollkommenheit bringt, und daß in einem 
Calcül ſchon Fond zu einer VBerfchlimmerung liegt; 
wer zur Verſtellung und Berechnung greift, flreift 
zwei Tugenden zugleich ab, ‚das Vertrauen und die 
Aufrichtigkeit . . . 


Er machte Arthur Fein Geheimniß daraus, daß 
er es war, ben ber Herzog zu Therefe abgeſchickt, 
und er ſchloß mit der Erklärung, daß er ihr eine 
Frift bis morgen Mittag zugeftanden, um fi} über 
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die Annahme oder Nichtannahme des fürſtlichen An⸗ 
trags zu entjcheiden. 

„Du weißt nun, wad Du zu thun- haft,“ ber 
merkte er. „Füge Dich in den Willen Deines Vaters, 
heirathe Therefe nicht, überlaß’ fie ihrem Schidjal, 
aber dann grolle auch nicht weiter über Dein Uns 
glül. Der Herzog hat es nicht hervorgerufen.“ 

„Der Herzog, der Herzog!” rief Arthur, nichts 
weniger als erfeuntlich über die lange Auseinander— 
feßung feines Jugendfreundes. „Weil er die Macht 
bat, drängt er fich überall in den Weg, weil er 
glaubt, dag an feinem Namen der Mefpeet bergeht, 
meint er Alles erreichen und vernichten zu können; 
dießmal fol es ihm aber nicht gelingen, nmd fol es 
mich mehr noch koſten als die Liebe meines Waters! 
Einmal ſchon hab’ ich nachgegeben, damals, wo es 
mir das Herz brach, Alles über mich einherſtürmte 
— und was gewann ich? Elend jchleppt” ich mich 
durch lange zwei Jahre, innerlich den Zwieſpalt, und 
äußerlich verwundet zum Gotterbarmen, geknickt, 
um nie wieder froh aufzukommen. Es ging doch, 
die Jugend hat ſtählerne Nerven und das Herz iſt 
fchmiegfam zum Erſchrecken ... Aber, Du ſagſt“ — 
fuhr er nachdentend fort — „Thereſe bat die Vor—⸗ 
fehläge des Herzogs angenonmen ?“ 
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„Das nicht,“ verjegte Lindner. „Sch habe ihr 
auf einem Blatt Papier niedergejchrieben, was fie 
mir bis morgen Mittag zu beantworten bat, falls 
Du Dich nicht bis dahin entjcheideit.” 

„Alfo bis morgen! Ueber die Weiber! Ich jollte 
meinen, ein fo jugendliche Herz müßte über dem 
Geliebten Alles andere vergeffen, nur für mich em— 
pfinden. Schon dag fie Dir Gehör gab, deutet auf 
nichts Gutes, auf eine Schwanfung nach oben”... 
Unruhig ging der Graf im Zimmer auf und nieder. 

Lindner fürchtete, daß die kaum angefachte Ei- 
ferfucht wieder verfliegen könnte, aber er irrte ſich. 
Freilich je mehr Archur über die Sache nachgrübelte, 
defto jchwächer wurde ſein Vertrauen zu Thereje und 
defto mehr wuchjen jeine Zweifel in ihm an, aber 
auch um jo größer wurde feine Entjchiedeubeit, Die 
Pläne des Herzugs zu durchkreuzen. Die Eiferſucht 
nährt fih von Zweifeln und mehren ſich Dieje, jene 
brennt heller auf... . | 

Der Graf, der inzwiichen auch Miptrauen und 
Argwohn gegen Lindner zu begen begann, was er 
bie und da durch einen Seitenblid auf ihn zu er 
fennen gab, entfernte fich endlich, ohne daß er dieſem 
eine Erklärung gegeben hätte, was er zu thun ent- 
ſchloſſen. Lindner drang auch nicht weiter in ihn; er 
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fühlte, daß fich ein Bruch vorbereite, der ihn für . 
immer vom Haufe des Minijterd trennte, und ba 
er die Hoffnungen, die er auf die Perſon der Com: 
teffe gejegt, wie Ichon gejagt, als gejcheitert zu be— 
trachten anfing, fie vor jeinen flaren Bliden nun 
immer mehr janfen, jo war ihm dieſer Gedanke faum 
leid. Es kam ihm nur darauf am zu wiſſen, wie 
das Spiel verlaufen würde, zu dem er die Karten 
gemifcht. Daß er Arthur nichts von dem Verhältniß 
‚feiner Sihweiter zu dem Herzoge verratben, geſchah 
größtentheild mit dem Hinblid in Die Zufunft, die 
ihn vielleicht an diefen enger fettete, und einestheild 
fämpfte mit dem aufiteigenden Haß gegen Alles noch 
ein Gefühl in ihm, das ibm Schonung gegen die 
Gräfin gebot. Er fah fie noch denſelben Abend, jpät, 
in dem Augenblide, wo fich der Herzog von ihr ent- 
fernte, und er, von einer abnungsvollen Empfindung 
getrieben, an jeiner Thüre laufchte, um fie auf dem 
Eorridor zu vernehmen. Damit brach aber ſeine letzte 


Hoffnung. — 
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Zweiundzwangzigftes Capitel. 


Graf Schacht war in der unruhigften und aller- 
übelften Stimmung. Auf feinem, zwei Stunden von 
Ellern gelegenen Gute angefoınmen, übergab er das 
ſchweißtriefende Pferd, dasfelbe, deſſen fich Lindner 
jo jchonend bedient, einem Stalltnecht, und befahl, 
mau folle Bertram zu ibm fchiden. 

Bertram war ein alter Mann und langjähriger 
Diener des Schacht'ſchen Haufes. Zuverläßig, treu, 
verjchwiegen, und mit hundert andern eben jo vor- 
trefflichen Cigenjchaften ausgerüftet, gehörte er zu 
jener Claſſe von Domeftifen, die eine Art von Wer 
bergangsrolle vom Herrn zum Diener fpielen, das un, 
bedingte Vertrauen bereritern und eine Species von 
Achtung und Reſpect von den letztern genießen. 
Diefe Sorte von Domeftifen war früher häufiger, zu 
einer Zeit, wo der Abel überhaupt noch mehr inber 
Höhe ber Geſellſchaft thronte, und fie gingen ale 
eine Art Erbſtück vom Vater auf ben Sohn über. 
Seht, wo die Welt mit ihren focialen Reformen 
Sleichheit und Freiheit anftrebt, wo vieles Ehrwür- 
dige niebergeriffen und weniger aufgebaut wird, alte 
Meberlieferungen unter einem Wuft von Neuerungen 
begraben werben, wo bie Hat der Dampfkraft aud 
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im menfchlichen Gemüthe einniftet, der Bauer von 
medernen Gleichheits⸗Apoſteln in die Rußftapfen des 
Edelmannes getrieben wird: jegt find dieſe Domeftifen 
mit grauem Haar und reblicher Anhänglichkeit faft 
eben nur noch eine Tradition, wie jo vieles andere, an 
das ſich Ergebenheit, Treue und Hingebung Mnüpfen... 

Bertram beeilte fih, dem Befehle feines jungen 
Herrn zu gehorchen. 

Es rief ihm diefer, mit großen Schritten auf 
und niedergehbend, zu: „Sch bin drüben geweſen, 
Bertram, auf Schloß Ellern!“ 

„Schon jegt?” fragte der Graubart zurüd, im 
einer ungezwungenen aber immerhin noch ehrerbietigen 
Stellung. 

Sein junger Herr erzählte ibm das Begegniß 
mit dem Herzoge, und fuhr dann fort: „Hierauf kam 
ib mit dem Minifter und ber Comteſſe zuſammen. 
Du weißt, Alter, warum ich eine Reife nach Berlin 
unternommen ; ich wollte meine Angelegenheiten ordnen, 
damit ich in Allem freie Hand gewinne. Es iſt mir 
gelungen, und voll froher Zuverficht fam ich zurück. 
Wie fand ich aber die Comteſſe? Sie iſt unverän- 
dert geblieben, aber fo fchön, reizend und geiſtvoll, 
und — laß mich es Dir gefteben — noch eben fo 
falt und froftig.“ 
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„Und Sie lieben fie, Herr Graf?“ 
er „Wie mein Leben, Bertram, ja, mehr wie mich 
elbjt.“ 

„Und die Excellenz ?“ 

„Der alte Herr? Wie immer, empfing er mich 
gütig und zuvorkommend. Er ſprach auch, wie jchon 
einmal, von Gleonoren, und machte mir Hoffnung. 
Der Herzog, der zugegen, nahm gleichfalls meine Par: 
tei, und jo Fam es zulegt, dag man mir förmlich 
die Hand der Gräfin antrug. Du kannſt Dir den— 
fen, Bertram, welches Glück ich empfand, und mit 
welcher Seligfeit ih auf einen Borjchlag einging, 
ber mit den lebhafteſten Wünfchen meines Herzens 
zufammenhängt. Man wollte die Sache ordnen, ich 
jollte nur Ddreiit einen directen Antrag bei Eleonore 
wagen. Ad, aber fie! Wie ich ihr fo gegemüberjtand, 
befangen und doch glühend, und jie, jo Falt und 
gelaffen, a, da jchmürte ed mir das Herz zuſam— 
men, und ich mochte verzweifeln.“ 

Bertram ſuchte den Grafen zu tröften und 
meinte: „Nun wenn Sie die Excellenz und Geine 
Hoheit auf der Seite haben, dann wird fich bie 
Sache ſchon machen. Sie haben gewiß noch nicht 
ernftlich mit der gnädigen Comteſſe geiprochen ?“ 

„Wie konnt’ ich das, wenn ich fah, wie fie fich 
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gegen mich benahm! Da war nichts in ihrem Auge, 
was mir entgegenwinfte, keinen Händedruck gewährte 
fie mir, nicht ein fanftes Wort kam von ihren Lips 
pen. Das Alles ift doch nöthig, um an eine Nei— 
gung zu glauben!” 

„Wer weiß?“ widerſprach der Diener. „Mit 
Frauen ift das jv ein eigen Ding, und es giebt ihrer, 
die gerade mit Abficht jo zurüdhaltend find, um den 
Liebhaber anzufeuern; fie mögen und Männer gerne 
jehen, wenn wir und recht verzweifelt anftellen. Sie 
müſſen einmal gerade auf ihr Ziel losgehen und 
einen entjicheidenden Schritt thun.“ 

- Die gerade nicht weltmänniiche und allfeitö ge— 
rechtfertigte, aber immerhin von einiger Erfahrung 
zeugende Anfichte gefiel dem Grafen; knüpfte ſich 
doch daran eine Hoffnung, und der unglücklich Lies 
bende klammert fih an einen Strohhalm. Freilich 
feblte es auch andererjeit3 nicht an neuen Bedenken, 
aber zulegt fiegte docdy der Drang, einer Ungewiß— 
heit ein Ende gemacht zu jeben, und der angeregte 
Wunſch, daß es fo jein möge, wie Bertram gejagt. 
Nach einiger Ueberlegung, und nachdem er mehrere 
Papierbogen unzufrieden zerrißen, jchrieb er auf 
ben Rath jeines alten Dieners einen Brief au den 
Minifter von NRöbingg, worin er förmlih um Die 


76 


Hand der Comteſſe Eleonore anbielt, und biefen 
Brief übergab er am nächften Morgen zur Beforgung 
Bertram felbit, den er dazu am paßendften und 
würdigſten bielt. 

„Sei's, wie's immer ſei!“ rief er dabei. „Die. 
Entſcheidung muß einmal kommen, ich muß willen, 
woran ih bin. Schlägt fie mich aus, dann vers 
veife ih auf ein, zwei Jahre, um das Befte von 
meiner Liebe zu vergeſſen. Ewig in ihrer Nähe, 
fümpfend zwiſchen Furcht und Hoffnung, werde ich 
ein girrender Seladon, der zu nichts tauglich, fein 
eigener ſchädlichſter Feind wird. — 

Man fieht, dad Graf Schacht troß feiner gros 
Ben Liebe zu Eleonore doch keineswegs zu jenen 
Schwächlingen gehörte, die unter der Gewalt einer 
Empfindung erlahmen und in Weichmuth und Nies 
dergeſchlagenheit verſinken . . 

Der Minifter von Rößingg empfing und Tas 
den Brief des Grafen mit großem Vergnügen; er 
hatte längft einem förmlichen Antrage entgegenge- 
feben. Er fandte ben alten Bertram mit dem Aufs 
trage zurüd, daß fein Here. noch heute eine beitimmte 
Antwort, wie er ed winjchte, erwarten könne. Im 
Begriff, ſich hierauf fogkeich zu feiner Tochter zu 
begeben, wurde er durch den Herzog abgehalten, ber 
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fich bei ihm. zu verabjchteben fam. Cinenr plößlichen 
Entſchluße folgend, der wohl durch die letzte Unter: 
redung mit Eleonore herbeigeführt worden war, ftans 
den bereitö bie herzoglichen Wägen im Schloßhofe 
zur Abreife bereit. Dringende Gefchäfte vorfchügend, 
wünfchte er dem Minifter alles Glück zu einer fo 
paffenden Partie, wie fie der Comteſſe bevorftand, 
als diefer ihn von dem Antrage unterrichtete; vers 
ſprach feine beite Theilnahme bei ber Verbindung, 
und meinte im Hinunterfteigen der Treppe: „Wenn 
es jein kann, werde ich nicht verfehlen, am Hoch— 
zeitätage perfönlich zu erjcheinen.“ 

Ohne fih von Arthur und ber Comteſſe verab- 
fehiedet zu haben, ftieg ber Herzog dann raſch im 
den Wagen, warf noch einen legten Blick hinauf 
auf die Kenfter des erften Stodwerfes, wo er hinter 
den Gardinen ein bleiches Geficht zu erblicken glaubte, 
und bald war er auf der Straße nach der Nefidenz. 
Anftatt aber den kürzeren Weg zu wählen, fuhr ber 
Wagen über Hellborn, wo ihn bereitd Lindner er- 
wartete, ber in aller Frühe zu dem Herzoge beftellt, 
bahin voransgeeilt war... . 


—nn—— 
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Dreiundzwangigftes Gapitel. 


Arme Eleonore! Sie war an diefem Morgen 
faum wiederzuerfennen. Das war nicht mehr bie 
ftolze gebietende Geftalt, das feurige, Unterwerfung 
fordernde Auge; fie ſaß gebeugt, niedergefchmettert, 
mit erlofchenem Blid, anı Bettrande in ihrem Sa— 
Ion, regungslos, die Hände im Schooß zufammen- 
gefaltet, und wachend fehien ihre Seele in Träume 
verjunfen. 

Welch' eine Nacht hatte fie durchlebt, nein, 
durchweint, durchfämpft und burchraft! Sie hatte 
das Entfegliche, Burchtbare, nicht glauben mögen, 
ſo tief konnte fie urplöglich nicht gefunfen fein ; 
fie wagte darüber zu lächeln, aber der Ernit der 
Gedanken zeigte ihr gleich darauf einen finfteren 
gähnenden Abgrund, und das Lächeln verfchwand in 
einem fchmerzlihen Zuden, in einem Schmerz von 
langer, Tanger Dauer... . 

Ihr Veritand hätte ipringen mögen, jo gewiß 
war Alles, was fie Oraufames erfahren... Wie 
war das denn nur gefommen, wie hatte das ihr 
gefchehen können, die fo dreift behauptet, das Weib 
fönne nie ſchwach fein, die Liebe laße fich leiten und 
beftimmen, fo gut wie jede andere Empfindung ? 
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Sie Hatte diefe Behauptung ftets in allen Ge⸗ 
ſellſchaften vertheidigt, und man war faft verfucht, 
ihr zu glauben, wenn man ihren Stolz, ihre ganze 
fönigliche Erjcheinung, die Beftimmtheit in Ton und 
Mort, fah und berüdfichtigte. 

Und jetzt? . .. Es it ein Verrath an der 
' Liebe, wenn man fie als Dienerin behandelt, ſie 
einem Zwecke unterordnet, und fie findet gewiß Ge— 
legenheit, jih zu rächen. Man kann nie fo weit 
Meifter jeiner Gefühle werden, dag man fie alle bes 
berrfcht, und am wenigſten jene, die den Werth des 
Lebens bilden. Wenn man fich noch jo jehr geftählt 
glaubt, ein Moment fehrt immer wieder, wo fie auf: 
tauchen, und die Liebe ift die Wurzel und der- Stamm 
aller übrigen Empfindungen Wie wär’ es demnach 
möglich, diefes höchſte Gut, den Kern des Dafeing, 
auszurotten? Die Leidenſchaften laſſen fich mäßigen, 
bewältigen, jelbit unterdrüden; aber auf das SKunit- 
ftüd, den eigenften Puls des Menfchlichen, die Liebe, 
. gänzlich in fich zu vertilgen, darauf wird Niemand 
ein Privilegium nehmen. 

Jeder Menih Hat einmal im Leben geliebt, 
. und wenn e3 nachher gejchehen Faun, daß man das 

Herz zum Spielwerk macht, fo ift das fein Beweis, 
daß ed vorher hätte gefchehen können .... Die 
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Coquette ift entweder einmal getäufcht worden, und 
fie will num täufchen, oder fie verftedt ihre Schwäche 
hinter Schugmittel, die ihr zugleich zur Angriffswarfe 
dienen. Im Mebrigen entjpringt die Gefallſucht 
ebenfald einer Duelle der Liebe, nur ift diefe Quelle 
eine trübe . 

Eleonore war nun keineswegs eine Coquette im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes; fie verfchmähte es, 
Vielen zu gefallen, aber dem Einzigen diente fe, 
ohne vielleicht fich beifen ganz bewußt zu fein. Das 
Meib hat eine zweite Natur, eben dieje Gefallſucht, 
und die Mittel zum Zwed find bei Allen ziemlich 
gleich. Es ift dieß eine Abart bes männlichen Ehr- 
geized . 

Sie fühlte fih zerrüttet im innerften Mark, 
jeden Nerv abgeipannt durch eine jchlaflofe wilbe 
Nacht. Ihrer Kammerfrau den Befehl gebend, fie 
zu verlaffen, verbrachte fie zwölf lange Stunden 
einfam, wachend und allein. Bald allen Stürmen 
ber wildeiten Leidenjchaft hiugegeben, verzweifelnd 
und laut vor fih Hinfprechend, bald in fich verfin- 
fend, flüfternd, und ganz verfiummend, wurde fie 
mübe bis zum Sterben. Das ſchöne Weib, ber 
eine. Krone gebührt hätte, ſaß, verwandelt in eim 
trübes bleiches Bild, im Schatten des Zimmers; 
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fürchtete fie doch das Licht des Tages. Zufammen- 
ſchauernd, vol innerfter Augſt, glaubte fie zu ver 
gehen. Es war, hörte fie draußen ein leifes Ge— 
räufch, als müßte es lärmend zu ihr treten und ihr 
in's Ohr raunen: Sieh, Du bift eine Sünderin, 
auf dem Wege, zu tödten! ... 

Sie veritand Die lautloſe Stimme, und auf- 
zudend ſchlug fie die Hände über's Geſicht — ſie 
wollte ihn nicht ſehen, den Vater, den Mann mit 
dem grauen Haar, der nur noch lebte in der Liebe 
ſeiner beiden letzten Kinder ... 

Das Geräuſch verſtummte, es wurde ſtille rings» 
umher, langſam ließ ſie die Hände herabgleiten, 
aber die Angſt wich nicht von ihr, ſie blieb an ihrer 
Seite, und in Pauſen flüſterte es ihr wieder in's Ohr... 

Heftiger wogte ihre Bruſt auf, fie bebte fieber- 
haft, und wollte ein Geſpenſt verſcheuchen, das ſich 
an ihre Sinne heftete, ein grauſes, häßliches Ge— 
ſpenſt mit Leichenfarbe im Geſicht, ſie rief: „Hin— 
weg, hinweg, oder ich ſterbe!“ Aber es blieb, was 
ſie erſchreckte — das Gewiſſen gehorcht keinem menſch⸗ 
lichen Befehl . 

So fand Gleonore ben Morgen. Als es zu 
grauen anfing, trat fie an ein Fenfter, das auf den 
Part des Schlofjes zeigte. 

1855. XI. Herzblut. II. 6 


82 


Lange ftand fie davor und farrte hinaus. Grau 
hing ber Himmel herab, und nur im Diten zeigte 
fich ein ſchmaler Lichtftreif von fahlgelber Farbe, der 
nach und nach anwuchs und bie Dämmerung ber- 
aufrief aus ber dunklen Tiefe. Zulekt umfäumte 
fich der Streif mit einem Purpurfaum, und heller 
beganır e3 zu tagen; die Nacht entfloh . 

Still ftanden die Bäume, die hoben Bappeln | 
ftarrten regungslos empor, über ihnen: glängte eim 
letter Stern . . . Vielleicht mochte er fich von ihnen 
noch nicht trennen, die fo oft in heimlicher Nacht 
ihre Klagen raufchend zu ihm hinauf gefandt ... 
Aber auch der Stern erlofch ; feuriger färbte fich der 
Purpurfaum, und glühend umzog e3 der Horizont — 
bie Sonne ging auf . . . Leife begannen die Bäume 
zu flüftern — ein Lufthauch weckte fie — ftärker 
und ftärfer raufchten die, Blätter — zum Gruß des 
Tages. Aber kalt und bleich waren bie Strahlen 
der Sonne, fie hatte feine Freude mehr an dem 
Treiben der Blumen und Blüthen, nun fie fo ver=- 
laſſen ... Der Herbft war ihr lieber geworben, 
und fie hatte die Laune des Zerftörend; von den 
Bäumen fielen: die Blätter herab und weithin trug 
fie der Wind... 

Die Kammerfrau Fam, ihrer Herrin bei ber 
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Morgentoilette behülflich zu fein; Gleonore, ganz 
in Anfchauen der weltenden Natur verfunten, winkte 
ihr zurück: fie bebürfe ihrer nicht! — 

Lange jtand fie noch jo, regungslos, halb ab⸗ 
gezogen vom Irdiſchen und doch eine Laſt im Her- 
zen, die fie verfommen laſſen wollte, als fie durch 
das Geraſſel von Wagen und das Stampfen von 
Pferden aus ihrem Hinbrüten gewedt wurbe . . 
Schnell, ahnungsvoll und erfchroden eilte fie raſch 
zu dem Fenjter gegenüber, und bier ſah fie bie 
Wägen des Herzogs zur Abreife vorfahren. Mit 
einem Aufjchrei fuhr fie mit der Hand nach dem 
Herzen, und jo verbarrte fie, odemlos, bis fie ihn 
ſelbſt kommen ſah, ihn, den fie geliebt bis zur Ohn— 
macht . .. Ein letzter Blick traf fie, kalt, theil- 
nahmlos — ſie fuhr, wie von einer Schlange ge— 
ſtochen, zurück und ſank verzweifelnd in einen Seffel... 
Ein Thränenſtrom rang ſich aus ihrer gequälten 
Bruſt ... 

So traf ſie ihr Vater. Er hielt den Brief 
des Grafen Schacht in der Hand, und war mehr 
erſtaunt als betroffen, Eleonore ſo zu finden, nieder— 
gebeugt und verweint; mit eigenen Plänen beſchäf— 
tigt bemerkt man immer weniger den Schmerz Ande— 
rer. Dieß war augenblidlich bei dem Miniiter der 
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Fall, der außerdem ganz vergeffen zu Haben jchien, 
welchen Widerftand ihm bereit3 einmal feine Toch— 
ter entgegengeftellt, ald er ihr zuerft von einer DVer- 
bindung mit Herm von Schacht geiprochen. Lieb— 
Iingspläne giebt man num jo leicht nicht auf, und 
am wenigften war ed die Ercellenz geſonnen. Glück— 
licherweife herrſchte zudem in dem Zimmer burch bie 
niedergelaffenen Yenitergardinen ein Halbdunkel, und 
die große Veränderung, die mit Eleonore vorgegan- 
gen, wurde weniger bemerkbar. 

Indeß mußte ihm doch ihre große Bläſſe und 
Abſpannung auffallen, und er fragte bejorgt, ob ihr 
etwas fehle. Eleonore gab ſich Mühe ihre Gedan- 
fen zu ſammeln, und verneinte kopfſchüttelnd bie 
Frage. Der Minifter, ganz von feinem Vorhaben 
eingenommen, und der Anficht, dag ein leichtes Un- 
wohlfein, Launenhaftigfeit eben nichts jeltenes bet 
Frauen wären, forfchte auch nicht weiter, und ſteu— 
erte geradezu auf fein Ziel. 

Er jprach eindringlich von den Hoffnungen, die 
er auf jeine Kinder gejeßt, daß fie jeine Freude im 
Alter werben follten, und noch einmal von feinem 
MWunfche, ihrer baldigen VBermählung. Dann hob er 
wiederholt aM’ die glänzenden Eigenfchaften hervor, 
die dem Grafen Schacht eigen, meinte, baß biejer 
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feine Angelegenheiten nun fo geordnet, daß er, völlig 
Herr feiner Entſchließungen, nichts jehnlicher erwarte, 
als ein geliebtes Weſen an jeiner Seite zu fehen... 

Er machte eine Paufe und fuchte zu erforfchen, 
welchen Eindruck er durch feine Vorſtellungen hervor— 
gebracht. Eleonore hatte ihn gehört, aber nicht ver— 
ftanden; ihre Gedanken weilten weit ab von dem 
Gegenſtande der Verhandlung. Sie gab feine Ant- 
wort. 

Der alte Herr nahm dieſes Schweigen als ein 
günftiges Zeichen, da e3 ſonſt nicht Eleonorens Art war, 
bei ähnlichen Veranlaßungen itill zu bleiben, und er 
fam nun auf den Antrag des ®rafen Schacht direct 
zu fprechen. | 

„In diefem Briefe,” jagte er, indem er ihn em— 
porhob — „erneuert der Graf feinen Antrag. Er 
fordert Deine Hand, will aber die Entjcheidung noch 
heute willen. Sch babe demjelben nichts hinzuzu— 
fügen, als dag die Verbindung jo bald ald möglich 
geichloffen werde, cin Wunſch, der mit dem feinigen 
zufanmenfält. Bei meinen Hilfsquellen wird ed mir 
ein leichtes jein, alles in vierzehn, jelbit in acht Tagen, 
in Ordnung zu bringen. Je fchneller, defto beſſer.“ — 

Eleonore war ſeltſam bewegt, aber noch waren 
ihre Gedanken nicht Mar. Wie ein dumpfer Drud 
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lag es auf ihr, jeder freie Athemzug noch gefeffelt in 
Trübfinn. Nach jedem großen Schmerz folgt ein 
folcher Zuftand, eine Apathie, wo für die Empfindung 
die Wahrnehmung eintritt, für das laute Wort die 
dunkle Boritelung, ein bewußtlojes Sehnen nad 
Ruhe. Man Hat alle feine Kräfte erichöpft, kennt 
feinen MWiderftand, und wird dann Jeicht von Ans 
dern abhängig. 

Dieß war aud) bei Eleonore der Fall. Sie fühlte 
mehr, was der Minifter fagte, als daß fie ihn veritand, 
und da es ihr dabei vorfam, als rede die Stimme 
eines Freundes, jo glitt jelbit ein kaum merkbares 
Lächeln über ihre Lippen; freilich fo unmerfbar wie 
der Schatten einer flüchtigen Schwalbe, doch entging 
es dem fcharfen Auge des Vaters nicht, und er fragte: 
„Nun, Eleonore, haft Du Dich bedacht? Was hab’ 
ih dem Grafen Schacht zu antworten ?“ 

Der wiederholte Name machte fie jebt aufmerk— 
ſamer, und jeltfam an welchen Fäden die Luft am Leben 
hängt! Ohne Nachdenken, ohne zu wiſſen, wie es fich 
verantworten laffe, urplößlich blite der Gedauke in ihr 
auf: das iſt ein Weg zur Rettung! ... Und wie 
ein Lichtpunet, einmal gewonnen, ſchnell unfere ganze 
Seele erhellt, fo verſchwand für den Augenblid aller 
Trübfinn Eleonorens, und aufgeregt, haftig, rief fie 
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bem Bater zu: „Thum, was Du willſt, Du haft zu 
Allem meine Einwilligung!” 

Es war gefchehen, ein verhängnißvolles Wort 
nicht wieber zurüd zu nehmen. Mehr bedurfte der 
Minifter nicht. Freudig drückte er einen Kuß auf bie 
Stirn feiner Tochter, nannte fie fein gutes Kind, ver- 
ſchwendete tauſend Lieblofungen und ſchied, um fo- 
gleih dem Grafen die willkommene Nachricht mitzu- 
theilen. Nach feiner Entfernung mit ihren Gedanken 
wieder allein, fiel e8 mit ganzem Gewicht auf ihre 
Seele, was fie gethan. Eine ungeheuere Verantwor⸗ 

“tung hatte fie zu tragen! Entjegt, außer fich, wollte 
fie dem Vater nad, aber an ber Thür bielt fie wie- 
der inne — Sollte fie ihm geftehen, was zu verber- 
gen mit ihrem Leben zufammenhing ? woran feines 
enden mußte? ... Schauernd trat fie wieder zu- 
rüd, kämpfend mit unfäglicher Angft, zwifchen Pflicht 
und Gewifjen, rath- und hilflos, allen Qualen preis- 
gegeben, fämpfend . . . um zu unterliegen. — 





Vierundzwanzigftes Capitel. 


Glück und Unglüd gehen immer nebeneinander. 
Es find die ſteten Begleiter des Menfchen, nur dap 
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letzteres bie heitere Gefährtin an Hartnädigkeit über: 
trifft und zumeijt verdrängt. — 

Kaum hatte der Minifter den Boten abgefertigt, 
der dem Grafen Schacht in einem Antwortsfchreiben 
Die frohe Nachricht überbrachte, daß Eleonore feinen 
Antrag angenommen und er zur perfönlichen Entger 
gennahme des Jawortes erwartet werde, jo wurde er 
durch einen Auflauf im Schloßbofe erichredt. Die 
Dienerſchaft Tief ängftlich hin und ber und fammelte 
fich zulegt zu einer Gruppe. 

Der Minifter konnte von jeinem Fenſter aus 
nicht erkennen, was e3 gab, er eilte daher raſch hin— 
unter, wo ihm auch jogleich der Reitknecht feines 
Sohnes Arthur entgegentrat. 

„Es iſt nichts Gefährliches, Ercellenz,” ſprach er 
die Mütze ziebend. „Der gnädige Herr ijt mit dem 
Pferde geftürzt, wird fich aber wohl bald wieder er- 
holen ; ich babe den Johann bereitd nach dem Doctor 
geſchickt.“ | 

„Arthur?“ 

„Sa, &rcellenz.“ 

Schnell eilte der Minifter auf die Gruppe zu, 
die ehrerbietig auseinanderwich, und bier erbltdte er 
jeinen Sohn auf einer Tragbahre, um ihn mehrere 
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Tiener und Träger beihäftigt. Arthur bfutete an ber 
Stirn und fehlen bewußtlos. 

Zitternd vor Angft und Schreden, warf fi 
der Vater über den Körper ſeines Sohnes, unterfuchte 
feine Wunde, und rief ihn beim Namen. Der junge 
Graf ſchlug die Augen auf und ſtarrte lange vor 
fih bin, bevor er zu erkennen ſchien, wo er ſich 
befand. 

„Arthur!“ ii faft verzweifelnd ber Vater. 
„Wie ift Dir?“ 

Diefer — etwas zwiſchen ben Zähnen, 
und machte eine Anſtrengung ſich zu erheben. Drin— 
gender mwiederboite ber alte Herr feine Frage, indem 
er ihn unterftüßte und einigen Leuten zurief, Arthur 
nach feinem Zimmer zu bringen. Der junge Graf 
ſchien fich nach und nach zu erholen, er drüdte dem 
Vater die Hand, und verficherte, daß er fich beffer 
befinde. 

Auf fein Zimmer gebracht, wollte er es nicht 
dulden, dag man ihn in's Bert Iege, er wünſchte 
angefleidet zu bleiben, und verlangte wiederholt nad) 
Lindner, den man jedoch überall im Schloffe vergebens 
auffuchte. Unruhig blickte er dabei um fich, und ber 
Ausdruc feines Geſichts wechjelte zwifchen Schmerz, 
Erwartung und Zorn. Mit der ber Jugend eigenen 
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Kraft bewältigte er die Empfindlichkeit der Wunde, 
die glüdlicherweife nach dem Ausfpruche des Arztes, 
ben man aus ber nahe gelegenen Heinen Stadt her⸗ 
beigeholt, und der fie jet unterfucht hatte, von kei— 
ner Bedeutung war. Doch empfahl er dem Patienten, 
um feine Ausnahme unter feinen Collegen zu mas 
hen, Die in ähnlichen Fällen nie die Wichtigfeit des 
Amtes und der Wiffenschaft aus dem Auge Jaffen, 
die äußerſte Ruhe. Nothgedrungen mußte Arthur zu 
Bett, denn eher wollte der Doctor feine Wunde nicht 
verbinden. 

Getröſtet durch die Verfiherungen desjelben und 
durch eigene Wahrnehmung über den gefahrlofen 
Zuftaud ſeines Sohnes, war e3 dem Minifter nun 
darum zu thun, den näheren Berlauf des Abenteuerd 
zu vernehmen. Arthur, fonjt ein ſehr gejchidter 
Reiter, berief fich auf die einfachiten Motive, daß 
jein Pferd vor einem Wagen ſcheu geworden, einen 
Sab zur Seite gemacht, dabei an einen ©renzitein 
angeichlagen und ihn fo abgeworfen babe. Er ſei 
auf biefen Stein mit dem Kopfe gefallen und habe 
fo die Stirnwunde Davongetragen. 

Während er dieß erzählte, fiel dem Miniiter 
ein Umftand auf, den er bis dahin gar nicht be= 
merkt hatte; in dem Zimmer Arthur’s ſah es fehr 
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unordentlich aus; verjchiedene Effecten Tagen zerftreut 
umber, die Commoden und Schränke ftauden offen 
und waren ausgeleert! Alles deutete darauf Bin, 
daß hier in aller Eile eine Auswahl ber Effecten zu 
irgend einem Behufe vorgenommen worden; die bes 
ften Sachen fehlten. 

Ein Argwohn flieg in ihm auf, doch äußerte 
er nichts, ſondern überließ jeinen Sohn der Obhut 
eines erprobten Dieners, und verfügte fich in feine 
-Semächer, wohin er dem Reitknecht Arthur’s beorderte. 

„Was ift vorgefallen ?* fragte er diefen, indem 
er eine Mahnung vorausfchicte, ihm nichts zu  ver- 
Ichweigen. „Wo find die Sachen meines Sohnes 
hingefommen ? Es fehlt das Meifte in feinem Zimmer.“ 
Der Heitknecht, der das beſondere Zutrauen 
feines Herrn genoß und ihm auf feinen Reiſen be- 
gleitet hatte, wurde verlegen, und mollte mit ber 
Sprache nicht heraus. 

Der Minifter wiederholte feine Aufforderung nach⸗ 
drüdlich und mit der ernften Drohung, ihn fofort zu 
. entlaffen, wenn er nicht rede. Hierauf berichtete ber 
Diener, wie ihın fein Herr in aller Frühe den Auf- 
trag ertheilt habe, mehrere Koffer zu paden und 
durch den Park, damit es nicht weiter bemerft würde, 
nach Hellborn zu fchaffen, dort einen Wagen zu 
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miethen und ihn dann jelbit auf halbem Wege zu ers 
warten. Das alles babe er gethan, doch wie er 
dem Befehle getreu, den Grafen erwartete, ſeien ihm 
bie Equipagen des Herzogs entgegengefommen, und 
gleich darauf der Graf ſelbſt. Er jagte auf jeinem 
Pferde daher, und ſchien abfichilih dicht an dem 
Magen bleiben zu wollen, werin jener ſaß. Plötzlich 
machte der Kutjcher des Herzogs eine Biegung, bie 
Pferde trafen zufammen, wurden jcheun, Das des 
Grafen bäumte zurüd und war nicht von der Stelle 
zu bewegen, während die andern davon brauſten. 
MWüthend hieb der junge Herr dem Ihiere die Sporen 
in die Weichen, doch umſonſt. Er jet nun, näher 
hinzugetreten, dem Grafen zu Hilfe geeilt, doch eben 
wie er die Zügel des Pferdes erfajlen wollte, jchlug 
diejed an einen Stein, ber au einen Graben grenzte, 
es verjuchte über denjelben hinweg zu ſetzen, ftürzte 
aber, und der gnädige Herr fiel ans vem Sattel 
und fo unglüdlih, daß er mit dem Kopfe auf den 
Stein fhlug ... 

Der Minifter wußte genug; Arthur hatte eine 
Flucht beabfichtigt. Diefe Entdeckung verjegte ihn in 
eine ſolche Aufregung und zugleich in einen fo tiefen 
Schmerz, daß sr Mühe batte, Herr feiner Beſinnung 
su bleiben. Arthur war fein Einziger, fein leßter 
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Sohn, und er vermochte es, an eine Entfernung 
vom väterlichen Haufe zu denken, ohne Abfchied, 
ohne ein Wort zu binterlaffen. Und warum? Warum 
dieſes fchneidende herbe Weh dem Vater, ber ihn 
jo unendlich liebte, deifen Leben mit jeinen Kindern 
zufammenbing? .. . Um einer Unbekannten willen, 
einer. Schaufpielerin, die heute Diefem, morgen jenem 
ihr Herz verfchenkte, umb bie gewiß über ben Raub 
lächelte, den fie an dem Herzen eined Vaters be- 
gangen ... 


So dachte der alte Herr, und bitter, recht bitter, 
wurde ihm zu Sinne. Es war viel, daß er nicht 
weinte, eine Thräne des Unmuthes und des tiefiten 
Schmerzes... . 

Er entließ den Diener, nachdem er ihm Schwei- 
gen gegen Jedermann geboten, und noch lange mit 
dem Vorfall beichäftigt, war es eine erwünſchte Un- 
terbrechung, daß Graf Schacht auf dem Schloße 
eintraf, und ihn fo den quälendften Gedanken entrif. 

Sie ſuchten fogleih Eleonore auf. Von dem 
Unfall, der ihren Bruder betroffen, unterrichtet, fan⸗ 
den fie fie an dem Bette befjelben. 

Beim Cintritt ihres Vaters und bed Grafen 
erbebte die Comteſſe bis in's Mark; alles Blut drängte 


94 


fich ihr zum Herzen, die Bulfe ftodten; fein. Wort 
war fie vermögend bervorzubringen. 

Obgleich diefer Zuftand dem Grafen Schadt 
nicht unbemerkt blieb, fo fchrieb er doch die Urfache 
der befonderen Lage ihres Bruders zu, und er Aus 
Berte in dieſer Beziehung einige Worte des Bedau⸗ 
ernd, ohne eine andere Vorausfegung zu haben. — 

Bald war zwifchen den Parteien alles verabredet 
und befchlogen. Gleonore hatte gegen nichts einen 
Einwand oder eine Zuftimmung, fie lieg ſtillſchweigend 
ihren Vater, der fich in den Verhandlungen befonbers 
eifrig zeigte, gewähren. 

Man hatte fih dahin geeinigt, dag die Ders 
mählung an demjelben Tage itattfinden follte, an 
welchem Arthur vollftändig geneſen jein würde; das 
gefehmäßige Aufgebot wurde ein für ale Mal für 
den nächiten Sonntag beitimmt. 

Als ſich der Graf bei Eleonore verabjchiedete, 
ergriff und füßte er ihre Hand mit dem Ausdrud 
der innigiten Zärtlichkeit, und fagte: „Ich würde von 
dem größten Glück ſprechen, das mir begegnet, wenn 
ich nicht Ihr Antlik traurig fähe. Es ijt der Bruder, 
der Ihnen heute fo nahe fteht, daß Ste Sich felbft 
und alles Andere barüber vergeflen; Gräfin, nur einen 
Theil diefer großen Liebe zu Arthur fir mich, und 
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ich. werde mich burch’8 ganze Leben beneibenswerth 
halten.” 

Man hörte und ſah es dem Grafen an, daß 
er die Meberzeugung ausfprach, die Empfindung feines 


erzend. 

Eleonore fühlte das auch; ihre Hand zitterte 
in ber feinigen, eine leichte Yieberröthe überflog ihr 
Antlitz. Ste hätte vergehen mögen vor innerer Dual 
und Scham, und mühjam nur hielt fie fich aufrecht .. 
Es erjchien ihr als Betrug, ihm nur eine Minute 
anzugehören, eines Pulfes Dauer zu beucheln — und 
doch, ein Blid auf den Vater, der ihm zur Seite 
ging, machte sie verfiummen, und nahm ihr die 
Kraft des Wideritandes ... 

Welche fchnelle, entjegliche, jammerpolle Veräns- 
derung ! Wie weggehaucht war ihr Stolz, ihr Muth, 
ihr Selbftvertrauen; und er, der Mann, gegen ben fie 
eine Abneigung fundgegeben, der ein Gegenftand ihres 
Spotte3 gewefen, wie mußte er jeßt ın ihren Augen 
und Gedanken gewinnen! Sie Hatte ihn bisher 
nur mit den Bliden einer Feindin betrachtet, er war 
der Störer ihrer Lieblingswünfche gemwejen, ber vom 
Bater begünftigte Nebenbuhler ihres Geliebten . . . 
Freilich Gründe genug um das Herz eines Weibes 
abzuwenden; aber wie fam es Doch, daß fie fidh 
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geftaud, jest, in diefem Moment, daß fie ihm Unrecht 
gerhan, daß es nur Vorurtheil geweſen, das fte ſeine 
gute Eigenfchaften uud jeine Manieren verdaͤchtigen 
und verhöhnen ließ? . 

Mit ber Erlenntniß des eigenen Fehls wird 
man nachſichtiger; mit dem Bewußtſein eigener Schuld 
fängt man erſt an, gerecht gegen den Nächſten zu 
werden ... 

Und ſeltſam, wie nahe eine Verirrung des Men- 
ſchen an ber anderen liegt! Nachdem fih Graf Schacht 
mit dem Minifter entfernt, Eleonore verzweiflungsvoll 
ihr Haupt in die Kiffen von Arthur's Bett verbarg, 
fam ihr der Gedanke, der Bruber möchte jo bald nicht 
geneſen! ... Eine ungeheuere Laſt Tag auf ihrer 
Bruft, und was hätte fie ‚nicht darum gegeben, jetzt 
einen Menfchen zu haben, dem fie fich anvertrauen, 
an beffen Herzen fie ihr unfägliches Leib hätte aus- 
weinen können . .. . Aber fie hatte Niemand, der ihr 
Vertrauen bejaß, Niemand — weil fie es verfchmäht, 
fih anzufchliegen, weil fie feinen für würdig gehalten, 
ihr Freund zu fein... Sie war recht arm, Eleonore, 
die reihe Erbin eines ftolzen Namend ... fo arm, 
bag ihr felbit der Bruber und der Vater eher Furcht 
als Bertrauen einflößten ... 

„Was haft Du, Schweiter?” fragte Arthur, der 
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mern auch Tein-gleichgültiger boch auch Fein all; 
theilnehmender Zeuge des Vorhergehenden —35 
ba ihm zu ſehr eigene Angelegenheiten beſchaͤftigten. 

„Ich leide, Bruder, Ieide unendlich.” 

„Du liebſt den Grafen, nicht?“ u: 

Sie ſtockte und antwortete erft nach einer Paufe: 
„Wir ftanden uns nie fo nahe, daß ich vermuthen 
fonnte, er würde fih um meine Hand bewerben.” 

„Es ift aber der Lieblingswunſch bes Waters, 
dag Du ihn heiratheſt.“ 

„Breilich, freilich, und ich will auch gehorchen — 
unb verzweifeln.“ | 

Arthur ſah fie mit großen Augen au, ald ers 
warte er eine nähere Erklärung, fie ‚brach aber ab, 
ftand auf, und fagte mit erzmungener Faffung : „Was 
bilft es, daß wir das Unabänberliche erörtern? Ich 
will mich fügen und dem Schidjal gehorchen, wenn 
es auch grauſam gegen mich verfährt ...“ 

An der Thür begegnete ihr Lindner. Sie konnte 
feinen bucchbringenden Blick, mit dem er fie anjah, 
nicht ertragen und ging, den ihrigen ſenkend, ſchweig⸗ 
Jam hinaus .... 

Bas hat Deine Schweiter?” fragte er Arthur. 
„Sie fieht frank aus, als ginge es zum Sterben.“ 

„Ste joll den Grafen Schacht heisathen, meinte 
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jener, und frob über die Ankunft des fehnlich Er- 
warteten, * er haſtiger Hinzu: „Du kommſt von 
‚Hellborn 9 


„Ja.“ 
„Und Thereſe?“ 

„ft fort.“ 

„Fort?“ — Arthur war baftig in bie Höhe 
gefprungen und ftarrte Lindner an. 

Ruhig verfeßte dieſer: „Ich ging im Auftrage 
bes Herzogs nach Hellborn, doch wartete ich, mei- 
nem Worte getreu, bis zwölf Uhr, in ber Erwartung, 
dag Du kommen würdeſt. Du kamft nicht, und bas 
Unabänderliche ift geſchehen.“ 

„Judas!“ knirſchte der Graf zwiſchen den Zäh- 
nen, ihm einen furchtbaren Blick zufchleudernd. 
| Lindner zucte die Achjeln und fagte: „Sch bin 

feine Sibylle, die in die Zukunft flieht; ich erfuhr 
erft im Schloffe von dem Unfall, der Dich betroffen. 
Dein Zuftand ift nicht gefährlich ?“ 

Die Frage, Alles, eınpörte den Grafen. Zorn 
funfelnd herrſchte er ihm zu: „Subas noch einmal! 
Verraͤther und Henchler! Wie "heuer haft Du mich 
verkauft? Sprich fchnell, ich biete Dir das Doppelte, 
und ändere die Sache !“ 

„Du ſprichſt im Fieber,“ verfehte Lindner mit 
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einer Stimme, die fühlen ließ, daß er nicht gewillt 
war, Vorwürfe anzuhören. „Sch habe Alles gethan, 
was ich thun Fonnte, um Dir zu Deinem Glüd zu 
verhelfen, wenn ed überhaupt ein Glück war, dem 
Du nachjagteſt. Ich Habe mich nicht verkauft, ſon⸗ 
dern gehandelt, wie ich es vorbergejagt, und wie es 
mir pafjend erfchien, um ein Weſen dem Elende zu 
entreißen, dem fie ohne mich unabweislich entgegen 
ging. Wärft. Du zum Handeln entfchloffen geweſen, 
Du hätteft früher gewußt, was zu thun. Denn, ich 
bin ein Menſch wie jeder Andere, und meine Fluge 
Borausficht zerbrah an ber Laune des Schickſals? 
Ich konnte nicht wiffen, daß der Herzog fo ſchnell 
von Ellern abreifen und ben Weg über Hellborn 
nehmen mwürbe.“ 

„Und Therefe ging willig ?“ 

„So willig, als es fich mit der Schidlichkeit 
verträgt, und die ein junges unerfahrenes Mädchen 
nicht leicht aus den Augen läßt.“ 

Lindner fprach nicht bie volle Wahrheit; dem 
Therefe hatte fich allerdings durch das Drängen bed 
Herzogs und den Umjtand, dag Arthur gar nichts 
mehr von fich hören ließ, beftimmen laſſen, einen Antrag 
an das Hoftheatr u W.... anzunehmen, Doc 
verweilte fie noch immer in Hellborn, und erit ben 
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Tommenden Tag wollte fie von bort abreifen. Auch 
war Lindner vor feinem Weggange von Ellern von 
dem Herzog inftrmirt worden. — 

Arthur's Zuftand wurde durch jene. Nachricht 
im höchſten Grabe aufgeregt; Born und Wuth gegen 
den Herzog kämpften in ihm mit ber wildeften Eifer- 
fucht, und Lindner Hatte noch manches von feinen 
Vorwürfen zu tragen. Mit Gleichmuth nahm fie 
diejer bin, indem er, bie Unordnung im Zimmer 
bemerfend, äußerte: „Haft Du mir gefagt, was Du 
zu thun entfchloffen ? Michts deutete darauf hin, daß 
ich mich Deiner ammehmen follte; Du fiehit, was 
aus Unentfchloffenheit und Mangel an Vertrauen 
entftehen kann. Im Mebrigen glaube ich faum, daB 
Therefe durch Deine Dazwiſchenkunft etwas gewonnen 
hätte. Du batteft eine Flucht vor, nah ber Uns 
ordnung in Deinen Effecten zu fohltegen, weil Dir 
der Muth fehlte, ehrlich zu handeln. Gut, daß es 
nicht anders gefommen. Was wäre aus Dir und 
Therefe geworben, felbit wenn fie Dir gefolgt und 
Dich begleitet hätte? Nach Deiner nicht allzu ſtarken 
Liebe und Entſchloſſenheit zu ſchließen, würbeft Du 
fie bald wieder verlaßen und Dich nicht weiter um 
ihr Schickſal gekümmert haben, dad Schickſal meint 
+8 befjer mit ihr. Sie geht nun den Weg seiner 
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großen Dame, und vielleicht erfreut fie ſich dann 
eher Deiner vollen Neigung.” 

Die legte Bemerfung trieb eine dunkle Röthe 
in das Antlitz des Grafen, aber er fühlte die Wahr- 
heit des Vorhergegangenen und, das Nutlofe feines 
Zornes erkennend gab er, fich in die Kiffen zurückle⸗ 
gend, Lindner keine Antwort weiter. 

Diejer, fehr unzufrieden mit allem, was in Teß: 
ter Zeit gejchehen, zu ber Ginficht, wenn auch mit 
Miderfireben, genöthigt, daß ihn alle Vorausjegungen 
getäufcht, und er auf dem Wege, den er eingeichlas 
gen, nie darauf rechnen fonnte, bie theilnehmenbfte 
Aufmerkſamkeit ber Gräfin Eleonore auf fich zu 
ziehen: Lindner war jet darauf bedacht, feine Ver: 
hältniffe für die Zukunft am günftigften zu vegeln, 
denn er fühlte wohl, daß der Boden in Schloß 
Ellern unter ihm wankend geworden. Gein Bers 
hältniß zu Arthur war gelodert, der Miniſter konnte 
feine Dienfte entbehren, und fo viel Selbſtbewußt⸗ 
fein hatte er, um nicht bloß irgendwo gebuldet jein 
zu wollen. Zudem mußte er auch befürchten, bei 
längerem Bleiben, früher oder fpäter, von bem alten 
Herrn zur Verantwortung gezogen zu werben über 
feine Theilnahme an. den verjchiebenen Wreigniffen, 
die Arthur und Eleonore dem Vater enifrembeten. 
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Wenn er diefe Verantwortung auch nicht fürdh- 
tete, fo hatte er doch zu viel Ehrfurcht vor dem 
Diinifter, um nicht das Unangenehme zu vermeiden. 

Ein Umſtand bebrüdte ihn aber noch, jo viel 
Mühe, Bernunftgründe, ja felbft Spott, er auch an—⸗ 
wandte, um jich davon zu befreien; er konnte Eleos 
nore nicht vergeffen. Daß fein Plan, Arthur zu einer 
Verbindung mit Thereje zu bewegen und jo eine 
erite Mesallianz in dem gräflichen Haufe herbeizu⸗ 
führen, dadurch eine zweite zu erleichtern, gejcheitert 
war, das hätte noch nichts zu bedeuten gehabt, ex 
war mit Hilfsmitteln reichlich verjehen, um eine ans 
bere Intrigue einzufädeln; aber das Geftändniß, daß 
fie ihn verachtete, beleidigte ihn eben jo jehr, als 
ed ihn fchmerzte. Ohne beftimmte Gründe dafür 
angeben zu künnen, Hatte er doch die Vermuthung, 
ald wäre die Oräfin in dem Verhältnig zum Her—⸗ 
zoge weiter gegangen, als ein Weib zu verantworten 
vermag, und dag fie ihn dennoch auf eine fo ſchnöde, 
froflige Art abgewiefen, mußte feine Eigenliebe auf's 
Tieffte verlegen. 

Er fühlte fich unter dieſen Gedanken verſucht, 
Drohungen anzuwenden, wo Liebe und Bitte nichts 
vermocht; aber er erröthete bei einer Schwäche, deren 
Befriedigung nur auf einen Augenblick hinauslaufen 
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tonnte. Trotz aller feiner Fehler war zubem Lindner 
nicht ber Mann, der allzu leicht über ernfte Fehl⸗ 
tritte binwegjah; er konnte fie bei Andern verzeihen, 
fobald fie ihn aber felbft betrafen, handelte er im 
ftrengiten Sinne. Ginmal diejer Gedanke, der ges 
eignet, allen Reiz vom Weibe urplöglich abzuftreifen, 
und er verließ ihm nicht wieber. 

Schwankend wurde er allerdings wiederum in 
jener anklagenden Vorausſetzung, ald er im Laufe 
des Tages zu feiner höchiten Ueberraſchung erfuhr, 
daß die Comteſſe mit dem Grafen Schacht verlobt ſei. 

Er wußte von ihrer Abneigung gegen denfelben, 
fie hatte fih oft in herben verlegenden Ausbrüden 
geäußert, und nun heirathete fie ihn! und das fo 
schnell, fo unerwartet! Was follte er von Eleonore 
benfen? War es eine Art Verzweiflung, bie fie fo 
handeln ließ, oder... . nein, eine kalte fatanijche 
Ueberlegung traute er ihr nicht zu! Es war wohl 
die Liebe zum, Bater, die fie zu biefem Schritt ver- 
anlapte, und wohl auch bie erwachte Scham über 
das Berhältniß zum Herzoge, dem es nur ein Zeit« 
vertreib geweien, und das fie zu vergeilen eilte?... 

Wie dem auch war, Lindner fah fie finfen, und 
das Weib verlor in feinen Augen. 

Denn Menfchen finken, dann finten fie ſchnell, 
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duchte er, im Junerſten bemegt, empört und bettübt. 
Der Aet der Rache, den er begonnen, als ſie ihn 
ftolg zurüdgewiejen und er geglaubt, es würde ihm 
gelingen zwiichen ihnen die Schranken der Standes 
unterfchiede fallen zu machen, erjchien ihm nun recht 
thöricht, ein Knabenſtreich. 

Aber es duldete ihn nicht mehr im Schlojfe ; 
den Tag der Vermählung wollte er abwarten und 
ed dann verlaffen. Zwar hatte er fein Vermögen, 
feine Ausfiht zu einer baldigen Wiederanftellung, 
fo manche Erinnerung wollte ihn zurüdhalten, doch 
feine Bernunft hieß ihn bei dem Gedanken behars- 
ven... 





Fünfundzwanzigſtes Capitel. 


Mit der Geneſung Arthur's ging es raſch; die 
Winde war wirklich nicht gefährlich und feine Zur 
gendkraft that viel zu ihrer Heilung. — 

Eleonore wich nicht aus feinem Zimmer, fie 
fan des Morgend und verlieh ikn jpät Abends. 
Hier mußte fie der Vater und der Berlobte aufjus 
hen, ber fich jegt häufig auf Schloß Ellern einfand. 
Ihre ganze Aufmerffamteit war auf ben Bruder 
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gerichtet; fie beobachtete ihn, ob er nach der Vorſchrift 
des Arztes handelte, jede feiner Bewegungen; fie 
ließ feinen Blick von ihm wenn er wachte oder fchlief; 
fie ermunterte wohl auch ben Diener, der ihm zur 
Pflege gegeben, daß er Alles genau nach Vorſchrift 

erfüllte — aber es war nicht die Liebe, die ſie ſo 
en ließ . 

Unglüdtiches Meib! Die Angft, eine namenlofe 
Folter trieb fle an das Bett bed Bruders — jeine 
Geneſung follte ihr Schidjal beftimmen. 

Durfte fie erfüllen, was man von ihr forderte, 
fonnte fie die Gattin eines Mannes werben, ben 
fie nicht liebte, und ben fie boppelt binterging, wenn 
fie ihm ihre Hand reichte? ... Sie fchauderte 
vor diefem Gedanken zufammen, und litt unfäglich. 
D fie hätte fterben mögen vor Dual, vor ber Fluth 
der Schmerzen, die in ihrem Hirn und Herzen 
brennten . . . 

Menn er fam, ihr Verlobter, mit Beforgniß und 
Theilnahme bie zärtlichften Fragen an fie richtete, 
fein forfchendes Auge mit Angftlicher Liebe auf ihr 
ruhte, o dann hätte fie vergehen mögen in fiebers 
bafter Aufregung, und wohl gemwünfcht, daß fich bie 
Erde aufthue, um fie in ihrem Schooße zu begras 
ben... Aber fie Hatte auch den falihen Muth, 
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ihm eine Antwort zu geben, eine zitternde, halbaus⸗ 

geiprochene Antwort, die jeder nah Gefallen ausles 

gen konnte. | 

Ä Der Menſch ift geboren zur Verſtellung, und 
bie Scham bewältigt dad Gewiſſen. 

Glücklich für fie, daz man geneigt war, ihre 
fihtbare Angft und Unruhe auf Rechnung einer über: 
großen Bejorgnig für den Zuftand des Bruders 
zu jehieben, und daß ihr Vater, zufrieden mir feinem 
gelungenen Plan, Alles that, den zufünftigen Schwie- 
gerfohn zu beruhigen, wenn diejer bie und da über 
dad Benehmen jeiner Werlobten dennoch Bedenken 
äußerte. 

Glücklich? ... Vielleihtl Ober war es Ver—⸗ 
hängniß, daß bier jo viele Menſchen an einem Ab— 
grunde wanbelten, ohne ihn zu ſehen? Das Scid- 
fal find wir felbft, und wenn wir die Warnungsd- 
zeichen nicht bemerken, die es mahnend aufgeftect, 
dann weiß es fich gewiß zu rächen... 

Arthur war genejen: wenige Tage noch und 
Eleonorens Bermählung ftand bevor. Sie hatte kei⸗ 
nen Widerſtand in nichtd entgegenzufeßen; gebuldig 
nahm fie es hin, daß man alle Vorbereitungen zu 
ber Feftlichkeit traf, daß ein koſtbares Brautkleid, Ge⸗ 
ſchenke über Geſchenke, vor ihr ausgebreitet wurden... 
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In das Bevorftehende ergeben, gab fie dem Vater, 
fragte er nach ihrer Anficht bei diefer oder jener Ans 
gelegenheit, wenn auch ernjte doch ruhige und klare 
Antworten; ja fie duldete es fogar, daß Graf Schacht 
fih jene Heinen Zärtlichkeiten erlaubte, die ein Ver—⸗ 
Iobter als jein Recht betrachtet. Freilich erwiderte 
fie diefe Zärtlichkeiten nicht, aber er, der nach langem 
Hoffen endlich ein kleines Glück erreichte, ſah in 
ihrem Berhalten einen Weg, der ihn an feinem 
Ende ganz zufrieden ftellen mußte... . 

Das war am Tage, fo lange fie fih der Ges 
felfchaft nicht entziehen konnte; aber ſpät bes Abends, 
wenn fih im Schlojfe Alles zu Bett verfügt, ba 
eilte Eleonore in odemlojer Haft in die Schloßfirche, 
bie «einem alten Gebrauch zufolge, immer offen ftand — 
und bier brach ihre gewaltjam erzwungene Ruhe 
zufammen ... 

Hingeworfen vor ben Altar bed Herrn, achtete 
fie nicht der Kälte des fteinernen Fußbodens, nicht 
ben Zorn ber Nacht, der fih draußen nicht jelten 
zum Sturm erhob, der gellend das alterögraue 
Kirchendach zerjplitterte, wüthend geräufchuoll ben 
fchlanten Thurm umging; fie empfand nichts von 
den Schauern der Grabesitille, die im Innern herrfchte, 
ſtumm blieben für fie die vielen fteinernen Bilder, 
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die fonft geheimnißvoll mahnend zu ihr gefprochen; 
fie hörte nicht wenn die Schloßuhr mit ihren dum⸗ 

pfen Schlägen berüberdbröhnte ... . 

In ſich verfunfen, den Ichönen Leib lang bins 
geftreckt, die jchneeigen Hände krampfhaft gefaltet, das 
dunfle Haar aufgelöft, wallend um das marmor- 
bleiche gramerfüllte Antlitz, den Blick ſtarr vor fi 
hingerichtet — fo ſah fie die Taufchende Nacht, fo 
fand fie der grauende Morgen . . . 

Sie betete — betete, die Verzweiflung im Her: 
zen, daß ein Gott ſich ihrer erbarme, fie einen Weg 
der Rettung führe, denn nie war ihr das Leben 
Iodender erfchienen, nie ftand, inmitten des Grauens 
eines vergifteten felbftbefledten Dafeins, verführeris 
ſcher das Glück ihr zur Seite, zu dem Jugend und 
Schönheit berechtigen ... 

Das Leben hat taufend Organe, an die wir 
gellammert ; reißt fich eines los, die andern wachen 
polypenartig an und fangen fih nur um jo fefter 
an ben verfallenden Leib; die gewaltfame Hand des 
Todes weiß fie allein zu trennen . . . 

So kämpfte die unglüdjelige Eleonore einen 
trüben graufamen Kampf; hier dad Dafein mit Yars 
ben von brennendftem Schmelz, wie fie es nie geſe⸗ 
ben, Dort ein Verluſt, der unmieberbringlich, jenes 
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gerteümmern wollte... Was ein Menfch an Schmerzen 
empfinden kann, fie litt es; Reue, Scham, Angſt, 
Befürchtung verließen fie feinen Augenblid — und 
doch mußte fie ruhig feheinen, wenn fie mit Men« 
ſchen zufammentraf; man verlangte von ihr, daß 
‚fie. heiter fein, lächeln follte .-. . 

Die Kirche, in ber bie WComteſſe allabendlich 
eine Zuflucht ſuchte, und in ber auch ihre Vermaͤh—⸗ 
lung ftattfinden follte, war eim altes ehrwürdiges 
Gebäude, das vielleicht Alter wie das Schloß, mit 
biejem ein Gauzes bildete. 

Sn früheren Zeiten, wo noch ber Glaube inni⸗ 
ger die Gemüther bejeelte, war fie ein fehr befuchter 
Wallfahrtsort geweſen. Die Urſache dazu war wohl 
eine Quelle, die tief aus dem Schooße der Erbe 
entfprungen, fih inmitten der Kirche befindet, und 
von deren wunderthätiger Heillraft viele Sagen im 
Munde der Landbewohner umlaufen . . . 

Mitten aus dem kryſtallhellen, durchfichtigklaren 
Waſſer, das ein ziemlich umfangreiches und fehr 
tiefes Beden bildet, erhebt fih auf ſchlauker Säule 
ein Tebensgroßes Muttergottesbild mit dem Jeſus⸗ 
Binde im Arm, wie die Säule felbft von weißem 
Tararlihen Marmor herrlich gearbeitet. Diefes Kunft- 
‚wert, von dem verftorbenen Beſitzer bes Schlofjes 
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ans Italien berübergebracht, und mit viel Mühe 
und Koften an Stelle eines alten fteinernen Bild 
werkes geſetzt, hat bie Kirche zu ‚Mariaborn‘, mel« 
ben Namen fie bis zur Stunde führt, bis in ent- 
fernte Gegenden berühmt gemacht. Die Marmors 
fäule und das Waller umgiebt ein eifernes Gitter. .. 


Durh bunt gemalte große gothijche Fenſter 
fat das Licht in's Innere, und gerade, als wollte 
es das Heiligite umfaffen, bauptjächlich nur auf bie 
Marmorgruppe, und erft, ſenkte fich ber Abend und 
die Sonnenftrahlen tiefer, auf ein großes Altarbild, 
das Jeſus am Kreuze barftellte, auf Golgatha, ber 
Schädelſtätte, zu jeinen Füßen die büßende fündige 
Maria Magbalena . . 

So weihte die Sonne im Aufgang die Geburt 
des Heilands, im Niedergang feinen Tod... 


Menn Eleonore in ihren nächtlichen Gebeten, 
aus ihrem dumpfen jehnfuchtsvollen unendlich quals 
vollen Dahinbrüten, zuweilen einen Blid auf bie 
Spttess Mutter warf, die beim Scheine einer ewig 
breunenden Lampe fo mild, ergeben und wonnereich 
auf ihr Liebfted in den Armen herniederjchaute, Da 
fühlte fie doppelt den Sammer der Schuld, da er- 
faßte fie wohl eine Ahnung von dem reinen Glücke, 
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das fie fo unverantwortlich, fo unwiederbringlich da⸗ 
hingegeben. 
Aber weinen konnte ſie nicht, die arme reiche 
an fie war zu elenb geworden, um TIhränen zu 
nden . 





En 


Sechsundzwan;igftes Capitel. 


Der Tag der Bermählung brah an. — Ä 

Bon dem Grafen waren viele Einladungen in 
die Nachbarfchaft und die NRefidenz ergangen. Auch 
der Herzog, der alle Feftlichkeiten im gräflichen Haufe 
zu befuchen pflegte, war geladen; aber er entfchul- 
Digte ih mit einer dringenden Reiſe, bie er auch 
wirklich angetreten, jandte jedoch ein koſtbares Ge⸗— 
ſchenk für die Braut . 

Mit welchen Gefühlen hielt Eleonore das reiche, 
mit Diamanten eingefaßte Diadem in ber Hand! 

Sie betrachtete es gedankenvoll und gedanken⸗ 
108 ; verfuchte e8 wohl auch mit einem eigenthüntlis 
chen, herzzerreißenden Lächeln in die Haare zu flech- 
ten — aber rafıh warf fie es wieder von fich, und, 
das Antlitz in die Hände verbergend, fchauerte fie 
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erſchrocken Penn, als berührte fie die talte Hand 
bed Todes. 

Sie ließ geduldig geſchehen, daß man iht das 
Brautkleid anlegte, ſie feſtlich kleidete, aber den 
Myrthenkranz, den ihr die Kammerfrau darreichte, 
betrachtete ſie lange, lange, bevor ſie erlaubte, daß 
man ibn ihr in's Haat flocht ... 

Dem Vater ließ fie ſagen, er möge fie bei den 
Säften entſchuldigen, und dem Grafen, ihrem Vers 
Iobten, mußte fie e8 Dank, daß er feine Ankunft 
verzögerte »..  &8 war cin trüber regnerifcher Tag ; 
Feine gute Borbedeutung im Munde ber Schloßbe- 
mwohner und der Laundleute, die fih aus dem Dorfe 
und der Nahbarihaft zu dem feltenen Schaujpiel 
zahlreich eingefunden und vor der Kirche aufgeftellt 
hatten. 

Die guien Rente brachten fir die Gräfin Ge⸗ 
fohente, wie fie eben ihre Verhältnige erlaubten ;. boch 
hatten fie feine Ahnung davon, daß dieſe nur eine 
Marter für bie Braut waren, indem fie fie entge- 
gennehmen mußte . ... Sie gingen kopfſchüttelnd von 
ber ernften. bleichen Braut, die ihnen nur mit Mühe 
einige Worte erwiberte. ... . 
| Die Wagen ber fremben Säfte brängten fich im 
Schloßhofe, die Soden Täuteten zur Kirche, ber 
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Bräutigam Fam, glüdlich, lächelnd, und doch, er wüßte 
nicht warum, innerlich beklommen! ... 

Er trat, den Bater Eleonorens und ihren: Bruber 
zur ©eite, in ihr Zimmer ; hinter ihnen die zahlreich 
Geladenen, eine reiche auserlefene Gefelfchaft. . . . 

Ein furchtbarer Moment für die Braut; aber 
fie lächelte, — freilich man lächelt auch mit dem 
Zode im Herzen, mit Verzweiflung, mit Iehtem Reſt 
des Muthes .. . 

Auffallen mußte indeß Allen ihr Zuftand; bie 
Säfte flüfterten unter einander, bie lange unterdrückte 
Beſorgniß des Vaters flieg, bie Beklommenheit bes 
Bräutigams wuchs . . . 

Man fragte, ob fie fich frank fühle, was ihr ſei? 

„Krank nicht,“ gab fie leiſe zur Antwort, „aber 
müde, müde bis — — —“ 

Ein Blick auf ihren Vater und die Um—⸗ 
gebung ließ fie abbrechen, und nur für fich vollendete 
fie flüfternd: „Müde bis zum Sterben... . “ 

„Nichts fehlt mir!“ rief fie dann haſtig laut — 
„nichts; das Ungewohnte, das Neue... die Er- 
wartung ſpannt meine Nerven an. Kommt zur Kirche!” 

Graf Schacht näherte ſich und flüfterte ihr leiſe 
zu: „Eleonore, um Ihrerſelbſt willen, was quält und 
martert Sie? Bin ich es, ich, der Sie unendlich liebt 
1855. XI. Herzblut, IL 8 
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— fagen Sie ein Wort, und ich werde bie Gere, 
monie aufzujchieben wiffen; man foll mir die Schuld 
beimeffen, fein Vorwurf, nicht der Ieifefte Makel Sie 
treffen ...“ 

„O mein Gott!” — Sie blieb ftehen, preßte 
die Hand auf’3 Herz, und hätte aufjchreien mögen 
vor innerer Qual. 

Was folte fie tun? Was beginnen? Seine 
Morte, von der innigften Liebe und Zärtlichkeit Durchs 
haucht, mit einem Blick begleitet, der ihr feine ganze 
offene redliche Seele entküllte, jet gefprochen, zer- 
malmten und vernichteten fie vollends ... Der Ver⸗ 
rath, den fie zu begehen ging, nahm eine drohende 
Geſtalt an, und es umlauerte fie wie Gefpeniter- 
nahen... . | 

Aber die Stimme des Vaters ermahnte, er 
drängte zur Eile, und weiter Schritt der Zug zur 
Kirche, weiter durch eine dichte Schaar von Land⸗ 
bewohnern, die fich wiederholt zuraunten: 

„Seht nur, wie bleich die Braut — Gott gebe 
feinen beiten Segen! Das tft eine fchlimme Hochzeit! ...“ 

Ste waren vor der Kirche. — 

Shen und zögernd überjchritt Eleonore Die 
Schwelle, ſcheu und ängftlih ireten ihre Augen 
umber .. . ze 
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‚Keinen Blid wandte der Vater von ihr, und 
er wußte jelbft nicht, warum er zuſammenſchrak, als 
der Zug um ben Born ber heiligen Jungfrau einen 
weiten Kreis bildete und das verlobte Paar an den 
Altar trat. 


„Bär es Doch ſchon zu Endet” murmelte er 
vor ſich hin, und ſcheu ließ er ſein Auge über das 
Waſſer gleiten, das ihn an ein trübes, trauriges 
Ereigniß erinnerte, das ihn einſt einen feiner lieb⸗ 
ſten Söhne gefoftet . 

Pier Jahre waren verfloffen, daß fih da Hugo 
in einem Anfall von Wahnfinn Hineingeftürzt, daß 
man ihn des Nachts überall gefuht und erft am 
Morgen, kalt und tobt, gefunden . 

Die Geremonie hatte begommen. 


Bebend, ihrer Sinne nicht mächtig, fügte fich 
Eleonore. 

Sie follten die Ringe wechjeln. 

Ihr Blick irrte empor und fiel auf das NAltars 
bild, Solgathba .. . Das Auge des Herrn, unter 
ben Drude ber Dornenfrone, die Seite durchſtochen, 
wie fah es fo mild und fanft, jo ſtill und ergeben! 
Aber um ihn die büftern Sünder, und dort der um- 
nachtete- Himmel . . . Blitze zudten aus ſchwarzen 
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Wolken herab. auf- Maria Magdalena... fie wollten 
fie erichlagen . . . we 
„Auch: mich!” ruft fie Taut, „auch mich! feht 
nur, wie bad: Blut aus den heiligen Wundenmalen. 
niederträufelt, auf fie, auf Marta Magbalenal.. .” 
Und eine Stimme raunt ihr von. drüben in’s 
Ohr: „Du betrügft, eine Betrogene — Dein Platz 
ift nicht vor dem Altare Gottes!’ ... 

„Heilige Jungfrau!” fchreit fie auf, der Braut 
ring entgleitet ihrer Hand, und raſch, vom Augen 
blick fortgeriffen, flieht fie von dem Altar, bin zu 
der Marmorfäule, fie will fie mit den Armen um- 
faflen . . . fie hebt fich gewaltjam über das eijerne 
Gitterthor ... . . fürzt hinab und, das Haupt am. 
Schaft der Säule zerjchellend, färbt fie das Waſſer 
mit ihrem Blute ... 

Zu: Spät: eilt Alles zu Hilfe — — 


Herzbint. 


— LAS I IT En 


Zweiter Theil. 


Das Elend ıft mannichfaltiger als das Glück. — 


Erſtes Capitel. 


Da lebte in einem gar prächtigen Schloſſe eine 
junge, ſchöne und auch fehr reihe Dame, die Nie- 
mand hatte, dem ihr Herz gehörte. Vater und Mutter 
waren ihr geitorben, Gejchwifter hatte fie auch nicht, 
und die Verwandten mochte fie, wie das fo öfter 
vorkommt, nicht leiden. | 

Dieje junge Dame, Zulia, aus einem alten 
gräflichen Geſchlecht, war von einem wiberfpenftigen, 
mwunberlichen Charakter, was übrigens bei Mädchen 
und Frauen nicht gar fo felten fein fol. Kein Menfch 
durfte ihr wiberjprechen, und felbft der Vormund, 
ben man ihr gegeben, ein vornehmer Mann in ber 
Nachbarſchaft, wagte es nicht, feiner Muͤndel etwas 
zu fagen; fie hub, war es ihr nicht recht, gleich einen 
folhen Lärmen an, als ftände bie Welt in Flammen. 

Der Bormund kam auch nur noch ſelten nad 
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ihrem Schloffe, und wenn fie dann beifammen waren, 
er und feine Münbel, da hätte man glauben mögen, 
bieje fei der Vormund und jener das liebe Kind, 
das fih alles von einem Tyrannen gefallen laſſen 
muß. Er holte auf ihr Geheiß den Stidrahmen, 
Iangte ihr einen Apfel und, wenn fie Luft befam, 
in feiner Geſellſchaft einzujchlafen, mußt’ er ein Buch 
nehmen und ihr daraus vorlejen. 

So ähnlich trieb ſie's mit Allen, und die Leute 
fagten, fie habe fein Herz, bie ſchoͤne Julie. Es 
mochte wohl wahr fein, denn ging fie hinunter in’s 
Dorf, wo viele Arme wohnten, da that ſie wohl mit- 
unter Gutes, aber immer mit einer gar ſtolzen Miene, 
die deutlich ausdrückte, daß fie den tiefiten Reſpeet 
verlange. Ein freundlid Wörtchen fagte fie den 
Leuten nie, und das that den meiften vecht leid. 
Ueber die Liebe lachte das Fränlein geradezu, 
und alle Freier hatte fie bis jetzt zurüdgemiejen. Es 
war ihr Feiner gut genug; dem einen fehlte ein Ti—⸗ 
tel, dem anbern ein glänzender Name, Reichthum 
ober Schönheit, und was dergleichen nichtige Dinge 
mehr find. 

Eines Tages da ſaß Gräfin. Julia am Fenſter 
ihres Schloſfſes Ein armes im Lumpen gehüfltes 
Weib keuchte den Hügel herauf und blickte gar 
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flebentlich nach dem Fräulein. Es hatte auf bem Rüden 
eine jchwere Lat und zur Seite ein kleines Kind im 
dünnen geflidten Kleidchen, das, die Händchen ges 
faltet vor ſich hinſtreckte, und zu bitten fchien: „Gieb 
meiner armen Mutter was, Du fchöne, veiche, junge 
Dame !‘ Ä 


Das Fräulein zog die Stirne raus und rief 
übellaunig hinunter: „Wer bift Du 9 

Das Weib hielt einen Augenblic inne, athmete 
ſchwer auf, und fagte: „Des armen Kunhardt Frau, 
da unten vom Dorf, guäbigftes Fräulein. Er liegt 
frank daheim, und ich muß für ihn das Hol; aus 
bem Walde holen.” 

„Warum haft Du geheirathet, e8 geſchieht Dir 
echt, daß Du in Noth und Sorge bift,”“ erwieberte 
das Fräulein. 


„Ab, wohl find biefe groß,” feufzte das Weib. 
„Aber wenn man fich lieb hat, in der Herzendfreud’, 
da denkt mau nicht an das, was kommen könnt'! 
Alles wär’ auch ganz gut, läg’ der Mann nicht auf 
bem Fieberbett.“ 

„Ich kann ihn nicht gefund machen,‘ meinte 
das Fräulein und trat vom Fenſter. — 

Das Weib ftand noch eine Weile dba unten, 


122 


eine Thräne lief ihr über die abgehärmte Wange, 
aber fie fagte fein Wort. 

„Mutter,“ fprach das Kind und hob die Händ- 
hen hoch — „weine nicht, wenn Du weinft, fich”, 
da muß ich es auch.“ 

„Nein, ich weine nicht.” — Das Weib trod- 
nete ſchnell die Thränen, beugte ſich hinab, füßte 
Ben und fie gingen hinunter, den Weg im’s 

3 
Das Schloß des Fräuleind war prächtig von 
Sandftein, mit Säulen und Treppen von Marmor 
aufgebaut, der Reichthum jchaute aus allen Thüren 
und Fenftern; namentlich eine zahlreiche Dienerjchaft, 
die abjonderlih zu thun hatte, dem lieben Herr⸗ 
gott die vierundzwanzig Stunden des Tages nach- 
zuzähblen, ob fie auch richtig fjeien. 

Bor und Hinter dem Schloffe war ein großer 
herrlicher Garten, vol fchöner Blumen und Obit- 
bäume, und weiterhin fanden prächtige Buchen und 
Eichen. Hier nifteten im Frühlinge mit Vorliebe die 
Vögel, und bann ging ein Concert los, wie es nicht 
ſchoͤner und billiger gehört werden kann. Ueberall 
ein Schmettern, Pfeifen, Zauchzen und Singen, daß 
Sebem, ber ba herummandelte, vor lauter Luft das 
‚Herz aufging und der Himmel bineinfiel . . - 
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Der Sonne jhien das Iuftige Treiben auch zu 
behagen, namentih an Sommerabenden, im Juni 
und Juli, denn da verweilte fie viel länger als jonft 
am Horizont und wollte fih von der Nacht gar 
nicht einholen laſſen. 

Es war nun gegen Ende Mat, dem wunder⸗ 
Schönen Monat, um den fih Sommer und Frühling 
ftreiten, da wandelte die fchöne Julia eines Tages 
unter ben Bäumen des Schloßgartend. 

Die Sonne meinte ed gut und ſchien vecht 
warm herab ; überall regte es fih wunderſam leben- 
dig. Die Zweige fohlugen bereits eifrig aus, an vielen 
Drten ftanden ganze Büfche grünen Laubes. Nur 
an wenigen verbunfelten Stellen da zeigten fich noch 
einige träge Stämme und Aeſte, die geringe Luft 
verrietben, fich aus einem: langen Winterfchlafe zu 
erheben. Sie ſahen dafür: recht unlieb aus, wie alte 
griedgrämige Leute. | 

Weiterhin, auf einem freien Raume, da ftand 
ſchon alles voll Blumen und Blüthen, und die jahen 
nicht wenig munter aus. Jede wollte es der andern 
zuvorthun, fich zuerit im allerfchönften Kleide zeigen, 
und dba gig es denn im Wettitreit in einer Entfal- 
tung von Farbe, Glanz und Pracht, wie ed gar 
nicht zu jagen. Namentlich war- da eine zahlreiche 
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Sippſchaft von Tulpen, die. blähten fich erftaunlich auf, 
and meil gerade in ber Nachbarſchaft ein Flieder- 
bujch blühte, jo gerietben fie fogar auf den eitlen 
Gedanken, daB ein würziger Duft von ihnen aus— 
gehe. Ganz deutlich verrieth diefe Anficht die verächt- 
liche Miene, mit der fie auf das blaue Beilchen 
berabblidten, das jih demüthig im Schatten des 
Fliederbuſches verbarg. 

Hätten die Tulpen nur etwas beſcheideneren 
Sinn und nicht gar ſo verblendete Augen gehabt, 
die eben nur ſich ſehen: die hochmüthige Geſellſchaft 
würde ſich geneigt haben vor einem Lieblinge der 
Natur, vor einer frühzeitigen Roſe, die mit bren- 
nendem DBerlangen aus grüner Knoſpe brach. Sie 
blühte ganz abgefondert, und wie gern fie gejehen 
wurbe, bewies auch die Sonne, bie auf feine andere 
Blume fo ſtrahlend berabfiel wie auf die Eönigliche. 
Roſe, die ihrerfeitS dankbar und Lüftern die Gluth 
anfing; wurde fie ja dadurch nur noch glänzenber 
und fchöner . . . 

Wie das Fräulein jo langſam und finnend Das 
hinwandelte, erhob fich ein leifer Wind, und es war, 
‚als flüfterten die Blumen zufanmen, und als trüge 
der bebende Luftzug die Worte hinüber und herüber. 
Das Fräulein hätte um ihr Leben gern gehört, mas 
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geiprochen wurde; fie konnte aber, fo viel Mübe fie 
auch anwandte, nichts. erlaufchen. 

Darüber Lerdrießlich, wollte ſie weiter: gehen, ba 
bemerkte fie einen fleinen allerliebften Käfer, der von 
ben Blumen nafchte und fich gar ungezwungen von. 
einer zur andern begab. 

„Wie glüdlich tft diefer Käfer,” dachte die ſchöne 
Julia „Er kann alles hören, was ich ſo gern wiſſen 
möchte und nicht errathen kann.“ | 

Im ſelben Augenblide flog der Käfer auf und 
ſchwirrte ſummend um das Fräulein. Er nedte fie 
jo eine Zeitlang, dann Hang es ihr in's Ohr: „Du 
wirft es bald erfahren, was die Blumen miteinander 
reden; fie fprechen von ber Liebe.” — 

Das Fräulein erröthete, aber von Zorn, und 
wollte das fliegende Orakel, das ihr recht vors 
baut und nafeweis erfchlen, verfcheuchen; ber Käfer 
fümmerte fich jedoch wenig um ihr wehrendes Taſchen⸗ 
tuch und flog erft von bannen, nachdem er fie mehreres 
mal umjhwärmt und in der Nähe fein Weibchen 
erblickt, das ihm verlangend entgegenfunmte. 

Die ſchönen Blumen mißfielen dem ſtolzen Fräus 
lein jegt gar ſehr; konnt’ es doch in ihrem Sinne 
fein größeres Vergehen geben, ald von. ber Liebe zu 
Sprechen, von ber fie num einmal nichts wiffen wollte. 
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Sie wandte fih von ihnen ab und Taufchte 
dem Iuftigen Geſang der Vögel, die fo laut d'rein 
fchmetterten, als follt? es ja zum Himmel dringen, 
bem fie für das gar fo ſchöne Geſchenk des Früh— 
lings nicht genug danken zu können glaubten. 

Einige von ben ganz Heinen Bögelchen, bie 
fih aber deßhalb nicht weniger toll geberbeten mie 
-die großen, flogen Freifchend um das Haupt bes 
fchönen Fränleins, und fegten fih dann unfern auf 
einem grünen Zweige nieder. Hier fehmetterten fie 
noch einmal los, gleichſam ein durchdringendes Fi— 
nale, wie ſie es wohl geſcheidten Muſikern abgelauſcht, 
die auf die Nerven der Zuſchauer losarbeiten, damit 
es tüchtigen Applaus gäbe. Dann machten ſie eine 
Paufe, bis fie von Neuen zu ſpektakeln anfingen. 
Es Hang dießmal mehr wie ein Geſpräch, das fie 
miteinander führten, denn fie ftedten die Köpfe zu— 
fammen und zwitjcherten mehr, als daß fie fangen... 

Das Fräulein ward abermald neugierig und 
hätte gar zu gern gewußt, was bie liederlichen Vö⸗ 
gel, denn das waren fie, da fie den ganzen Tag über 
im Freien herumfchwärmten und fich wenig um ihre 
Nefter kümmerten, ja, was benn wohl die gefteberten 
Strauchdiebe berathen mochten. 

Sie trat näher hinzu, da flogen fie aber auf, 
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und waren nicht mehr zu jeben. Der Zweig jer 
doch, auf bem fie gefeflen, gehörte bem lieder über 
ben hochmüthigen Tulpen, und es war ber fchönen 
Julia, als trüge ihr ber würzige Duft die Worte 
zu: „Die feberleichten Gefellen unterhielten ſich von 
der Liebe!“ 

Zornig brad) fie den Zweig ab, und ging weiter. 
Sie bog um den Flliederbuſch, und hier blieb fie 
überraſcht jtehen. 

Auf einer Ruhebank, dicht überjchattet von 
grünem Laub, fehlummerte ein junger Mann, fo fchön, 
wie fie noch nie einen gejehen. Lange dunfle Locken 
fielen ihm bi8 auf die Schultern herab, die Stirn 
war hoch und frei, das Geficht wie Milch und Blut, 
edel und ernft. Das Haupt rubte auf einem Bünbel 
Moos, die eine Hand, fo Hein und zierlich wie bie 
eines erwachfenen Mädchens, bielt einen blühenden 
Zweig von einem blühenden Dornftrauch, zu feinen 
Fügen lag ein bejchriebened Blatt Papier. 

Die jchöne Julia ward recht begierig zu willen, 
was wohl auf dem Papier fand. Borfichtig und 
nachdem fie ſich noch einmal überzeugt, daß er recht 
feſt fchliefe, Ichlich fie auf den Zehen hinzu und hob 
das Blatt auf. 

Sie Ins: 
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Ein Zittern ging durch Die Natur, 
Wie Glodenten ein leifes Beben; 
Begraben liegt des Winters Spur, 
Den Frühling ruft es auf zum Leben. 


Es flüftern mande Wundermähr 
Aus unbefannten dunflen Räumen, 
Die Mancher hält für öd' und Leer, 
Die Blumen wachend auf vom Träumen. 
Nachdem die Tulpe hat erzählt: 
Zwei Brüder liebten fich, bis Beide 
Die Eine fahn, die fie erwählt, 
Die Eine, die fie füllt mit Neide. 
Das Herz für fie, der Haß für ihn, 
So warben Beide voll Beftrebeng, 
Bis tödtlich fie Die Schwerter ziehn — 
Denn Liebe ift der Schmerz des Lebens; — 
Nachdem die Roſe hat erzählt: 
Umfchloffen ganz von hohen Warten, 
Zum Baradiefe ausgewählt, 
Tief unten liegt ein Garten. 
— blitzt und funkelt alle Pracht, 

ie Gott an Blumen mag verſchenken; 
Hätt' er mich ähnlich nicht gemacht, 
Ich hätt’, mein Antlitz müffen fenfen. 
Inmitten grünt ein Liebesbaunt 
Mit wundervollen Blätterfalten, 
Der ſchenkt den wonnereichften Traum, 
Wer von den Blättern kann erhalten. 
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Nun folktet, Schweftern, ihr nur feh'n 
Die wilde Luft und das Verlangen! 

Die Blume kommt, die Winde wehn, 
Und Fieblich alle Wälder Hangen. 


Ob Warnung, Vorficht, Wache ftehn, 

In aller Weife des Beftrebens 

Ein Raufchen, Blattern, Kommen, Geh'n — 
Denn Liebe ift das Glück des Lebens! — 


Nachdem die Rofe die vertraut, 

Das milde Beilchen wagt zu fprechen: 
ch kenne eine holde Braut 

Und Jemand, dem das Herz wird brechen. 


Fragt nicht, Ihr Glücklichen, wie's kam? 
Die Liebe geht befond’re Wege. 

Ihm gab ihr erfter Blif und nahm, 
Was wechfelnd Hält Die Sehnfucht rege. 


Dom Sinnen trüb, dag Aug’ gefentt, 
Um nicht zu fehn den frohen ba, 
Er einfam feine Wege lenkt, 

Und dennoch muß er mit ihm mandern. 


O Schweftern, glaubet mir, es geht 

Die Liebe auf befondern Wegen; 

Ein Blick, ein Wort kaum hingemeht, 

Kann eine Welt in Unruh' legen. 

Das fchöne, milde, heiße Herz 

Muß ftill und blutend oft vereinen 

Ein kurzes Glück, den langen Schmerz, 

Die fliehend fchnell — ewig ſcheinen. 
1855. XI. Herzblut. I. 9 
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Ob Warnung, Borfiht wahfam flehn, 
Es hilft fein Drängen und kein Zagen, 
Die Liebe wird wie Gott erftehn 

In jeder Bruft in hellen Tagen. — 


Des Beilchens Auge fehimmert naß, 

Es ift ale ob es tief beweget 

Dort jenen Stern, der zitternd blaß 

Im Abendgruß fich fniternd reget. — — 


„Ein fahrender Poet!“ dachte Gräfin Julia, 
indem fie das Blatt wieder leife an den vorigen Ort 
zurüdlegte, und den Schläfer mit Aufmerkſamkeit be- 
trachtete. 

Sie mochte fih das nun wohl felbft nicht ges 
ftehen, aber es gejchah doch, daß ihre Blide mit 
vielem Wohlgefallen auf ihm rubten, daß fie Zug 
um Zug fein Antlitz einem Richterfpruch unterwarf, 
daß ein unerflärliches nie gefühltes Etwas ihr Herz 
höher ſchlagen machte, daß es fie mit zauberifcher 
Gewalt zu dem fohönen Jüngling zog. 

Es war ja ganz natürlich, daß fie demnach nicht 
vom Plage wich, und ganz vergaß, Daß er erwachen 
könnte. Es geſchah dieß nun wirklih und ganz plöß- 
lich; er fchlug die Augen auf und betrachtete ohne 
Verwunderung Fräulein Julia, die mit einem leiſen 
Schrei entfliehen wollte. Er machte feine Bewegung 
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fie zurüdzubalten, — aber auf und traf mit ihrem 
Blicke zuſammen. 

Nie hatte ſie noch ſolche Augen geſehen; tief 
und dunkel, unergründlich wie das blaue Meer, lag 
es darin, keine brennende Gluth, aber ein gewaltiges 
Sehnen, das ſtille Feuer eines geheimnißvollen ban⸗ 
nenden Zauberd .... 

Er betrachtete fie ruhig und unverwandt; jebt 
erſt fiel ihr feine große Bläffe auf, und daß er ftatt 
des Augapfels ja ein ‚Herz habe, fo Hein und aller- 
liebft, wie es nur paſſen mochte. Bon Natur durch⸗ 
aus nicht fchüchtern, legte ſich bald ihre erite Ueber 
rafhung und fie gewann ben Muth, feinen Blid, 
ber doch fo etwas Eigenes, Seltfamfrembes. hatte, 
auszuhalten, ja, ben fchönen Jüngling ſogar anzureben. 

Sie fragte: „Wo kommſt Du denn ber? Das 
Schloß ijt mein.“ 

„Sb komme,“ antwortete er Teifeund mit einer 
Stimme, bie dba Hang wie Harfenton von filbernen 
Saiten — „wo die Blumen herkommen und bie 
grünen Bäume und der blaue Himmel.“ 

Sie verftand ihm nicht recht, und meinte: „Die 
Blumen und die grünen Bäume und ben blauen 
Himmel bringt uns der Frühling; ſtammſt Du von 
diefem ?“ z 
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„Alles das und ben Frühling“ antwortete er, 
„bat eine große Liebe gefchaffen, das iſt Gott. Er 
bat mich ausgeſchickt, daß ich die Melt durchziehe 
und in den Menfchen wohne,“ 

Sie ſchüttelte den" Kopf, wurbe aber über das 
Wort ‚Liebe‘ nicht mehr unmuthig, wie es immer 
vordem geweſen, fo fehr mußte fie ber Krembling 
einzunehmen, unb nieinte: „Wie heißt Du denn ?* 

„Herzblut.“ 

„Herzblut ?“ 

„Ja; gefällt Dir der ame?“ 

„Du mußt mir ihn: erklären.“ 

„Ih möchte das wohl, Du wirft mich aber 
nicht, veriteben. “ 

„Warum dem nicht %" fragte fie in ihrer Gitel- 
keit verlegt. | 

„Du bift die Herrin dieſes Schloffes, und ba 
unten im Dorf bat man mir Manches von Dir 
erzählt; Du liebſt die Menſchen nicht.“ 

„Weil die Meiften nicht viel werth find,“ meinte 
fie eifrig und, fie wußte ſelbſt nicht warum, mit 
ftillem Aerger. | 

„Haben Dir denn die Menfchen gefagt,“ ſprach 
er, „daß fie Dich für beffer halten? Du bift fehr 
ſtolz, und das ift nicht recht. Du entfernt dadurch 
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die Leute, Niemand mag mit Dir umgehen; wie 
faunft Du nun behaupten, dag die Menjchen nicht 
viel werth find, da Du fie nicht kennſt? Erſt ge- 
wöhne Dieb, über Dich jelbit -nachzubenten, Deine 
eigenen Fehler Dir nicht zu verhehlen, Dich nicht 
zu überheben. Thuft Du das erft, dann wirft Da 
auch eine beſſere Meinung von Deinen Nebenmenjchen 
erlangen, man wird Dir mit Liebe begegnen. Das 
durch wird Dir der echte Stolz verliehen, und der 
falſche Dich verlaffen, den Du Dir angeeignet, weil 
Du Schön und reich. Das find ganz zufällige Güter, 
bei denen Du ganz ohne Verdienſt bift.” 

„Bit Du bergefommen, um mir Vorwürfe zu 
machen?” fiel fie unmuthig ein, und doch nicht im 
Stande ihm zu zürnen. „Sage mir, wer Du biſt.“ 

„Sieh, um Dich wohnt der Frühling. Wie jchön 
ift es da nicht auf der Welt! Du bemerkt das aber 
gar nicht, Du ſiehſt eben die Blume an, weil fie 
prächtig ift, und gleichgültig iſt es Dir, ob fie im 
Zimmer, während es draußen ſchneit und ‚friert, aufs 
geblüht, oder hier außen im Freien. Die Vögel, die 
Inftigen Sänger, läßt Du aus Vergnügen einjperren, 
und mit berjelben Empfindung ſtehſt Di vor dem 
goldenen Käfig, wie draußen, wo fie umberflattern 
und vor Wonne fich ‚gar wicht zu faffen willen. Die 
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grünen Bäume, ein dunkles Laubdach, dünken Dir 
ganz ſchön, aber Du haft feine warme Freude Daran; 
Du bift eben nur froh über den Schuß, ben fie Dir 
vor ben brennenden Sonnenjtrahlen gewähren. Das 
Spriegen, Keimen und Werden der Gräfer und 
Blumen bat feinen Reiz für Dich; wenn es nur 
wird, das ift Dir genug. Du empfindeft nicht, wenn 
der Frühling kommt, Du empfängit ihn wie einen 
gewöhnlichen Bekannten, der fein Jahr ausbleiben 
kann. Du bift recht arm, fehönes reiches Fräulein. 
Menn Du erft den Frühling einmal herbeifehnit, wirt 
Du glüdlicher fein.” — 

„Wie mach’ ich das?“ fragte fie lebhaft. 

Herzblut lächelte und blidte finnend vor fich 
bin. „Ein Mittel giebt's,“ ſprach er, „aber darnach läßt 
fich nicht jagen, ed muß zu uns fommen. Wenn 
Du einmal liebit, wirft Du mich verſtehen.“ 

„Ich liebe Dip!" ſagte das Fräulein raſch, vom 
Augenblid gedrängt. „Und je mehr ich Dir indie 
Augen blide, jemehr wächſt meine Liebe für Did. 
Aus ihnen Flammen zwei Herzen, fie haben das 
meinige entzündet. Bleibe bei mir und werde mein 
Gemahl. Du fiehft, ich bin nicht fo ſtolz wie bie 
Zeute jagen, denn ich weiß noch immer nicht, wer 
Du bifl und woher Du kommſt.“ 
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Die Heinen Herzen in beim Auge des Fremdlings 
regten ſich wunderſam, und er fagte lange nichts. 

Sie mahnte ihn wiederholt, und da fprach er: 
„Du bift ein gar holdes Wefen, und da möcht’ es 
fih wohl lohnen, von Dir geliebt zu fein; aber ſieh', 
Dein Gemahl kann ich nicht werben.” 

„Und warum nicht?” 

„Sch bin ein Kind ber Xiebe, oder beffer ein 
Theil der Liebe ſelbſt. Das fagt ſchon mein Name 
und die beiden Herzen, die Du in meinen Augen 
bemerkit. Ich kann Niemand ausjchlieplich angehören, 
führe ein Wanderleben, wohne bald bier bald dort, 
und muß fohnelle Fülle haben, da man mich allwärts 
erwartet. Nicht bloß die Menſchen, auch bie Thiere, 
Blumen und Bäume, ja, Du möchtet es faum glauben, 
auch viele Dinge, die Dir leblos erfcheinen, wie bie 
Steine zum Beifpiel, warten auf mich. Namentlich 
im Frühling muß ich viel wandern, weil ich überall 
fein muß, wo er einkehrt, und ſich allwärts die Liebe 
regt, die Liebe, der ich angehöre wie das Kind ber 
Mutter, von ber. ich unzertrennlich. Herzbiut ift mein 
Name, und wo bie Liebe eintehrt, da bin auch ich 
zu finden.“ 

„Nun ich liebe Dich, ohne Dich zu verſtehen!“ 

„Dad gefchieht auch felten zu Anfang einer 
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ehe; im Glück zumeift vergißt man auf mi, hat 
man doch nur Sinn und Aug’ für den Geliebten: 
Später aber, namentlich im Leide, da empfindet man 
recht, daß ich zugegen, und man jagt: er veritrönt 
fein Herzblut, oder — ach, und das tit das ſchlimmſte — 
er vergießt blutige Thränen.“ 

„Hab' ich das zu erwarten?” fragte das Fräu— 
fein ängſtlich. 

„Das weiß ich nicht, da mir fen Blick in bie 
Zukunft geftattet, aber wenn Du Deinen Stolz nicht 
laffeft, jo bin ich allerdings in Sorge um Di. Im 
Vebrigen nehm’ ich auch den größten Antheil am 
Glück ber Kiebe, denn ihr Herzblut müſſen Liebende 
austaufchen, um fich recht innig zu lieben. Wohl ſäh' 
ih auch gern bei Dir das Glück der Liebe ein- 
kehren.“ 

„Wie kann ich's glauben, da Du nicht bleiben 
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„Weil ich Dich durchſchaue und erkenne, dag 
Deine Lebe nur vom Augenblid eingegeben. Ich ers 
fiheine Dir ungewöhnlih, und darum ift es Dir, 
als müßt ich aus fremden Landen kommen und 
etwas Vornehmes im fchlechten Kleide fein.“ 

„Du bift ein Poet!“ rief fie lebhaft und: über 
feinen Scharfblid erröthend. 
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„Kein cchtes Lied wird ohne mich gebichtet. Du 
baft wohl während ich schlief das Blatt gelefen, 
das mir ‚entfallen ?“ 

Zögernd gejtand ed dad Fräulein, und meinte : 
„Ich hörte wohl auch das Beilchen, die Tulpe und 
die Rofe zufammenflüftern, aber ich fonnte fie nicht 
veriteben. Du haft fie wohl belauſcht?“ 

Herzblut antwortete: „Ich ſagte Dir ſchon eins 
mal, jobald Du erft liebt, wirft Du auch die Blu- 
men beſſer veritehen lernen. — Aber nun muß ich 
auch fort. Leb' wohl, fchönes- Fräulein!“ 

Er reichte ihr bie Hand und wollte gehen. Sie 
beſchwor ihn zu bleiben und meinte, er könne doch 
wenigitend eine Zeit hindurch bei ihr verweilen; er 
jhüttelte aber deu Kopf und ließ ſich nicht zurüds 
halten. Da fie denn ſah, daß ihr Bitten vergeblich, 
fo nahm fie ihm das VBerfprechen ab, er möchte wier 
derfehren. Er gab es ihr auch, fügte aber mit fehr 
erniter Stimme hinzu: „Du follteft es nicht wiüngfchen, 
daß ich wiederkehre, Du nicht. Wie ich Dich kenne, 
wird unfer Wiederjehen ein jehr getrübtes fein; Di 
müßteft Did denn, gänzlich Ambern. Erwarte mich 
über’3 Jahr, zu eben diejer Zeit, im Frühling, Du 
findeſt mich Hier wieder zur Stelle, wo es fo — 
iſt unter den Veilchen, Tulpen und ‚Rojen“ 
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Mährend er fo gefprochen, fehimmerte bas eine 
Herz im Auge, das auf der linken Seite, gar ſelt⸗ 
fam, und ed wollie ihr bedünken als flamme es gar 
blutigroth . .. . Sie blidte ihm nach, als er fchon 
längft hinter den Bäumen verjchwunden thalabwärts 
fehritt, dann ging fie finnend in’s Schloß zurüd. 

Hier angelangt, fam ihr ein Diener mit ber 
Nachricht entgegen, dab Beſuch eingetroffen, der fie 
oben in dem prächtigen Marmorfaale erwarte. Da- 
felbjt eingetreten, fand fie eine Freundin aus ber 
Refidenz, aber fie fam nicht allein, und brachte außer 
ben SKammerjungfern und aM ben Leuten, bie 
einer vornehmen Dame nothwendigerweiie zur Ber 
dienung nicht fehlen dürfen, noch Jemand mit, der 
dad Fräulein gewaltig überrafchte. 

Diejer Jemand war ber Erbprinz von Herzog- 
ftein, und wie er fich ihr jetzt vorftellte und mit 
vieler Artigleit um Berzeihbung bat, daß er ihre 
Freundin hierher begleitet, da ihn gerade eine Reife 
Durch dieſe Gegend führe, da erichrad fie fait, denn 
ganz jo fah er aus, Zug um Zug wie ber ſchöne 
Herzblut, nur dag ihm das Zeichen des Gemüthg, 
das Herz im Auge fehlte, dafür brannten fie aber 
noch einmal jo feurig, fie glühten und zümdeten, 
und riefen gleichfalls ein glühend Roth auf bie 
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Wangen bes Fräuleins, das ihm nur ſtammelnd für 
bie Ehre eines jo hohen Beſuches zu banken vers 
mochte. 

Die Vornehmen haben jehr viel gejellichaftliches 
Geſchick und werben rafcher miteinander bekannt wie 
jeder Andere, wie ed denn auch bier geſchah, und 
fo einmehmend. für alle Drei, daß der Erbpringganz 
vergaß, daß er eine Reife vorhabe, und die Damen 
gar nicht auf den Gedanken geriethen, ihn baran zu 
mahnen. 

Er blieb einen Tag, den zweiten, und fo fort, 
bi8 er dann gar nicht fortlam. In Begleitung ber 
fhönen Julia — ihre Freundin klagte immer über 
Müdigkeit, oder Migraine und blieb im Hauſe — 
durchſtrich er die Gegend ringsumher, die Wälder 
und Fluren, und konnte nicht genug Lobes darüber 
fagen, und eben fo über die vortreffliche Bewirth⸗ 
fhaftung ber Güter. Wie es denn nun fam, er nahm 
bei diefen Wanderungen, die allermeift zu Fuß ges 
ſchahen, ihren Arm, und jo konnte fich denn Niemand 
wundern, wenn er ihr im Laufe der Unterhaltung 
die Hand drüdte, ihren Arm fefter an fich z0g, und 
ihr gar tief in die Augen blidte. 

Sie ließ dieß gebuldig gefchehen, erwiederte es 
wohl auch hier und ba, und mwunderte fich gar ſehr, 
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wie Alles umber auf einmal ihr in einem ganz ait- 
deren Lichte erfchten; wie die Blumen viel fchöner 
wurden, die Vögel viel Iuftiger fangen, das rim 
ber Wälder und Wieſen fo Herrlich prunfte — ber 
Himmel nun gar fo hell und rein, jo tiefblau und 
Har! Es fchien faft, als jet ihr der Himmel in’s Herz 
gefallen und babe da vieles aufgeräumt, was ber 
hellen Anfchauung im Wege geweien ... . 

Eined Abends, es war ſchon zu Ende Mat, 
einem der Tage, an welchem die Sonne am unlieb- 
ften und nur zögernd von der ſchönen Erbe jcheidet, 
da waren fie wieder beifammen, der Erbprinz und das 
ſchöne Fräulein, und da thaten fie jo vertraut mit- 
einander, daß es Allem, was da des Weges war, 
auffiel; den Blumen, bie verwundert aufblidten, ven 
Bögeln, die fehreiend fich’8 einander melderen, ben 
Bäumen, die lauſchend und plaudernd zufammens 
rauſchten ... Der zubringliche Käfer war auch wies 
der da und fummte ftärker als je um fie herum, 
er ſummte ihr etwas in's Ohr, und das ang: denn 
wahrhaftig wie ein Liebeslied: 


„Bei Mondenfchein, bei Mondenfchein 

Mit Dir allein, mein 2ieb’, zu fein, 
Zu ziehen, drüden Dich an’s Herz, 

Die teunf'nen Sinne himmelwärts 
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Zu flieh'n von dieſer falten Erde, 
Daß unfrer Liebe Weihung werde — 
Fürwahr, es muß der Mondenfchein 
Ein Gaſt uns hochwilltommen fein! - 


Bei Sonnenfchein, bei Sonnenfcein 
Mit Dir allein, mein Lieb’, zu fein, 
Wo heißer rollt das heiße Blut, 

Zu theilen gleiche aeg arg 
Dein fcheues Sehnen und Dein Bangen, 
Und wieder ftürmifches Verlangen — 
Bürwahr, ed muß der Sonnenfchein 

Ein Gaft uns hochwilltommen fein! 


Bei Mondenfchein, bei Sonnenfchein 

Mit Dir allein, mein Lieb’, zu fein, 

Zu füffen mich, zu L Dich, F 
Zu träumen: ewig lieben ſich! 
So fort und fort durch alle Welten 

Wo Seeleneinklang, Liebe gelten — 

Es müſſen Mond- und Sonnenſchein 
Fürwahr, uns hochwillkommen fein! — —“ 


Die ſchöne Julia wurde gar nicht böſe und 
hörte doch Wort fir Wort dieſes Lied, das fie frü⸗ 
ber gewiß in großen Zom verfeßt haben würde. 
Das kam ganz einfach daher, weil der Erbprinz an 
ihrer . Seite gina, und von Neuem — denn er hatte ed 
ſchon einige Mal gethan — zu fprechen anfing von 
Berfobung und Hochzeit und andern bergleichen 
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fügen Dingen, benen fein Mäbchen Herz und Ohr 
verfchließt. Sie gab ihm gar willig Gehör, war er 
doch ein ſchöͤner Mann, und ein Prinz, etwas, was 
ihrem Stolze gar ſehr ſchmeichelte. Sie vertraute 
fich ihrer Freundin, und die lächelte gar fein, fagte 
aber nichts. 
Das Liebesleben ging nun fo fort, bis die 
Sache weiter gedieh, als es gut war, aber die Liebe 
fann gar nicht genug fordern, und meint immer 
nicht genug geben zu können; daraus erwachfen denn 
viel mißlihe Dinge, Unheil und Kummer. Die Liebe 
erft recht follte fich einen Außerft verftändigen Kopf 
aufjegen und ihn nicht davon laufen laſſen ... 
Das Uebel war aber nun gefchehen, es Tieß 
fih nicht ändern, und zudem erhielt ja das ftolze 
Fräulein von ihrem hohen Verlobten, denn als fols 
hen follte fie ihn betrachten, das fichere Verfprechen, 
daß die Hochzeit nun bald erfolgen würde. Er 
reifte auch, um die Sache bei feinen burchlauchtig- 
ften Eltern einzuleiten, nach einigen Tagen ab, nahm 
ihre Freundin mit fich, verfprach aber, gar oft zu 
fchreiben und in der allerfürzeften Zeit wiederzukom⸗ 
men. Auf ihre Bitten, ihn begleiten zu bürfen, 
tonnte er nicht eingehen, und fie ſah das auch bald 
ein; denn feine Gründe, die er dagegen anführte, 
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waren fehr einleuchtender Art. Er jagte da unter 
andern, daß fie nur eine Gräfin fei, und wenn auch 
noch fo bezaubernd und geihmüdt mit vielem Reich— 
thbum an Körper und Geift und zeitlichen Gütern, 
jo dürften feine Eltern doch von dem VBerhältniß 
zwifchen ihm und ihr nur nach und nach erfahren, 
da fie für ihm bereits eine SKönigstochter ausges 
wählt. — 

Mit recht vielen Küffen, auch mancher Thräne 
im Auge, gar tief aus dem Herzen, ſchied fie von 
ihrem Geliebten ; mit einer Umarmung und der Mah⸗ 
nung, ‚ihrer nicht zu vergeflen, von der Freundin. — 

Es kamen nun Tage, die vergingen jehr lang⸗ 
ſam, obgleich der nahende Herbft Alles that, fie ab- 
zufürzen, und auch recht traurig waren fie, denn das 
genofjene Glück jtand mahnend hinter dem jchönen 
ftolgen Fräulein, und der Zweifel, ob der Prinz auch 
wiederfehren würde, drängte fich recht hartnädig an 
ihre Herzensfeite, Diefer mißliche Umjtand mochte 
wohl beitragen, daß ihr die Blumen abermals viel 
weniger geftelen, ebenjo die Bäume, die Iuftigen Bös 
gel und der blaue Himmel. Mochte es nun fein, 
daß fie fih durch diefes abermalige Mipfallen ges 
kränkt fühlten, oder dag ed an ber Zeit lag, genug, 
die Blumen welften ab und jahen recht Fümmerlich 
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d'rein, fo recht, als machten fie fih zum Sterben 
bereit ; die Iuftigen Vögel zwitjcherten noch einmal 
an ben Fenftern des Schlofjes los, fangen ein. Ab- 
ſchiedslied und verließen ſchreiend bie Ss, bie 
Bäume ließen ihr Laub fallen, und ein nur zu 
hilfsbereiter Wind unterftügte fie d’rein fo gut, daß: 
bie Bäume bald recht fahl und verlaffen daſtanden; 
der Himmel zog ein graues Kleid an, ließ ſelten 
nur noch etwas von dem ſchönen Blau fehen, dichte 
Hebel nahmen ihn gefangen, und fo war denn über 
all eine ſtarke Düfterheit und wenig helle Freude... 

Kein Brief war. noch gelommen, fein Bote 
noch erfchienen. — 

Das Fräulein hatte feine große Erfahrung, aber 
durch die Liebe lernt man fo Manches kennen, und ba 
fagte fie fih denn auch, daß der Geltebte denn doch 
zu lange nichts von ſich hören laffe, daß er ihre 
Sehnſucht nicht kennen müſſe. Sie jchidte einen 
Brief ab, aber feine Antwort erfolgte; dann einen 
zweiten, aber nicht eine Zeile fchtieb er zurüd, nicht 
ein kleinſtes Wörtchen, wozu er doch gewiß Zeit 
gehabt. Das war gar traurig und ficher nicht vecht 
von ihm ... Sie ward ihm recht böfe, ja fie nahm 
fich vor, ihn vecht tüchtig auszufchelten, wenn er 
wieberkehren würbe, und gar lange follte er bitten, 
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bevor. fie ihm vergiehe und einen Kup bemil- 
Regie...» on | 
e Aber als auch ein dritter Brief Feine Antwort 
zur Folge hatte, da wurde e3 ihr boch ganz eigen⸗ 
thümlich zu Sinn, und wie Froft ging es durch ihre 
Adern. Sie ſchloß fih in ihr Zimmer ein und 
meinte, meinte recht bittalih ... Es war ihr — 
ber Gedanke kam fo über Naht — als fei fie bins 
tergangen, als habe er ein jchlimmes, ſchlimmes Spiel 
mit ihr getrieben, «als ſei fie von der Freunbfchaft 
und von der Liebe abſcheulich verratben, als wär’ 
Alles, Alles. in diefer Welt recht haͤßlich und voll 
Täuschung bie Erde... Ä 

Es wollte fie nun bewegen, hinzureiſen in die 
Reſidenz, mo er fich aufbielt, dem fie ihr Herz ges 
schenkt, aber Dagegen ſträubte fich ihr Stolz, und 
fie jhidte einen eigenen Boten zu ihm mit dem 
dritten Briefe und auch einen an ihre Freundin, 
und in dem erften beſchwor fie ihn dringend, zu ihr 
zurückzukehren, da fie fonft verkommen müßte vor 
Scham und bitterer Qual . 
Manche Tage vergingen, bis der Bote wieder 
fam. Gr traf endlich ein, und mit. ihm ber Winter, 
denn ber erfte Schnee fiel in diefer Zeit. Das Fräus 
lein flog dem Boten eittgegen, als fie ” tommen ſah, 
1855. XI. Herzblut. IL 
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aber fchon jein Geficht meiffagte nichts Gutes. Er 
brachte die Nachricht, daß fich die Freundin empfeh⸗ 
Ien laffe, daß fie aber von dem durchlauchtigſten 
Prinzen nichts anderes wife, ald daß er im Begriff 
ftebe, fich mit einer Königstochter zu vermählen, fich 
gegenwärtig in der königlichen Reſidenz befinde, und 
daß fie, die Freundin, nicht begreife, wie das gräfs 
Jiche Fräulein fo weit ihren folgen Sinn habe je- 
mals erheben können, um an eine DEINEN mit 
bem Erbprinzen ernftlich zu denken... 

Die Schöne Julia wurde bei dieſer Botſchaft 
unendlich bleich, beſchenkte reichlich den Diener, ſagte 
aber kein Wort. 

Wie war ſie ſo plötzlich gedemüthigt! Sie 
ſcheute ſich vor allen Menſchen, ſelbſt die Diener⸗ 
ſchaft ſcheute ſie, deßhalb ſchloß ſie ſich gar eng in 
ihr Zimmer ein, nur ein einziges Mädchen bekam 
Zutritt, und ſo verlebte ſie einen langen traurigen 
Winter ... 

Der Frühling kam wieder, und dießmal ſtellte 
er ſich recht frühzeitig ein, war doch ſein Vorgänger, 
ber weiße Winter, über die Maßen hart und graus 
fam geweſen . . 

Das war nun wieber ein recht Inftiges Leben 
ba draußen im Freien; die Vögel kamen von allen 
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möglichen Reifen zurüd und hatten fi gar feltfame 
Wunderdinge zu erzählen, benn fie lärmten und 
fihrieen, daß es weithin zu hören war. Einige ſan⸗ 
gen auch, um ihre Ankunft den Menfchen angenehm 
zu machen, oder vielleicht auch, dag man ihre Forts 
fchritte im Geſange bewundere; bie Eitelkeit wohnt 
überall . . . 

Die Blumen nun gar überboten fich im präch- 
tigen Schmud und wuchſen rafch auf, wozu wohl 
die ungewöhnlid warme Sonne beitragen mochte. 
Die Bäume fehüttelten fich, ftredten fih aus und 
wollten den winzigen Blumen durchaus nicht nachs 
fteben, daher fam es denn, daß fie fih eilends in 
Schönes Grün zu Eleiden fuchten, was ihnen auch 
mit merkwürdigem Glüde gelang. Wie ein Lächeln, 
fo recht aus ber Höhe de3 Himmels, zog es durch 
die ganze Natur, und Alles war voll Freude über 
ben fchönen Frühling . . . 

Selbit das Fräulein konnte feiner anlodenden 
Anmuth nicht widerftehen und trat hinaus im’s 
Freie. Aber eigen, recht eigen, wie fie fich verän- 
bert hatte, gar nicht mit ein wenig Rüdficht auf 
ben Frühling, der immer frifcher und prächtiger wurbe. 
Bon ihren Wangen war alles Roth entwichen, fie 
waren auch recht eingefallen, und wenn man fo 
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recht genau hinſah, da mußte es Einem fein, als: 
wären über das Antlig gar viele Thränen herunter⸗ 
gefloſſen, als hätte ſich das bloße Leid einen recht 
feften Sit da bereitet... Die Augen blidten jo 
recht müde b’rein, fo recht wehmüthig, wie die Sehn⸗ 
fucht nach dem Sterben... Und es ijt doch ger 
wiß die Meinung des Frühlings nicht, daß man fter« 
ben joll, wenn er voll Luft umd Leben dahergewan— 
delt kommt. Preilich, unter den eriten Blumen zu 
fterben, mag wohl auch gar ſchön fein, aber es wie 
derftrebt dem innern Menichen, ben Frühling auf 
dieſe Weife zu betrüben ... 

Das Fräulein ging binaus unter ben flaren 
blauen Himmel, der von ihrem tiefen Leib fih gar 
nicht verbunfeln lieg und that, als jähe er es nicht. 
Aber wie fie durch die Blumenbeete wandelte, eben 
da, wo die Beilchen, die Tulpen und bie Roſe ſtan⸗ 
den, da flüfterten alle wieder zufanmen und ber 
Wind trug die Worte gefällig herüber und hinüber. 
Diegmal Mangen aber die Worte gar traurig, und 
auch der Käfer, der wie vor Alters fich auch wiederein- 
fand, flog fummend um die Blume, aber leife und gar 
nicht munter, wie es jonft feine Weife geweſen. 

Das Fräulein neigte fih zu dem holden Beil- 
hen herab und ſchaute ed Lange, recht lange und 
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unter Thränen an, gleichfam als wollte fie fagen: 
„Du demüthiges Bild, warum Hab’ ich Dich nicht beſſer 
beachtet, früher da es noch Zeit war und ich meinen 
bohmüthigen Sinn ändern fonnie? Es iſt recht 
Ihlimm, daß ich es nicht beſſer und früher verftand, 
Demuth zu üben.” — 

Hierauf jetzte ſich die fchöne Julia auf bie 
Stelle nieder, wo er gefeffen, Herzblut, den fle nun 
auch erwartete. Er mußte ja fommen, hatte er es 
Doch verfprochen, und bald mußte er fommen, denn 
fe fühlte fich Frank, recht Frank, und glaubte ihm 
nicht lange mehr erwarten zu fünnen . 

Es raujchte über ihr in den Zweigen, und es 
war, als riefe e8 zu ihr mit leifer mohlbefannter 
Stimme, warum fie ihr Herzblut nicht beifer gehüthet, 
und daß fie nun darum fo elend ſei ... Sie laufchte 
achtſam Bin, ein itilles Lächeln flog über ihr Antlik, 
das bleicher wurde, immer bleicher, und ihre — 
Run leife, [eife ein Abſchiedslied: 


Frage nicht, weßhalb ich fliehe 
Jede Freude, jede Lu 

An die Berge einfam jiehe 

Mit der Dede meiner Bruft; 
Warum mir die Thräne bricht - 
Aus dem Auge — frage night! 
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Was ich Leif’ der Rofe fage, 
Nicht in Worten, nicht im Laut, 
Zu dem Liebesblatte klage, 
Das aus grüner Knospe fchaut; 
Was die Rofe zu mir fpricht, 
Frage nicht, o frage nicht ! 
Was ich in dem Himmel fuche, 
Blickend nach der Sternenbahn, 
Nachts im fternenreichen Buche, 
Mas die Erde mir —— ? 
Was mir aus dem Sternenlicht 
Raſtlos ruft — o frage nicht! 
Ruhe find’ ich nicht am Tage, 
. Keinen ®rieden bei der Nacht; 
Weichen wird erft meine Klage, 
Wenn der Treue wird gedacht, 
Wenn mich Todesruh' umfliht — 
Darum frag’, o frage nicht! — 


Sie preßte, nachden fie dieſe Worte vor fid 
bingefprochen, die Hand aufs Herz, wo ed auf eins 
mal zu floden anfing, fo Teer und öde wurde, als 
fehlte e8 an allem Blut darin, und legte fich mit 
dem Haupt zurüd. Der Wind Iöfte ihr das Haar, 
frei und fefleNos fiel e8 herab, und umwallte reich 
und dunkel das tobtenblaffe Geficht, das vor fi 
binftarrte, als wär” es num bie höchfte Zeit, daß er 
fäme, der fo Tange ausblieb ... | 
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Es rauſchte noch einmal auf in ben Zweigen, 
die Blumen bauchten ihren mwürzigften Duft aus, 
die Vögel fchmetterten barein wie Flöten und Gei—⸗ 
gen... Herzblut Fam und Iegte feine Hand auf 
ein fterbendes Herz . . . Sie fah ihm in bas jchöne 
und gar jo bleiche Antlik, gerade wie das ihrige fo 
blaß ... . ein letztes Lächeln fpielte um ihre Lippen, 
fie neigte fih ihm zu ... hieß ihn willlommen wie 
einen Iangerfehnten alten Bekannten . . . ihre Wins 
pern fchloßen fih . . . fie fehien zu lauſchen, ob er 
was ſage ... aber er fagte Fein Wort unb brach 
die erſte zeitige Rofe, die legte er der reichen jungen 
Gräfin aufs Herz, auf das arme Herz, Das nun 
aufgehört hatte zu fchlagen. — 

Es ging mie Sterbegefang durch Laub und 
Zweige, die Vögel flatterten Ängftlih empor im 
rauhen Wind, die Blumen neigten fich ergriffen zur 
Erde... . und bad war im Frühling, im wunder⸗ 
Schönen lebendigen Srühling. — 


Dieſes Märchen, unter bem Titel „Herzblut‘ 
in einem Buche mit Goldfchnitt und reichem Dedel, 
machte einen ungewöhnlichen Eindrud auf Therefe. 
Sie fand darin fo vieles zum Nachbenten, fo manche 
Beziehungen, dab der Juhalt bleibend in ihrem 
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Gedaͤchtniß wurzelte. Es mochte wohl auch ber Umſtand 
Dabei mitwirken, daß fie wieder lebhaft an das Schie: 
fal- der unglüdlichen Comteffe Eleonore von Röffingg 
erinnert. wurde, die num feit langem in der Gruft 
ihrer Väter rubte.. . . 

Es waren jeit jenem Schreckenstage, an welchem 
fie geendet, mehrere Jahre vergangen. — 

Vieles hatte fich inzwiſchen geändert. In den 
Räumen von Schloß Ellern war es recht ſtill und 
einfam geworden. Niemand bejuchte es, den nicht 
Geſchäfte Hinführten; es hieß allgemein in der Um— 
gegend, ein Fluch laſte auf dem gräflichen Haufe. 

Den alten Herrn jah man wenig mehr. Den 
ganzen Tag über blieb er in jeinem Zimmer, wohin 
nur jein Kammerdiener Zutritt hatte, und nur gegen 
Abend und in mondhellen Nächten verließ er das— 
felbe und begab fich in die Kirche des Schloffes, wo 

er oft Stunden betend zubrachte vor dem Bilde des 
Gelöiers, den man an's Kreuz geichlagen. 

Sein graues Haar war fehneeweiß geworben, 
feine ſonſt fo folge Haltung eine gebüdte, das Antlitz 
war tief gefurcht, das Auge haftete ſtets am Boden; 
es war ein Bild bes tiefftien Kummers, wenn ex, 
einem Schatten gleich, burch bie Gänge des Schloſſes 
ging ... | 
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Nie fah man ihn lächeln, oder hörte ein Wort 
von ihm, mit Ausnahme ber Befehle, die er dem Kam—⸗ 
merbiener ertheilte, und dann in leifer halbgeflüfterter 
Stimme ... . Die Leute fagten, der alte gute Herr 
ſei tiefſinnig geworben. 

Arthur, der letzte Erbe des gräflichen Haufes, 
war anfänglih im Schloffe geblieben, im geringen 
Verkehr mit feinem Vater, dem er Manches nicht vers 
zeiben zu müffen glaubte. Es fchien ihm faft will- 
fommen, als ihn diefer eines Tages nöthigte, Ellern 
zu verlaffen und einen Gefandtichaftspoften in Dien— 
jten eined benachbarten Töniglichen Hofes anzunehmen, 
den er ihm ausgewirkt. 

Er kündigte ihm feine Abficht mit den Worten 

„Es ift mein Wunſch, Arthur, dag Du einen 
Ort verläßt, ber fo unheilvol für 'unfere Yamilie tft, 
daß Jeder, der bier verweilt, auf ungewöhnliche Art 
und früher endet, als e8 nach der Ordnung ber 
' Natur fein follte; ich möchte un Daß ich auch noch 
Dich überlebte . 

Arthur gehorchte, doch kam er ſtets jedes Jahr 
auf einige Tage zum Beſuch in’s väterliche Haus. 
Lindner, auf den ber Tob Eleonorens einen erjchüt- 
ternden Gindrnd gemacht, tiefer als er es felbft für 
möglich gehalten, einen jo nachhaltigen, daß er Dem 
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alten Grafen in der Schweigſamkeit zu überbieten 
fihien, war in die Dienfte bes Herzogs getreten, unb 
Graf Schacht gab fih ganz dem Berufe der Land- 
wirthſchaft Hin, um einen Vorfall zu vergeffen, ber 
ihn hart betraf.” Das graufame Scidjal des Mis- 
nifterd ging ihm ſehr zu Herzen, und er ließ es 
nicht an Beweiſen fehlen, die feine Theilnahme bes 
fundeten, Er ſchickte öfter Boten, fih nah ihm zu 
ertundigen und fam auch zumeilen felbit nach Schloß 
Ellern, wo er freilich erfennen mußte, daß fein Troft 
nicht helfen könne, und wo ein einfacher Kändebrud 
oft das Einzige war, was er erlangen fonnte. Zuletzt, 
ald Graf Röffingg fich Immer mehr der Einſamkeit 
bingab und Niemand mehr fehen wollte, blieb auch 
er, ber legte Freund des Haufes, aus ... 

Thereje hatte manche Wandlungen burchlebt. — 
Als fie Hellborn verlaffen, bis zum Außeriten Augen- 
blid in der Hoffnung, Arthur würde noch kommen, 
ohne Ahnung von feinem Geſchick, fand fie an dem 
berzoglihen Theater in W..... Verhältniffe, die 
fie Hätten vollftändig befriedigen können, wenn nicht 
eine große Veränderung mit ihr vorgegangen wäre. 

Einer Vergangenheit entrüdt, die fie in Noth 
und - Sorge um ihre Exiſtenz hatte burchlämpfen 
müfjen, einer Geſellſchaft entzogen, bie fie oft durch 
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ihre Zubringlichkeit, Roheit und Ungebumbenheit vers 
achten gelernt, trat fie mit einem Male in eine im 
Dergleich glänzende Sphäre, in eine Lage, bie ihr 
erlaubte, alle ihre Bedürfniffe reichlich befriedigen zu 
fönnen, in eine Umgebung, die Außerlich fo wohls 
anjtändig ausfah, daß fie ber beften glich. 

Aber diefe günftigen Verhältniffe wurden The: 
reſens Verderben. Wie es fich bereits während ihres 
Umganges mit dem Grafen Arthur herausgeftellt, 
ja wie e8 bereitö der erfte Schritt zu ihrer Selbits 
ftändigfeit, ihre .Klucht aus dem väterlichen Haufe, 
verrathen; fo war Therefe feiner tiefen, großen Ems 
pfindung fähig; es war bisher die Frifche der Jur 
genb geweſen, die ihrem Thun eine wärmere Färbung, 
und ihren Handlungen einen Teidenfchaftlicheren Stem- 
pel aufgedbrüdt. 

Im Grunde hatte Therefe kein Herz, und das 
Taſten ihres Gefühls war das Heraufbänmern eines 
Ehrgeizes, der fich anfänglich fo bejcheiden in ein 
fünftlerifches Sehnen verbarg. Nah und nah, im 
Laufe der Begebenheiten und durch ben Wechſel ber 
Berhältniffe, prägte ſich ihr innerlichiter Charakter 
fohärfer aus; wie überhaupt erft mit dem Kintritt 
in die große Welt unfer Wefen feine echte Prägung 
erhält. In der Stille der Zurüdgezogenheit, in einer 
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Umgebung und an Orten, wo Geburtd- und Sterber 
fälle zu den bemerfenswerthen Greigniffen für bie 
Geſammtbewohner gehören, kann mit einem Menſchen 
in Betreff des Charakters nie eine große Umwand⸗ 
lung vor fich gehen; die. Einflüffe fehlen, die dazu 
unerläßlich. Es ift dba nichts vorkanden, was in einer 
bedeutenden Stadt die Augen bleudet, das Herz vers 
führt, die Sinne herausfordert. 

Eine Flucht wie die Therefend gehörte zu den 
jelteniten Ausnahmen, und im Grunde war die Ber: 
anlaffung nur der erfte Schritt zu einer Umwand— 
lung, die gewiß gänzlich. unterblieben wäre, jobald ihre 
Flucht durch irgend ein Dazwiichentreten verhindert 
worden. Es iſt mehr als zweifelhaft, daß fie einen 
zweiten Berfuch gewagt hätte. 

Aber wie der Menſch auf der Bahn, bie er 
einmal eingefchlagen, immer weiter geht, wie nad) 
und sach, durch Außerlihe Gindrüde und größere 
Ereigniffe, unfere Empfindungen zunehmen und aus 
einer von biejen ein ganze& Heer anderer, darunter 
die widerſtreitendſten, herauswachſen: fo geſchah es auch 
bei Therefe. 

Ohne es fich vielleicht jelbft zu geftehen, wurbe 
ihr der künftleriiche Beruf Nebenfache, der warme 
Impuls, ber fie auf die breterne Welt getrieben, 
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erfaltete mehr und mehr; es ftellte fich heraus, 
bag ſie der äußere Flitterprunf geblendet unb ans 
gezogen, daß ihr ber heiße Herzichlag für die Kunft 
fehlte, der das echte Talent Eennzeichnet; von dem 
verzehrenden Drang und ber gluthuollen Begeifterung 
bes Genie's gar nicht zu reden. 

Ihre Vorliebe für Prunk und Glanz trat ent« 
ſchieden an den Tag; damit find Eitelkeit und Gefall⸗ 
jucht immer verbunden. 

Es wurde ihr von allen Seiten gehuldigt; ; ihr 
Ohr ſog das ungewohnte Gift der Schmeichelei 
ein; fie hörte, daß fie ſchön, liebenswürdig, geiſtreich 
fei, und das von Männern und felbft Frauen, denen 
fie um fo williger zu glauben geneigt war, als biefe. 
ihrer Stellung nad zu den beffern und jogar bevors 
zugten Ständen gehörten . . . 

Aber ed war das Intereſſe, bas in diefen Men⸗ 
ſchen Thereje belagette — fie war ber Schützling 
des Herzogs, auf dem Wege feine Maitreſſe zu 
werben. 

Es kam dazu. Der ‚Herzog, ein Weltmann durch 
und durch, war klug genug, ihr feine Anträge zu 
machen, jo lange er noch einen Widerftand in ihren 
jugendlichen, durch eine bürgerliche Erziehung genähr« 
ten Reminiscencen zu befürchten hatte; er nährte 
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ihre Neigung zur Pracht, er gab ihr eine fürftliche 
Einrichtung, bielt ihr eine zahlreiche Dienerfchaft, 
Pferde und Wagen. 

Thereſens hochmüthige Neigungen entwickelten 
ſich raſch; ihr Fall hatte ſie nichts mehr gekoſtet als 
ein Erwachen unter Thränen, durch reiche Geſchenke 
ihres fürftlichen Geliebten verwanbelten fie fich bald 
in ein Lächeln. 

Wenn die Menfchen anfangen zu finten, dann 
finfen fie ſchnell ... 

Therefe verfäumte babei nicht, ihren Geift und 
ihre Kenntniffe auszubilden. Sie hielt fich verjchie- 
dene Lehrer, und bet ihren reichen natürlichen Ans 
lagen gewann fie jchnell. Es geichah dieß etwa nicht 
aus lauterem Drange, aud Bedürfniß; es war nur 
wiederum die Gitelfeit, die fie veranlaßte, fih Kennt⸗ 
niſſe anzueignen, die fie bei Andern bemerkte, denen 
fie nicht nachftehen wollte. Auch fühlte fie mit bem 
befonderen Inſtinet des Weibes, der fih in Gutem 
und Böſem bemerkbar macht, daß ihre geiftige Aus- 
bildung ein Reizmittel mehr ſei, die Männer an 
ſich zu feſſeln. 

Der Herzog empfand für fie wirklich mehr, als 
bet feiner bekannten Unbeſtändigkeit vorauszufegen 
geweſen; er erfüllte verfchwenberifch alle ihre Wünſche, 
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und zulegt, als er fich darin beinahe erfchöpft hatte, 
erhob er fie, auf ihr heißes dringendes Verlangen — 
in den Abelitand. 

Bei der Wahl des Namens war er liebenswür⸗ 
dig und galant genug, auf den Ort Rückſicht zu 
nehmen, wo er zuerft ihre Belanntfchaft gemacht. — 

Therefe wurde Baroneffe von Hellborn. — 

Mit diejer Ernennung, bie fie in Entzüden 
verjeßte, verfchwand der letzte Reſt der Grinnerung 
an ihre Vergangenheit, die nur noch hie und da mah- 
nend an fie herangetreten. Das Vergnügen befeelte 
fie vollftändig.. Dahin rechnete fie namentlich das 
Reifen, dem der Herzog RAR im Jahre mehr 
rerere Monate widmete. Ä 

"Sie fah in feiner Begleitung Italien, den größten 
Theil Dentjchlands, London und Paris. Hier war 
es, wo fie in einer Stunde, die fie mit Lectüre aus⸗ 
füllte, nach dem erften beiten Buche griff und zufällig 
bas Märchen aufichlug, das den Titel „Herzblut‘ 
führte. Angelodt durch die Ueberſchrift, las ſie es 
bis zu Ende... 
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Zweites Capitel. 


Der Herzog, der das erſte Stockwerk des Hau⸗ 
ſes bewohnte, in welchem Thereſe das zweite inne 
hatte, und das er für die Dauer ihres Aufenthaltes 
in Paris gemiethet, indem er es nicht liebte längere 
Zeit in einem Hötel zu wohnen, fam und forderte 
die nunmehrige Baroneffe Hellborn zu einer Spazier- 
fahrt durch die Straßen der Weltftadt auf. 

Schnell war die Baroneſſe bereit. Das Buch 
mit dem hübichen Märchen flog in eine Ede und 
war vergejlen. — 

Es ift jehr angenehm, von’ herrlichen Pferden 
gezogen in einem eleganten Wagen zu ſitzen, vor fi 
deu reichgallonirten Kutfcher und Bebienten, und 
herab auf das drangende Gewühl zu bliden. Wer 
das auch nicht von Jugend auf gewöhnt ift, Termt 
doch ſehr bald ein: gewiſſes Uebergewicht empfinden 
über die gemeine Art, fich viel zu Fuße zu bewege. 
Es ift für die mit Reichthum verbundene Eleganz, 
die fich ihres Vorzugs recht bewußt, ein unerquid- 
licher Gedanke, mit und unter Allen einherzugehen ; 
man ift jo jehr ber Gefahr ausgeſetzt, an Jemand 
anzuftoßen, der möglichermweije einen durch ſchmutzige 
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Arbeit üblen Rodärmel trägt; an einen Anbern, ber 
geichäftseilig die Regeln ber Höflichkeit vergißt. 

Baroneſſe Hellborn betrachtete die Menge, bie 
neben ihrer Equipage fih drängte und einherging, 
wie man etwa einen Ameifenbaufen betrachtet, ber 
und durch fein emfiges Treiben anzieht, beffen nächfte 
Berührung man aber vermeidet. 

In eine Ede ded mit blauem Sammt audge- 
Ichlagenen Wagens zurüdgelehnt, machte fie unge- 
achtet ihres vortrefflichen Geſichts vielfachen Ges 
brauch von einem reichen goldenen Lorgnon. Wurbe 
fie beobachtet, was bei ihrer Schönheit öfter gefchah, 
hatte fie die Manier der Vornehmen, die ed jo meis 
fterhaft verfiehen, über Alles gleichgültig hinwegzuſehen, 
und doch Alles bemerken. Ueberhaupt heftrebte fie 
fih Art und Weiſe Hochgeftellter Damen ſich anzu⸗ 
eignen, was fie freilih nur aus ber Kerne thun 
tonnte, da ihr ein näherer Umgang mit ihnen vers 
fagt war. Doch war fie in ihrem Glüde zu neu 
und davon zu fehr beraufcht, als daß fie dieſen jchlim- 
men Umſtand befonderd gefühlt hätte. 

Am Abend bdesfelben Tages fuhr fie in ben 
Cireus. Der Herzog, der incognito reifte und fich in 
einer Stadt wie Paris, wo der Einzelne unter Hun⸗ 
berttaufenden unbemerkt verfchwinbet, glaubte völlig 
1855. XI. Herzblut. I. 11 
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fret benehmen zu können, befand fich mit Thereſe in 
ein und berjelben Loge. 

Das Auditorium war glänzend unb zahlreich, 

ein reiher Kranz von Damen erfüllte die erften 
Pläbe des Hippodroms. Indeß wurde Baronefje Hell» 
born ſehr bald die allgemeine Aufmerffamfeit und 
bauptfächlih der Männer. Ihre gewählte reiche 
Toilette, die wahrhaft blendende Schönheit ihrer Züge, 
die Anmuth der Geſtalt, verdienten dieſe Huldigung, 
bie ihr aber bereitd jo gewohnt geworden, baß fie 
wie einen jchuldigen Tribut fie hinnahm. Die Zeit 
war vorüber, wo ſie erröthete, wenn man fie bes 
obachtete . . 
Der Vorſtellung schenkte Baroneffe Hellborn 
anfänglih nur eine geringe Theilnahme, wie fie denn 
überhaupt durch den Befuch des Hippodroms nur der 
allgemeinen Mode Kuldigte, die damals die gute 
Geſellſchaft allen andern Vergnügungen die Pros 
ductionen des Circus vorziehen ließ. 

Die fogenannte gute Gefellichaft, der Reichthum 
und vornehme Adel, der Alles zu Gebote ſteht, ge— 
horcht in dieſer Beziehung einem Inſtinet, der Alle 
gemeinjam ergreift, ohne daß fie fich verabreden; 
und bald finden fie fich ſämmtlich in allen Concerten, 
bald in einem bejtimmten Theater, oder an einem 
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andern Orte ein, ber ihren Intentionen entfpricht. 
Die Mode übt auch Hier ihre geheimnißoolle Gewalt 
aus und erjegt, was in anderer Sphäre lediglich 
Sache der Neigung bleibt. 

Indeß verdiente diegmal ber Director des Cir— 
eus den zahlreichen und vornehmen Beſuch, was nicht 
immer der Fall war; feine Pferde zeichneten fich durch 
große Schönheit und gute Dreffur aus, die Eoftüme 
waren glänzend; mehrere Mitglieder der Geſellſchaft 
fünjtlerifch hervorragend, wenn es überhaupt erlaubt 
ift, eine Art der Vorſtellung, die das Geiſtige aus— 
ſchließt und mehr auf Uebung und mechaniſche Fer⸗ 
tigkeit baſirt, eine Kunſt zu nennen. 

Mit einiger Spannung wurde das Debut eines 
neuen Mitgliedes erwartet; der Director hatte nicht 
verfehlt, auf Herrn Mare Aurel im Voraus aufmerk⸗ 
ſam machen zu laſſen. 

Wie das bei Kunſtreitern üblich, wurde derſelbe, 
bevor er auf den Schauplatz trat, dem Publicum 
durch den Stallmeiſter der Geſellſchaft angekündigt. 


Die Barrieren, die in das Innere des Circus 
führten, blieben, gegen die Regel, geſchloſſen. Auf 
einem ſattelloſen Pferde, freiſtehend, im vollen Lauf, 


ſprengte Mare Aurel darüber hinweg ... 
11* 
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Diefe Kühnheit überrafchte und entfekte; ein 
Beifallsfturm fcholl durch die Räume... 

Der verwegene Reiter jagte dahin; ber Leib 
bes Pferdes berührte faft die Erde; er blieb uner- 
ſchüttert, mit verſchränkten Armen, in feiner Stellung. 

Ein Dugend Reifen wurden gebracht: rückwärts 
fprang Mare Aurel hindurch, wieder auf das Pferd, 
das braufend vorwärt3 rannte... 

Er wiederholte das Schaufpiel mit fünfzig Pas 
pierfcheiben; ohne nur einmal abzufegen, bahnte er 
fich durch diefelben eine Gaſſe. .. . 


Man führte zwölf andere Pferde vor; wie ein 
Pfeil ſchoß er mehreremal durch die Runde... 
dann, ein einziger furchtbarer Sprung — unverjehrt 
fam er wieder auf den Rüden feines Thieres zu 
fieben ... 

Der Beifall wurde betäubend und mollte nicht 
enden. Kalt, ohne eine Miene zu verändern, vers 
beugte fih Mare Aurel. | 

Er ritt noch einmal durch die Runde, Tangfam, 
im Schritt, und ließ fein Pferd verfchnaufen. Alle 
Augen waren auf ihn gerichtet, er fchien es nicht 
zu bemerken und nur mit feinem Thiere befchäftigt, 
dem er bald ben Hals ftreichelte, balb etwas 
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fchmeichelnd zuflüfterte.... Seine Erfcheinung hatte 
etwas Ungewöhnliches, Fremdartiges, was ınan erit jetzt 
vollftändig beobachten konnte. Ganz ſchwarz gekleidet, 
ohne die geringite Verzierung, abweichend von ber 
gewöhnlichen Weile der Kunftreiter, fich mit Flitter- 
prunk zu überladen, mußte er ſchon dadurch auffallen. 
Aber das blage, männlich ſchöne Geficht, über dem 
e3 wie ein Trauerflor lag, und deffen Mienen fi 
nie veränderten, felbit jest nach fo großen Anjtren- 
gungen nichts davon verriethben; das dunkle herab— 
wallende Haar, das tieffchwarze große Auge, das 
immer rubig vor fich hinblickte; alles das und feine 
gedrückte, gebeugte Haltung bei fräftiger Geftalt, die 
nur dann etwas ©ebietendes, Stolzed annahm, wenn 
er auf dem Pferde ftand, erwedten ein ungemöbn- 
liches Intereſſe. 

„Sr fit zu Pferde, als hätt’ er feine Kühn 
heit eben begraben,” äußerte der Herzog zu feiner 
Begleiterin, die ihr Glas von der Geftalt des Kunſt⸗ 
reiterd nicht abmendete. 

Oder er trauert, daß er ftürfer war, als ber 
Tod,” antwortete Baronefje Hellborn, mit Bezug auf 
die Gefährlichkeit ber Productionen. „Mir iſt als 
fuchte er diejen.” — Sie fuhr fort Marc Aurel zu 
lorgnettiren, beffen ganze Erjcheinung auch auf fie 
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einen höheren Eindruck machte, als fie jeit langem 
empfunden. Ohne fich von einem beftimmten Gefühl 
Nechenfchaft geben zu Fönnen, wurde der Wunfch in 
ihr rege, mehr von feinem Schickſal zu wiſſen, feine 
Vergangenheit zu erfahren. Aus diefem Antlitz fprach 
etwas zu ihr, eben fo geheimnißvoll als anziehend ; 
in ben bleichen ernjten Zügen Tag jo viel Schmerz 
als Refignation, jo viel Trauer als ftille Duldung ... 
Und wenn ein Frauenberz noch fo falt und froftig 
empfindet, der echte Schmerz eines Mannes wird ed 
nie gleichgültig laſſen; und fie haben für diefen ein 
fcharfed Auge... Es kann natürlich nur von ges 
bildeten Frauen bier die Rede fein . 

Mare Aurel ritt aus den Schranken. An der 
Ausgangsd-Barriere angekommen, fprang er raſch vom 
Pferde und verbeugte fich gegen das Aubditorkum. 
Er ließ dabei — zum erften Male — das Auge in 
ber Runde ſchweifen, Kalt, ausdrudlos wie immer.. 
doch plöglich blieb fein Blic auf der Loge der Bas 
roneffe Hellborn haften . . . er fah fchärfer hin... 
man fonnte bemerken, daß er von einer heftigen Be- 
wegung ergriffen wurde, das Auge belebte fich, ein 
Blitz zudte daraus hervor und fchien die Seele The- 
reſens, auf Die er gerichtet, treffen zu wollen... 
Sie erröthete und kehrte fh ab... Als fie 
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fich wieder hinwandte, war Mare Aurel bereit3 von 
feinem Plage verjchwunden . . 





- 


Drittes Capitel. 


In einer feltfamen Stimmung kam Therefe 
nach Haufe. Sie konnte den Gedanken an den Kunft- 
reiter nicht loswerden, immer fehrte er zu ihm zus 
rüd, fo viel Mühe fie auch anwandte, ihn zu vers 
bannen. Es war nicht Liebe, nicht Leidenfchaft, bie 
fie zu ihm zog; eine unklare Empfindung . . . 

Sein Bild verfolgte fie bis in ihre Träume, 
und zum erſtenmale begegnete es ihr, daß fie um 
eines Mannes willen eine unrubige fchlaflofe Nacht 
verbrachte. — 

Der Abend fand fie wieder im Circus, unger 
achtet der Herzog gewünfcht hatte, in bie Oper zu 
fahren. Diefelbe glänzende Verfammlung hatte ich 
eingefunden und, wie Therefe leife zu errathen glaubte, 
nur feinetwegen. Sie konnte ben Moment feines 
Auftretens faum erwarten. Endlich wurde er -anger 
kündigt. 
Mit derſelben Kuͤhnheit ſprengte er in die Schran⸗ 
ken, aufrechtſtehend, mit verſchraͤnkten Armen. Sein 
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Antlit war aber noch bleicher wie geftern, unverän⸗ 
dert ernft und büfter ber Ausbrud feiner Züge. Mit 
entſetzlicher Schnelligkeit jagte er duch die Räume, 
und faum vermochte ihn das Auge bes Zuſchauers 
zu folgen. Es war, als renne er einen Wettlauf um 
Leben und Tod... 

Kein Blick fiel in ihre Loge, wie Thereje er: 
wartet; dad Auge gejenkt, grad’ vor fich hingerichtet 
ftürmte er vorwärts vorwärts in braufender Eile... . 

Alles erftarrte, und doch mochte fich Keiner dem 
ungewohnten Schaufpiel entziehen; man fühlte zu— 
gleich mit der Beklommenheit, daß er nicht ftürzen 
würde, fo ficher, feft, unbeugfam, war feine Haltung. 

Unter einem nicht erhörten Beifollsfturm befchloß 
er den erften Theil feiner Production, Kalt, unbe- 
rührt, ohne den Bli zu erheben, dankte Marc Aurel 
burch eine Verbeugung . . . 

„Hat der Dann kein Blut?” rief Therefe dem 
Herzog aufgeregt zu. 

„Es ſcheint fo,” Iachte dieſer. „Er jagt dahin 
wie ein förperlofer Schatten, als ritte er mit Dämp- 
nen um bie Weite, Der Mann ift in ber That eine 
feltfame ungewöhnliche Erſcheinung; ich hätte Luſt, 
ſeine Bekanntſchaft zu machen.“ 

Es durchlief die Baronin ſiedend heiß, und eine 
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raſche Zuftimmung ſchwebte auf ihren Lippen, fie 
beſann fich aber und wandte jich wieder dem Schaus- 
fpiele zu, das von Neuenr begonnen ... 

Mit derjelben Meifterfchaft, nur wie e8 ihr er- 
jcheinen wollte, mit noch größerer Verwegenheit als 
am geitrigen Abend, bejchlog Mare Aurel feine Auf⸗ 
gabe. Ald er fich entfernte, unter dem Donner eines 
allgemeinen Beifallsfturmes, fiel wieder ein Blid auf 
fie, .aber diegmal blieb er kalt und ruhig, und nichts 
deutete auf ein Erkennen von geſtern. 

Diefer Umftand reizte ihre Eitelkeit in eben 
demjelben Grade, wie bereits ihre TIheilnahme und 
Neugierde erweckt worden waren. Sie hätte e8 gern 
geiehen, wenn der Herzog feinen Vorſchlag erneuert 
und fie dadurch Gelegenheit befommen hätte, die 
Belanntichaft Mare Aurel’3 zu machen. Daß fie dieje 
münjchte, mochte fie fich nicht verheimlichen, nur galt 
e3, das ſchicklichſte Mittel aufzufinden. Sie ſann 
bin und ber, konnte aber zu feinem Reſultate gelans 
gen, wie fie es zu Stande bringen jollte, und ber 
Herzog that ihr den Gefallen nicht, feinen Wunſch 
zu erneuern. Eines kühnen Entſchlußes, wie ihn 
vielleicht unter ähnlichen Verhältniſſen jedes andere 
Weib gewagt, war die Baronin nicht fähig, und 
unter allen ihren Dienern war feiner, ber ihre 
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Bertrauen befaß und den fie in ihr Geheimniß hätte 
ziehen koͤnnen. 

Mit den Hinderniffen aber, die fich ihrem DBers 
langen entgegenitellten, wuch8 ihr Begehren, und es 
murde ihr ausfchließlicher Gedanke, ihn zu fprechen. 

Mare Aurel ſelbſt indeß fchien ausführen zu 
wollen, wozu ihr ber Muth fehlte. 

Als fie nach beendigter Vorftellung an der Seite 
bed Herzogs die Loge verließ, begegnete fie im Ges 
dDränge den Augen bed Kunftreiterd. Sie waren 
ſcharf auf fie gerichtet, und obgleich fie fich erröthend 
und nicht ohne Beforgniß vor dem Herzoge abwandte, 
fühlte fie doch, daß er ihr aus dem Circus auf bie 
Straße folge. 

Ahr Wagen fuhr vor... 

Mas folte fie thun? Sollte und durfte fie 
Mare Aurel ein Zeichen des Einverftändniges geben, 
und worin fonnte es beftehen? Jedenfalld wollte er 
ihre Wohnung wiffen, ihm bdiefe aber im Moment 
zunennen, war unmöglich, und überdieß wäre es nur 
mit der größten Schlauheit und Borficht möglich 
gemwefen, ihn dort zu empfangen. Er felbit konnte 
in ber Dunfelheit ihrem Wagen nicht folgen... . 

. Mit diefen und ähnlichen Gedanken im Fluge 
beichäftigt, ließ fie, im Begriff in den Wagen zu 
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fteigen und mit ber ftillen Vertröftung, bis zu ihrer 
morgigen Wiederkehr ein Austunftsmittel gefunden 
zu haben, ihr Tafchentuch zur Erbe fallen. 

Mare Aurel, der fich dicht Hinter ihr gehalten, 
jprang Hinzu, bob das Tafchentuch auf, und bdrüdie 
e3 lebhaft an die Lippen. 

In demjelben Augenblide fehrte fich ber Herzog 
zu ibm, und er war einigermaßen überrafcht, den 
Kunftreiter zu ſehen. Auch entging ihm die Ber 
wegung befjelben nicht, er firirte ihn wiederholt, und 
flieg dann langfam tn den Wagen, der rafıh da— 
vonrollte, 

Mährend des Nachhaufefahrens erbat fich ber 
Herzog das Tafchentuch der Baronin, indem er vor« 
gab, das feinige verloren zu haben. 

Sie mußte fih mit bderfelben Unwahrheit ent- 
ſchuldigen. 

„Sonderbar!“ meinte der Herzog. Mehr ſagte 
er nicht, aber das kleine Wort verſetzte Thereſe doch 
in einige Unruhe, da fie feine Eiferfucht kannte. 

In ihrem Hötel angelommen, während fie: ge— 
wöhnlich zufammen fonpirten, fiel es bem Herzoge 
ein, gegen feine ®eltebte einen Ton anzufchlagen, 
ben fie lange nicht von ihm gehört.. Er war zärtlich, 
zuvorfommend, vol Liebensmwürbigfeit, wie in ben 
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erften Tagen ihrer Bekanntſchaft. Sonderbar genug, 
war Therefe jehr wenig geneigt, darauf einzugehen; 
ihre Gedanken waren abweſend. Ste mußte fih Zwang 
anthun und duldete die Zärtlichkeiten mehr, als daß 
fie fie erwieberte. Wurde der Herzog, der diefen Zwang 
recht gut bemerkte, nun dadurch noch mehr gereizt, 
oder war es Abficht, furz er überhäufte fie in eben 
demjelben Grade wie ihre Kälte zunahm, mit den 
zärtlichiten Liebfojungen, als wär’ es die erfte Stunde, 
wo fie ihre Herzen und Schwüre eingetaufcht. 

Bol Feuer, das vielleicht eine Fülle von Sat— 
fasmus verbarg, dem er jehr huldigte, äußerte er: 
„Wahrhaftig, ih könnte Dich aufeffen vor Liebe! 
Welche Augenblide der Menich Hat, und was bie 
Erinnerung nicht thut! Ich denfe gerade daran, wie 
ich Dich das erftemal fah. Du warſt verzweifelt hübſch, 
und meine ftolze Nachbarin wollte da3 gar nicht hören, 
als ich es oft genug verfichertee.e Wir Haben nun 
Beide unſer Glück gemacht; Du, indem Du Baros 
nejfe geworden, eine vornehme Dame, ih — nun, 
mein Glück beftebt eben in Deiner Liebe. Welche 
Dauer verfprihft Du wohl dieſer? 34 benfe mir 
die Ewigkeit zu kurz im Vergleich . .. Du ants 
wortejt nicht ?” . 

Thereje war peinlich berührt, und zum erſten 
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‚Male Hang ihr, was er fagte, wie eine Beleidigung; 
obwohl fie diefen Ton, der zuweilen an das Cyniſche 
ftreifte und der aus der allgemeinen Nichtachtung 
gegen Frauen entiprang, die der Herzog im Grunde 
jeiner Seele und durch zu viele Teicht gewordene Er- 
folge vielleicht einigermaffen dazu berechtigt, hegte, 
hätte gewohnt fein müffen. So ſcharf war ihr der 
Ton aber noch nie aufgefallen; fie antwortete nicht. 

Der Herzog fuhr lachend fort: „Was mag 
Dein erfter Liebhaber machen? Denkſt Du noch zus 
weilen an ihn?“ 

„Den meinen Hoheit?“ fragte Therefe verlegt, 
und immer weniger im Stande, einen vertraulichen 
Ton anzuſchlagen. 

„Wen? den Grafen Arthur von Roͤſſingg.“ — 
Sein Blid ruhte durchdringend auf ihr; fie hielt ihn 
subig aus... 

Der Mann bat zumeilen Stunden, wo er mit 
einer Art von rohem Behagen die Vergangenheit auf- 
wühlt, und alles das, was ihm einft ein geliebtes Wefen 
an Qual und Bein bereitet, was feine Eiferjucht 
erweckt, mit einer faft bämonifchen Luft zur Sprache 
bringt. Herb, in die Seele fchneidend gejchieht es, 
und der Schmerz bed Weibes, ber eigene felbft wird 
nicht geachtet... . 
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„Der Graf ift Diplomat geworden,” Tachte der 
Herzog — „Diplomat, obgleich er in dem Verhältnig 
zu Dir für diefe Garriere nur geringe Fähigfeiten an 
ben Tag legte. Gott fei Dank! daß er nicht in meis 
nen Dieniten fteht ... . Aber Du biit kalt, kalt wie 
Eis; fühlſt Du nicht, daß ich glühe? Du follteft 
ed auch!“ 

Mie ein Commandowort Hang, was er fagte. 
Thereſe empfand Etwas von einer Schmach, dte ihr 
zugefügt wurde, und wehrte die Hände ab, die bie 
ihrigen erfaffen wollten. 

„Weib! rief der Herzog mit funkelnden Augen. 
„Baronin von Hellborn, vergeſſen Sie nicht, daß Sie 
zu gehorchen haben !“ 

Wem?“ 

„Tolle Frage! Mir! Das Eis für die Andern, 
für mich die Gluth!“ 

„Mein Gott!“ Ste ſprang von ſeiner Seite 
auf. Er ihr nach, faßte fie am Arm und knirſchte 
zwifchen den Zähnen: „Wohin, wenn's beliebt ? Hier 
geblieben! Ich will die Marionette aufziehen, bis 
fie gehorfam wird. Ich gebiete Dir: nicht jo froftig, 
Weib! Du bift doch, bein Teufel, fonft nicht jo zu— 
rückhaltend! Sit Deine Gluth fo fchnell verlodert?“ 

Er zog fie gewaltfam an ih... 
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„Aber um Gottes Barmherzigkeit willen —“ 
fleßte fie, vor jeinem wilden Wefen entſetzt — „Ho⸗ 
beit, was iſt Ihnen? Bedenken Sie die Leute im 
Vorzimmer . . . ben Lärnı im Haufe... .“ 

„Den Lärm... im... Kaufe... " wie 
derholte er — murmelnd, während er ſie in 
den Armen hielt ... „Ja, ja... Du haſt 
recht!“. 

Aengſtlich, zu Tode erſchrocken beobachtete ſie 
ihn ... Sein noch eben furchtbar geröthetes Antlitz 
wurde todtenbleich, die Augen jchloßen und hoben 
fich, feine Bruft wogte auf und nieder... . ſchlaff 
fanfen die Arme herab ... ohnmächtig brach er im 
Sopha zufammen ... | 

Therefe, fih über ihn werfend, fchrie nach Hilfe. 

Er winfte ihr mit der Haud zu fchweigen, und 
ftammelte mühſam: „Waſſer! Waffer auf die Stirn, 
um Öotteswillen!” . 

Sie that, wie er befohlen . . . Jangiam erbolte 
er fih. Seine Augen irrten fuchend umber und 
blieben zulegt auf Therefe haften, die in uniäglicher 
Angft vor ihm niedergefniet war und fein Haupt zu 
ſtützen ſuchte. 

Schon einmal hatte fie dieſen grauenhaften 
Auftritt erlebt, jchon einmal war fie Davon bis in's 
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Markt erichroden ... . Sie hatte feitbem immer vers 
mieden, ben Zorn des Herzogs zu reizen, ba aus 
dieſem fein fürchterlicher Zuftand entfprang, wie ihr 
fein Arzt auseinandergejegt, indem er noch hinzuge: 
fügt, daß der Herzog feibit jede Veranlaſſung ver⸗ 
meiden müffe, einen Anfall beraufzubefchwören, der 
einmal plöglich feinen Tod zur Folge haben könne. 

„Sein Zuftand,” erflärte der Arzt, „hat einen 
fehr einfachen Grund, oder vielmehr, er datirt von 
einem ſehr einfachen Ereigniß. Es tft ein Räthjel 
für die menfchliche Natur, und unſere MWiffenfchaft 
bat dafür fein Heilmittel, nur Vorſchlaͤge, wie dieſer 
Zuſtand gelindert werden kann.“ 

Er erzählte hierauf, wie der Herzog auf ſeinen 
vielen Reiſen, noch bevor er zur Regierung gekommen, 
auch Südamerika beſucht, und eines Tages in Chili, 
nach einer hoͤchſt beſchwerlichen anſtrengenden Wan— 
derung, von ber Oluth der. Sonne faſt verſengt, 
lechzend nach einem Trunk Waſſer, der nicht zu has 
ben, mit feinen beiden Begleitern an einen kleinen 
Fluß gelangt war. Man kann fih bie Freude ber 
erichöpften Reifenden vorjtellen! Rafch, ohne weitere 
Veberlegung, voll Begierde nach einer Erfrifchung, 
ftürzte fih der Herzog, erhige wie er war, in 
den Fluß, der fihb im Schatten eines Gehölzes 
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dabinfchlängelte. Das Waffer war eisfalt und hatte zur 
Folge, daß der Herzog von einem heftigen Fieberan⸗ 
fall betroffen wurde, der periobifch wieberfehrte und 
fih nachträglich in. einen Zuftaub verwandelte, - der 
in feinen Symptomen etwas Furchtbares, Irres zeigte; 
die Reaction der Nerven hatte ihn herbeigeführt. 
Später wurden dieſe Anfälle immer feltener, und 
nur im böchften Affeet wiederholten fie fih noch; 
bie Ärztliche Kunft reichte zu: ihrer vollftändigen Be— 
feitigung nicht aus ... 

Es war natürlich, daß der Herzog dieſen krank⸗ 
baften Zuftand zu verheimlichen- fuchte, da er ſehr 
wohl wußte, welche Symptome ihn begleiteten; da 
aber Niemand fo ganz Herz feiner felbft ift, daß er 
zu jeder Stunde über ſich wachen kann, fo über: 
raſchte ihm nicht felten ein folcher Anfall gerade wo 
‘er am unerwünfchteften fan; und daß zulegt, als 
diefe Zuftände immer feltener wurden, er ganz darauf 
vergaß, war wohl eben jo natürlihb ... .. Sie bau« 
erten zudem niemals lange, und zogen bloß eine 
groge Erfchöpfung nach fich, feine weiteren üblen 
Folgen, wie anfänglich die Aerzte befürchtet . . 

Auch in diefer Stunde verlief der Anfall in 
dDiefer Weiſe. Der Herzog erholte ſich bald, blieb 
aber ermattet auf dem Sopha liegen und jtarrte 
1855. XI. Herzbfut. II. 12 
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Therefe mit einem jener Blide an, die zwiſchen 
Traum und Wachen kämpfen. 

Sie betrachtete ihn immer noch ängftlich, aber 
biefe Aengftlichkeit war eher eine feindfelige als theil- 
nehmende. Sein Zuftand Hatte fie erfchredt und mit 
Widerwillen erfüllt, mit einer Abneigung, die durch 
die Umftände, wie er hervorgerufen, zu einem hoben 
Grade erwuchs. Ihre Eigenliebe war tief verleßt, 
ihre Perſon beleidigt, und fein Weib, mag fie auch 
fonft gefunfen fein, wird das vergeben... . 

Ste hatte kein Wort des Mitleid oder Tro- 
ſtes; fie wartete ab, bis er zu fprechen anfangen 
würbe. 

Es geſchah nach einer Paufe. Er fagte: ‚Bir 
Menſchen bleiven doch Schwärhlinge in Allem; ein 
Paar Nerven werden angeitrengt, und gleich wollen 
fie reißen! Ein faltes Bad, und folche Folgen! Es 
tft, als hätt' ich die Sonne, die damals meinen 
Körper zufammendörrte und die ich, verlechzend nach 
Erquidung, im Waffer abkühlen wollte, in meinem 
Hirn aufgefangen, damit fie dort rafe und mid 
quäle. Diefes verfengende Feuer, das brennende Vers 
zehren in folchen Augenbliden — die Peſt und das 
falte Fieber Südamerika’ darüber! ... Und dieſe 
erbärmliche Wiſſenſchaft der Aerzte! Was auf der 
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Oberfläche ſchwimmt, was das auch nicht eingeweihte 
Auge fieht und erkennt, dafür haben fie Heilmittel . 
bie Hülle und Fülle, vor etwas Bejonderem ftehen 
fie aber gleich den Mebrigen ftill und zuden verwun— 
bert die Achieln. Das Leben kann am Ende Niemand 
aufhalten, das ift richtig, aber fo denken, wenn man 
einen franfen Leib mit Medicamenten vollfüttert, 
das ift fchändlich . 

Er murmelte noch Etwas in einem Anfluge von 
wiederfehrendem Zorn vor fich bin, dann wandte er 
das Auge von Therefe ab und ſetzte Hinzu: „&ieb 
mir die feidene Dede dort von Deinem Bett, mich 
fröftelt . . .* 

Ste gehorchte und breitete fie über ihn aus... 
Sein Geficht gewann bald wieder einige Yarbe, aber 
er fühlte fich doch zu erjchöpft, um ein Gefpräch 
fortzufeßen, da3 er gern zu Ende geführt hätte. Nach 
einer halben Stunde, während der von beiden Sei— 
ten nicht gejprochen wurde, warf er die Dede von 
fih, fprang raſch auf und flingelte einem Diener, 
der ihn nach feinem Zimmer geleiten mußte. 

Sein Abſchied war wie gewöhnlich, höflich aber 
gleichgültig; er fand fein Wort der Entfchuldigung 
gegen Therefe, obwohl, wie er fich felbit fagte, fie 
allen Anfpruch darauf hatte. Diefe Art von Begegnung 
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in ihrem VBerhältniffe, ohne eine Spur von Zärt- 
Jichfeit, die bloße Gewohnheit, und ein Verhalten, 
wie es etwa zwiſchen einem Käufer und Berkäufer 
ober zweien Gontrabenten obwaltet, hatte immer 
zwifchen dem Herzog und Thereſe geherricht; bie 
glatte Höfiiche Form, der Tact der Vornehmen, ber 
fie nie roh erjcheinen läßt, hatte Darüber einen Schim= 
mer ausgebreitet, der die ganze Nichtigkeit und Häß— 
lichkeit eines ſolchen Bündniſſes verſchleierte und ge⸗ 
wiſſermaſſen verſchönerte .. 

Zum erſten Male wurde Thereſe über ihre ver⸗ 
werflihe Stellung zum Nachdenken bewogen. — 





Viertes Capitel. 


Am andern Morgen fapte der Herzog, eben fo 
unerwartet als plöglih, den Entſchluß, Paris zu 
verlagen. Gr fam zur Baroueſſe Hellborn, um fie 
davon in Kenntniß zu jeßen, und ftellte e8 ihr ans 
beim, ihn zu begleiten oder ihn in Paris zu erwars 
ten, bis er zurüdfehren wiirde. 

Auf die Frage, wohin er zu reifen gedenfe, 
nahm er auf feinen geftrigen Anfall Bezug und äu— 
ßerte: „Sch will auf vierzehn Tage, vielleicht brei 
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Wochen, nach Boulogne, dort die Seebäber zu neh— 
men. Es ijt gerade noch Zeit, und ich denke, daß 
fie mir gut thun werden. Beftimmen Sie, Baroneife, 
ob ich das Vergnügen Ihrer Begleitung haben fol.“ 

Er war in dieſem Augenblide ganz der Cava— 
lier, der zu feiner Dame redet, voll rüdfichtsvoller 
Artigkeit und Galanterie; ein Benehmen, das er 
ſtets beobachtete, wenn Dritte zugegen waren, und 
für gewöhnlich jelbft in ihrem Haufe nicht aus den 
Augen ſetzte. 

Therefe konnte ſich nicht ſogleich entfcheiden 
und zögerte mit der Antwort. Sie dachte an Mare 
Aurel und die günftige Gelegenheit, die fih num 
Darböte mit ihm zufammenzufommen, wenn fie allein 
in Paris zurüdbliebe; doch wagte fie auch nicht 
dieſen Wunſch laut werden zu laſſen, da fie feinen ges 
nügenden Grund anzugeben wußte, die Begleitung 
des Herzogs abzufchlagen. Diefer mochte fühlen, 
daß fie nur ungern nach Boulogne geben würde, 
oder es auch vorausgefegt Haben, und äußerte zus 
oorfommend : „Allerdings ift e8 ein Opfer, das ich 
von Ahnen fordere, mir zu folgen, und da ich zus 
bem in dem Seebade kaum denken Tann, fir bie 
Genüſſe von Paris, denen ich Sie entziehen würde, 
eine Entſchädigung aufzufinden, jo möchte ich felbit 
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dafür ftimmen, daß Sie bleiben. Genießen Sie die 
Vergnügungen der Weltſtadt. Damit Sie indeß 
nicht ganz auf mich vergejfen, jo werde ich Ihnen 
einige Aufträge ertheilen, die Sie wohl die Güte 
haben, für mich auszuführen. Das Nähere erfahren 
Sie in den Nacdmittagsitunden, wo ich Jemand 
zu mir bejtellt, der Ihren dabei behilflich fein fol.“ 

Therefe wußte ihm wirklichen Dank für dieſes 
zarte Entgegentommen, das jo jehr ihrem innerften 
Wunſche entjprach, und mit Heiterfeit erwartete fie 
den Nachmittag, wo fie weitere Erklärungen erhalten 
follte. Kür den Abend war die Abreife des Herzogs 
bejtimmt und dazu bereitd Alles gecrdnet. 

Wie fühlte fie ſich aber überrafcht und zugleich 
erſchreckt, als der Fürft mit Marc Aurel in ihr Zim— 
mer trat. Sie wollte ihren Sinnen nicht trauen 
und wurde fo verwirrt, daß fie fait vergaß, die Bes 
grüßung der Herren zu erwiedern. 

Der Herzog that, als bemerkte er ihre Verwir—⸗ 
rung nicht, und ftellte der Baronin, ohne ihren Stand 
und Namen zu nennen, den Kunftreiter mit den Wor⸗ 
ten vor: „Herr Marc Aurel, von deifen ausgezeichne- 
ten Kunftleiftungen Sie mit Bewunderung und, wenn 
e3 mir erlaubt ift hinzuzufügen, mit verbienter, ge: 
ſprochen.“ 
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Mit ungezwungenem Anftand, ohne aber eine 
Veränderung in feinen büftern Mienen merken zu 
laffen und ohne etwas auf die Worte des Herzogs 
zu erwiebern, verbeugte jih Marc Aurel. 

Die Baronin hatte Mühe fih zu fallen, wagte 
aber noch immer nicht ihn anzufehen. Der Herzog. 
fuhr fort: „Es handelt fih um den Anfauf von 
Pferden, den ih beabfichtige, und den ich in ber 
Zwifchenzeit, wo ich mich in Boulogne befinde, hier 
abgejchlojjen zu ſehen wünjhe. Mein Secretair, 
der zurücbleibt, ift von Allem unterrichtet, und eben 
jo bat Herr Marc Aurel bereit die Güte gehabt, 
mir feine Hilfe und Kenntniß zuzufagen; doch wünjchte 
ich, daß namentlih Sie —“ er fprach mit Thereſe, 
ſchien ſie aber gefliffeutlich nicht nennen zu wollen — 
„dem Abſchluße des Geſchaͤfts Ihre Sanction ertheis 
len. Und nun —“ jeßte er nach einer kurzen Pauſe 
hinzu, während welcher er einen beobachtenden Blid 
über Beide, den Kunftreiter und die Baronin, gleiten 
lieg — „werden Sie mich einen Augenblid entfchuls 
digen; ich fehre jogleich zurüd.“ 

Er ging, fich kurz verbeugend, aus ber Thüre. 

Einer der peinlichiten Momente trat für The— 
reſe ein. Sie vermochte noch immer nicht, den zu 
Boden gejenktten Blick aufzuſchlagen, und die Art, 
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ste fie von dem Herzoge vorgeitellt worden, ohne 
Nennung ihres Namens und Standes, hatte nur 
ihre Verwirrung erhöht. Jedem Andern gegenüber, 
würde fie nicht eine Secunde lang ihre Unbefangen- 
heit verloren und fich gleich zurecht gefunden haben, 
ungeachtet ihrer zweibentigen Stellung; vor Marc 
Aurel aber fühlte fie eine Muthlofigfeit, gemiſcht 
mit Befhämung, wie fie noch nie gekannt. Wohl 
jagte jie fih im Stillen, es ift nur ein gemeiner 
Kunftreiter, der Dir gegemüberfteht, ein Menfch, der 
von dem lebt, was Du und Deinesgleichen bezablen — 
aber, ohne daß fie dem eben fo neuen al3 peinlichen 
Gefühl, das fie erfaßt, eine Bezeichnung zu geben 
mußte — das Weib war in ihr erwacht, ber DBer- 
luft ihrer Ehre mahnte fie bei dem Anbli eines 
Mannes, der einen ungewöhnlichen Eindrud in ihr 
hervorgerufen. 

In ſolchen Augenbliden kommt nicht in Be- 
tracht, wer und wie der Mann feiz das Weib ſieht 
fih in ihm, und es ift unter beiben Gejchlechtern 
gemein, zumeift jedoch diefem, daß es fich möglichft 
volltommen erblide. Die verlaffene Tugend rächt ſich 
dann in herber Weile... . 

Marc Aurel ftand ruhig an feinem Platze, Feine 
Bewegung an ihm verrieth, daß er mehr empfinde, 
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als bie größte Ehrerbietung. Sein Auge haftete wohl 
auf ihrem Antlig, doch hätte nur ein jehr aufmerkſa⸗ 
mer Beobachter aus diejem tiefen Dunkel berauslejen 
fünnen, daß eine verhaltene Leidenjchaft in ihm 
wohne... . 

Er fagte, ald Therefe noch immer fchwieg, mit 
einer ungemein wohlthuenden jonoren Stimme: „Das 
Glück kommt mir in einem Auftrage entgegen, da 
ih es am wenigiten vermuthetl. Ob ed aber auch 
von Dauer fein wird? Ich babe noch nicht erfahren, 
binnen welcher Zeit ich Alles zu Ende gebracht ha— 
ben muß.“ | 

Thereje fchrat aufs Neue zufammen ; ber Ton 
diefer Stimme Hang ihr bekannt, als hätte fie ihn 
bereits gehört. Aber wie und wo? Es war wohl 
nur eine Täufchung, doch die Frage bewirkte mins 
deftens fo viel, daß ſie al’ ihren Muth zufammen- 
nahm und, das Unpaſſende der Situation erfennend, 
mit Faſſung erwiederte: „Davon bin ich ſelbſt noch 
nicht unterrichtet, jedenfalls bleiben uns vierzehn 
Tage. zu den Gejchäften.” 

Sie bot ihm einen Stuhl, und gewann es über 
fih, feine Erfoheinung zu muftern. Er. war ſchwarz 
gekleidet, in einen bi8 an den Hals zugefnöpften 
Frad, ernit und düfter, das Antlig bleich, wie immer... 
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Er äußerte, wie es jchien mit einiger Ueberwin⸗ 
dung: „Ihr Herr Gemahl wird die Zeit in Bous 
Iogne zubringen ?” | 

„Mein Ge—“ fie ftodte und wechjelte bie 
Farbe. „Ich bin nicht vermählt,“ erwieberte fie end» 
lich kaum hörbar. 

Es war, als zudte ein heller Strahl über fein 
Antlis, und er erwiederte: „Sch muß um Berzeihung 
bitten, man hat mich von nichts unterrichtet, nicht, 
wohin und zu wem man mid führt. Bon einem 
Herrn in einem Wagen abgeholt, brachte man mid 
bierher. Doc, gnäbige Frau, es ift ein peinliches 
Gefühl, nicht zu wiffen, wen man fi gegenüber 
befindet; wenn es nicht allzu fühn erfcheint, fo möchte 
ich es wagen, Sie um eine Aufklärung zu bitten.“ 

„Man hat Ihnen nicht gefagt, zu wem man 
Ste bringt ?” fragte Therefe erftaunt und nicht 
wiffend, ob fie ſich barüber freuen oder betrüben 
ſollte. 

„Nein,“ beftätigte er. 
"Und wie ſah der ‚Herr aus, ber Sie hierher 
begleitet 2 

Mare Aurel bejchrieb ihn, und Thereſe rief aus: 

„Ab, der Secretair des Herzogs !“ 
Des Herzogs?“ 
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„Allerdings,“ ftotterte fie verwirrt. „Sch Tann 
mir gar nicht erklären, warum man Shnen das verheim- 
licht. Seine Hoheit, der Herzog von W.:.. iſt 
es, der fle mit einem Auftrag beehrt.“ 

„Der Herzog von WW... .?“ wieberbolte 
Mare Aurel langſam, wie abwägend, und mit einem 
jeltfamen Bid .... „Und nicht Ihr Gemahl?“ 
feste er wie halb unbewußt Hinzu . . 

„Nein,“ entgegnete fie, vor dem feinigen das 
Auge ſenkend. „Sch bin die Baronefje von Hellborn.” 

„Bon Hellborn ?“ 

„Barum fällt Ihnen der Name fo auf?“ 

„Sr erinnert mich an einen Ort, der fo heißt.” 

„Wenn es berfelbe ift, der hart an ber W. . . jchen 
Grenze liegt, jo kenn' auch ich ihn; ich habe dajelbft 
einen Sommer verlebt.“ — Und froh, einen Gegen⸗ 
ftand gefunden zu haben, der fie von einem peinli- 
hen Punct des Gefpräces ableitete, erging ſie fich 
in einer lebhaften Befchreibung bes Ortes. Natür— 
lih vermied fie Dabei Alles, was ein Licht auf ihre 
früheren Berhältniffe werfen konnte; doch wurde ihr 
Befremden abermald wach gerufen, als fie Die Frage 
aufwarf: „Sie waren in jener Gegend?" und Mare 
Aurel ausweichend antwortete: „ch weiß, Hellborn 
grenzt an die Güter des Grafen von Rößingg.“ 
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Der Name, jchon geftern einmal gehört, wedte 
eine Fluth von Erinnerungen in ihr auf, und ſcheu 
und. ängitlich betrachtete fie Marc Aurel, ob er viel- 
leiht mehr wiſſe, als ihr lieb fein fonnte. Undurch— 
dringlih ernjt ruhte aber jein Auge auf. ihr und 
nicht8 in feinen Mienen deutete auf ihre Befürd- 
tung. In diefem Moment war es indep auch, daß 
ihr zum eriten Male auffiel, wie Marc Aurel fi 
der deurfchen Sprache bediente, und ohne einen Anz 
flug von freindartigem. Accent; ein Umftand, ber ihr 
einen Landsmann verrieth; daß er den Namen Mare 
Aurel führte, that in der Sache nichts, da Rünitler 
feiner Art nur zu häufig einen andern für die Deffent- 
lichkeit annehmen. 

Sie befragte ihn hierüber und er beftätigte voll- 
fommen ihre Bermuthung. „Ich bin ein Deutſcher,“ 
jagte er, „und der Zufall führte mich einmal durch 
Hellborn.“ — 

Der Eintritt ded Herzogs machte der Unter» 
haltung ein Ende. Er firirte die Baronin und Mare 
Aurel, und forderte dann dieſen auf, ihm auf jein 
Zimmer zu folgen, wo er fih ganz mit ihm über 
den beabfichtigten Ankauf verftändigen wollte. 

Ceremoniös und achtungsvoll verabſchiedete ſich 
Mare Aurel bei der Baroneſſe ... 
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Nach feiner Entfernung tiefanfathinend, fiel eine 
Laft von ihrer Bruſt; noch nie hatte fie fich einem 
Manne gegenüber fo befangen gefühlt. Sie fchrieb das 
feiner eigenehümlichen, und in der That dur um 
gewöhnlichen Ernſt fait bebrüdenden Erfcbeinung zu, 
aber diefe Zuſammenkunft, jo plößlich und unerwartet, 
gab ihr außerdem reichhaltigen Stoff zum Nachdenken. 

Es mar ihr, während er fprad, immer, als 
hätte fie diefe Stimme bereit3 gehört, als wär’ ihr 
dieſer Hangvolle jonore Ton befreundet gewefen; auch 
als fie den Muth endlich gewonnen, ihn feiter an⸗ 
zubliden, fprach aus feinen Zügen etwas Bekannte 
zu ihr, etwas wie eine Mahnung an eine ferne vers 
gangene Zeit... 

Sie verwarf aber bald den Gedanken an eine 
frühere Bekanntſchaft und glaubte, dag dieje unklare 
Mahnung nur vielleicht aus einer flüchtigen Begeg⸗ 
nung entjpringe, die bei ihren vielfachen Reiſen fehr 
möglich war. Ste hatte jo Vieles geſehen und vers 
geilen, daß auch diefe Annahme zu den wahrfchein- 
Itchften gehörte. Dafür peinigte fie aber fortwährend 
die Art, wie fie fich ihm vorgeitellt, der Gedanke, 
was er wohl von ihr denken mochte, in welches 
Verhältniß er fie zu dem Herzoge ftellte. In glei 
chem Grade regten fie die Vermuthungen auf, bie 
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fih an den Namen Hellborn fnüpften, dem Orte, 
ber auch ihm, Mare Aurel, nicht unbekannt . . 

Indeß hatte Therefe das Schlimmfte überftan- 
den ; die erfte Begegnung mit. dem Manne, der fie 
von Anfang an intereffirt. Es war der letzte Reſt 
von weiblichem Ehrgefühl, ber ihr jene Gedanken und 
Fragen auferlegte; fie mar bereitö zu Teichtfinnig ges 
worden, in der Macht der jchlimmen Gewohnheit zu 
weit gegangen, um fish Alles länger zu Herzen zu neh— 
men als die Begegnung gedauert und eine kurze Zeit 
nach feiner Entfernung. Seiner Bekanntfchaft gewiß, 
fand fie fich bald wieder in ihre frühern Intentionen 
zurecht, und die Coquette trat an die Stelle des 
Meibes, das einen Moment vor einem Manne er: 
röthet war; an jene Gedanken reihte fich bald Die 
Sudt, ihm zu gefallen, feine ftarre Hülle zu durch» 
brechen, einen Einblid in fein verjchloffenes Innere 
zu gewinnen... 

Sie lächelte bald wieder und träumte jich eine 
fchöne Zeit, eine wuͤnſcheuswerthe Abwechslung nach 
der Abreiſe des Herzogs . 

Debet fiel ihr mit feiner Idee das Benehmen 
desfelben auf, und doch hätte fie daran denken müſſen, 
benn ed war gewiß nicht ohne Abficht, was er gethan . 
und wie es gejchehen . . . 
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fünftes Capitet. 


Der Herzog war abgereift. Bon ber Diener- 
Ihaft, die auf feinen Reifen überhaupt niemals bes 
deutend war, blieben zur Bebienung ber Baroneffe 
Hellborn nur ein Diener und eine Kammerfrau zus 
rüd, und außerdem der Secretair des Herzogs, ber 
mit Mare Aurel verkehren ſollte. Es fchien ihm 
aber der Anlauf von Prerden nicht fonderlic am 
Herzen zu liegen, wenigftens widmete er biefem Zweck 
faum eine Stunde des Tages; die übrige Zeit 
wandte er an, um bie Hauptftadbt des Luxus und 
der Moden in allen ihren Richtungen gründlich kennen 
zu lernen. Er ließ es fich angelegen fein, alle Theas 
ter nach und nach zu befuchen, die berühmteften 
Kaffeehäufer und renommirteften Reftaurants, kurz, 
er verlegte ſich aufs Gifrigfte auf das Stubium bes 
Vergnügens und der Annehmlichkeiten. 

Bon diefer Seite war alfo nichts zu befürchten, 
als Thereje darüber nachſann, wie fie am. Unbemerk⸗ 
teften die Befuche Marc Aurel's empfangen könnte. 
Mit ihrer Kammerfrau hatte es gleichfalls geringe 
Schmierigfeiten, Geld und Gefchenfe wirkten bier 
Alles; aber mit dem Kammerbiener, den der Herzog 
zurückgelaffen! Sie hatte diefen Graukopf, wortfarg 
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und eben nicht allzu freundlich in feinen Manieren, 
nie leiden mögen, weil fie zu bemerken glaubte, daß 
er ihr nur gezwungen einen Reſpect erwies, ben fie 
beanjpruchte. 

Frauen in Mweideutiger Stellung ſind in dieſer 
Beziehung, eben weil ſie ſich ſelbſt nicht ſicher fühlen, 
am Empfindlichſten, und Alles, was ſie an jene Zwei- 
beutigfeit erinnern könnte, wie zum Beiſpiel, ber 
Mangel au Ebrerbietung von Seiten ber Diener 
fchaft, ein unzeitiges Lächeln, berührt fie doppelt... 

Indeß, Thereſe war einmal entfchloffen, ein 
Abentener fortzufpinnen, das fie ungewöhnlich be- 
Ichäftigte, und dachte, ein oder das andere Mittel 
wird fih wohl finden, um die Aufmerkfamfeit des 
alten Friedrich — der Name des Kammerdienerd — 
abzulenken, fall's es Noth thun follte. 

Den eriten und zweiten Tag nad der Abreije 
bes Herzogs fam Marc Aurel nicht in ihr Hötel, 
fie fehlte aber an: beiden Abenden nicht in den Vor—⸗ 
ftelungen im Hippodrom. 

Mar ed nun eine wirkliche aufleimende Neigung, 
bie fie jedesmal unruhiger und erregter nach Hauſe 
zurüdtehren ließ? ... Sie hatte, das mindeſtens 
war gewiß, feinen anderen Gedanken mehr ald Marc 
Aurel, und kaum konnte fie die Stunde erwarten, 
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wo er. wiederkehren würbe. Daß. fie ihn aber dann 
nicht mehr mit einer ſo mäbchenhaften Befangenheit, 
in einer jo verlegenen Weife empfangen wollte, wie 
bad erſte Mal, darauf bereitete fie fich vor. . Sie 
konnte ſich dieſe Art nachträglich nicht vergeben, und 
fann auf wirkſame Reizmittel, die düſtere Schmweig- 
ſamkeit Aurel’3 zu durchbrechen. Ä 
- Er fam. Es war in ber Nachmittagsftunde des 
britten Tages. Sie empfing ihn in reizender Kfeibung, 
lächelnd. und unbefangen, nicht ohne einen Blick der 
Befriedigung vorher in den Spiegel gethan zu haben. 
Sie war in biefem Augenblic vollendet ſchön, 
vielleicht nie jchöner gewefen, benn ohne daß fie es 
wollte, färbte ein Ieifes Roth ihre Wangen, als fie 
ihm gegenüberftand, und nie ift ein Weib ſchöner, als 
wenn ein warmes Gefühl unwillfürlich fich verräth .. . 
Mare Aurel mochte das fühlen, benn fo fehr 
er auch firebte, feine äußere Ruhe zu bewahren, fein 
Auge erglänzte in einem ungewohnten Schimmer. 
Sie bot ihm einen Platz neben fih auf dem 
Eopha, und jngte: „Kommen Sie. zu mir von Ger 
jhäften zu fprehen? Dazu taug’ ich nicht, ein für 
alle Mal gejagt! Wenn Sie mich befuchen, muß es 
als Freund gejchehen, als Jemand, ber mir die Zeit 
hinzubringen hilft.“ Ä 
1855. XI. Herzblut. I. 13 
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„Darf ich ed wagen, das zu können?” ermwieberte 
er leife, um das Beben feiner Lippen nicht zu verrathen. 
„Ih kann wohl niemals auf die Ehre rechnen, von 
Ihnen, gnädige Frau, als Freund behandelt zu werden.“ 

„And warum nicht?" fragte fie übermüthig, 
ihn mit blißenden Augen feft betrachtend. 

„Barum? Seltfam genug, wenn ich Sie daran 
erinnern muß, daß ich ein Kunftreiter bin.“ 

„Und wie find Sie dad geworden ? Erzählen Sie 
mir etwas ans ihrer Vergangenheit. Sch kann Ste 
verfichern, daß mich die Laufbahn jedes Künftlers 
intereflirt; fie ift in der Regel ungewöhnlich, abwei⸗ 
hend von dem glatten Verlauf, der das Bürgerthum 
charakteriſirt. Es gehört immer ein Entfchluß, durch 
befondere Umftände herbeigeführt, dazu, fich aus ges 
wohnter Sphäre heraudzureißen, um die unebene — 
lagen Ste mich es gerade herausfagen — abenteuer- 
lihe Laufbahn eines Künftlers zu ergreifen. Sedens 
fals gehört ein gewißer Muth dazu.“ 

„Dder auch Ueberſtürzung, Hebereilung,“ bemerkte 
Aurel mit einem Anflug von fchmerzlihem Lächeln. 
„Wer Alles vorausfehen könnte, was ihn ermartet, 
wenn er fich hinausftürzt in eine unbekannte fremde 
Welt, der würbe weniger haftig feinem Schidjal vor⸗ 
greifen. Die Kunft ift diefe unbekannte Welt, 


195 


unbelannt jedem Laien, fo fehr er auch Gelegenheit 
bat, ihr nahe zu rüden. Man muß ihre felbft an⸗ 
gehören, um al’ das Ungemach zu ermeffen, was fie 
jhmeichlerifch und verführerifch verbirgt, und was im 
Grunde nichts ift, als ein mit Klittern überpußtes 
Blendwerk voll Außerfter Hohlheit und nadter Leere. 
Es iſt nicht die Noth und die Sorge um das täg- 
lihe Brod allein, mit denen man zu Tämpfen bat, 
man muß fich bdurchringen durch eine Kette von 
Neid, Kabale, Berleumdung, VBerblendung. Ruhe und 
Zufriedenheit trägt man zu Grabe mit dem erften 
Schritt in den Schauplak der Kunſt. Man hat fich 
daran gemöhnt, ihr glänzende Tempel aufzubauen, 
Hallen von marmornen Säulen getragen, die Ver⸗ 
goldung wölbt fich in reicher Dede darüber — aber 
dennoch fragt Niemand, wie es dem Künftler gebt, 
ob er auch Theil habe an ber blendenden Außenfeite 
bes Schauplages feiner Kunft ... Das Glück wohnt 
niemals in der Bruft eines Künftlers ...“ 

„Das iſt eine traurige Weisheit,” bemerkte The: 
reje in dunkler Erinnerung an ihre Vergangenheit. 

„Um fo trauriger, ald man fie zu fpät 
erlangt. Man täujcht fich nur zu oft in dem Gefühl, 
das Einen hinaus treibt vom häuslichen Herd, von 
der Stille eines geregelten Tagwerkes. Nicht Jeder, 
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der davon ergriffen wird, hat das Talent, es zu 
einiger Vollkommenheit in feiner neuen Laufbahn zu 
bringen; vollfonmen wird nie Jemand, Und felbit, 
wenn Einer das Glück Hat, fih über die Gewöhn- 
lichkeit zu erheben, der einmal erwachte Ehrgeiz läßt 
fich nicht mehr dämpfen und wird zur Folter feiner 
ſelbſt. Mit der Selbftqual zieht fih das Glück 
zurüd. Heute ein Gott, fühlt man fich morgen fo 
Hein, daß fein Winkel der Erde verborgen genug 
erfcheint, um vor den Menfchen babin zu fliehen.“ 

„Aber Ihr Schickſal?“ fragte Therefe, der es 
darum zu thun war, etwas aus feinem Leben zu 
erfahren. „Die Laufbahn eines Künftlers mag ihre 
Schattenfeiten haben, es wird aber auch nicht an 
Kichtpuneten fehlen; und wie ich mir babe erzählen 
laffen, ift fein anderer Stand von abenteuerlichen 
Greignißen fo burchwebt, wie gerade ber Ihrige. 
Der Künftler findet überall Freunde und — fie ſenkte 
dad Auge — die Frauen fühlen eine gewiſſe Vor— 
liebe für ibn... So fagt man... ." 

Eine brennende Nöthe trat für einen Moment 
auf jein Antlit, doch ſchnell verjchwand fie wieder, 
und mit der vorigen Ruhe entgegnete er: „Für den 
glüdlichen Leichtſinn allerdings mag Fein anderer Stand 
jo viel Annehmlichkeiten Darbieten, ich gebe das zu; doch 
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wer von Natur zum Ernſt geneigt, wer fi nicht 
unbedenklich in den Wechfel von Zeit, Verhältniſſen, 
Perfonen und Räumen zu fügen verfteht, wer der 
Sorge nachhängt, wie ed morgen wird — für den 
hat die Kunft nichts Verſöhnendes. In den Tagen 
der Jugend, wo Wünfche und Gedanken fo elaftifch, 
da mag e8 noch angeben für Jeden, aber auch nur 
fiir eine gemiffe Zeit. Später, wenn ber erfte Reiz 
der Neuheit verflogen, an Stelle der Luft und der Be- 
geifterung die Gewohnheit tritt; wenn man ein Hands 
werter um das tägliche Brod in feiner Kunjt ges 
worden, dann foinmen Verdruß, Reue, Unmuth, um 
und nie mehr zu verlaffen ... Doch Sie wollen 
ja etwas von mir hören. Kaum weiß ich etwas Ber 
fonderes zu berichten.“ 

„Nun, das Wenige!” rief fie ungeduldig. 

Er ſchien fich einen Augenblid zu bedenfen, 
dann erzählte er: „ch wurde erft, aus einer DBer- 
anlaffung, die ich nicht weiter erwähnen will, Schau⸗ 
fpieler. Ich Hatte wenig gelernt, ging auf gutes 
Glück von dannen. Während eines Jahres, wo ich 
bald Kin bald dort herumzog, gab ich mir die größte 
Mühe, meinen Geift auszubilden, da ich wohl fühlte, 
dag die Bildung ein wejentliches Hilfsmittel, um iM 
der Schaufpiellunft etwas zu werben. Sie ift jeden⸗ 
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falls unter allen Künften mit tbeatralifchem Schaus 
gepränge die geiftigfte, der man ben Vorrang ein- 
räumen muß, und die noch im Stande tft, die meifte 
Befriedigung zu gewähren. Und wenn ich auch jetzt 
einem andern Kunftzweige angehöre, fo will ich doch 
gerecht fein. Auch der Unmiffendfte, der fich dem 
Theater widmet, Ternt mit der Zeit eine gewifle Bil- 
dung durch ben Verkehr mit den verfchiedenften dramati- 
ihen Werken. So geſchah ed auch mit mir, und was ich 
mehr lernte, verdanke ich meinem Fleiß und einer aus 
einem befondern Umftand entfprungenen Energie, bie 
mir unaufbörlich zuraunte: es muß fein! Aber mit 
diefem Willen, der mich Tag und Nacht bejchäftigt 
fein ließ, hielt mein Talent nicht den gleichen Schritt. 
Es ift damit etwas Eigenes und läßt fich nicht ers 
zwingen. Sch verfuchte es in allen Fächern, und 
ſeltſam genug, ganz widerftrebend mit meinem Na- 
turel, zeigte ich noch die meilte Befähigung für das 
beitere Zah. Ich vermochte das Publicum zu ers 
götzen, während ich jelbit niemals froh fein konnte. 
Für die Dauer wird ein folder Zuftand unerträglich, 
den Poffenreißer für Andere zu machen, und dabei 
felbft zu leiden. Man flieht zulekt eine Erniedrigung 
darin des eigeniten Strebend und Werthed. Auch 
merkte ich wohl, wie leicht es ein Komiker gegenüber 
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jeinen übrigen Eollegen hat; auf Koften bes guten 
Geſchmackes, mit ein Paar albernen Späßen, bringt 
er das Publicum in eine wiehernde Aufregung, wäh- 
rend es dem Tragifer kaum einmal gelingt, die Zur 
fhauer zu erfchüttern und für eine kurze Stunde zu 
feffeln. Dieje Erfenntniß, der ermüdende abjpannende 
Verkehr mit den geiftlofeften Producten des drama⸗ 
tifchen Marktes, dazu ber fteigende Wiberwille gegen 
eine aufgedrungene Art der darftellenden Kunft, bie 
ich niemals als Iohnend betrachten konnte: alles das 
brachte in mir den Entfchluß zur Reife, dem Theater 
zu entjagen. Wohin aber nun? Sch dachte wohl 
einen Augenbli zurüd, an meine früheren Verhält- 
niffe, wo ich gewiß, troß ihrer Beſchraͤnkung glücklich 
geweſen ſein würde, wenn — —“ 

Er machte eine Paufe, und blidte einen Mo— 
ment träumerifch vor fich hin, dann, wie fich befinnend, 
fuhr er mit der Hand über die Stirn, und fuhr fort: 
„&8 ging nicht mehr; ich hatte nichts mehr daheim, was 
mich feſſeln konnte, meine Eltern waren todt, und 
ich hatte ſchon das Gift der Unruhe in mir aufge» 
fogen, das in jedem Wanderleben verborgen liegt. 
Aber leben mußt ich. Die harte Nothmendigkeit 
führte mich einer Bande Kunftreiter zu; jo ward ich 
einer ber ihrigen. Inzwiſchen hörte ich fo manches, 
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was nicht geeignet war, mir bas Leben Iodender 
erfcheinen zu laſſen; ich wurde immer ernfter, und 
der Trieb, etwas zu werben, verwandelte fich in bie 
Luft, das Leben heranszufordern, mit ihm zu fpielen. 
Man fagt, ich leifte das Ungewöhnliche; mag fein, 
erjcheint e8 mir doch manchmal jelbit fo, wenn ich 
auf meinem Roße dahinjage, Aber die Luft, ber 
fünftlerifche Ehrgeiz, haben mit meinen Productionen 
nichts zu fchaffen; es ift Fein Verdienſt dabei.” 

„Wie?“ fiel hier die Baronin fragend ein. 

„Es it nicht anders. Ich würde bad Schwie⸗ 
rigite, ja, das Unglaublichfte, ohne alle Anftrengung 
leijten können. Mit dem erſten Sprunge in ben 
Circus, gilt mir das Leben nichts; ein Reiz erfaßt 
mi, es herauszufordern, und darum kann von einem 
Derdienft nicht die Rede fein. Der Beifall des Pur 
blicums läßt mich kalt, gleichgültig, ich höre ihn kaum, 
aber vorwärts drängt’3 mich, vorwärts ohne Wahl 
und Bedenken.” 


„Das ift ein Ritt der Verzweiflung,” bemerkte 
Thereſe. 

„Ein Ritt der Verzweiflung?“ wiederholte er 
nachdenkend. „Kaum! Oder die furchtbarſte innere 
Leere verdient dieſe Bezeichnung. Die Verzweiflung 
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feßt eine Empfindung voraus, einen noch nahe lie— 
genden Verluſt; ich habe gelernt, zu refigniren.” 

„Alſo doch ift es ein Verluſt, der Sie in einen 
Zuftanb verfegt, der einer völligen Apathie gleich“ 
kommt, wenn auch ein früherer?“ 

„Der Menſch ift voll Räthfel und Widerfprüche, 
Die Vernunft jagt mir, es iſt fein Verluſt, den ich 
erlitten, Dagegen dag — —“ 

‚Barum vollenden Sie nicht?“ 

„Weil es mir in diefem Augenblicke faft thöricht 
ericheint, zu jagen — das Herz. In meinen Jabs 
ven jollte es nicht mehr gejchehen, daß man darüber 
brütet, daß man fih Tag und Nacht mit einem 
Gedanken beichäftigt, Tag und Nacht mit einem 
ſchönen treulofen Bild quält. In den erften Jahren 
der Jugend, wo die Empfindungen wach werben und 
heiß emporwachſen, mag das verzeihlich fein, doch 
wenn man biefe Lebensperiode uͤberſchritten, bürfte 
e3 nicht mehr vorkommen.“ 

Er heftete, während er dieſes fagte, einen ſei⸗ 
ner feltfamen tiefbebeutfamen und doch anfcheinend fo 
rubigen Blide auf Therefe, als wollte ev Etwas 
aus ihrer Seele herauslefen. Sie gewann es über 
fih, den Bli auszuhalten, war aber von feiner Ers 
Härung eben fo gereizt, als ihre Neugierde dadurch 
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nur noch mehr angeregt wurbe. Sie fand ed unver, 
zeiblich, daß ihr ein Mann zu erkennen gab, daß 
er eine frühere Geliebte betrauere, während ihre 
Eitelkeit ihr zuraunte, wie fehr fie gejchaffen fei, je- 
den andern Gindrud zu verwifchen. Um ihn Dieß 
fühlen zu laſſen, bemerkte fie mit einem graziöjen 
Lächeln: „Allerdings finde ich es thöricht, das in ber 
Vergangenheit zu fuchen, was die Gegenwart bietet. 
Einen Genuß zu träumen, heißt ben Genuß vers 
ſcherzen. Wer wird das Leben fo ernſt nehmen? 
Fordern Sie es heraus, und e3 wird zu Ihnen 
fommen. Aber Sie haben mich neugierig gemacht; 
wiffen möcht’ ich, wer es vermochte, einen jo tiefen 
Eindruck auf Sie zu machen, daß Sie für nichts 
Anderes Sinn haben. Es ift das eigentlich abſcheu—⸗ 
ih von Ihnen, ein ſolches Bekenntniß einer Frau 
gegenüber zu machen.“ 

„Einer Dame, auf die ich nie rechnen Tann, 
daß fie mir die Ehre ihrer Freundſchaft erzeigt. Sie 
hören meine Entfchuldigung, gnädige Frau, und weß⸗ 
halb ich es wohl werde gewagt haben.“ 

„Und wenn Sie Sich täufchten?” 

„Sch verftehe Sie nicht, Frau Baronin.“ 

„DO über die Blindheit eines Mannes! Wozu 
würb’ ich es wagen, Sie fo Iange anzuhören?" Sie 
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fuchte den Eindrud diefer Worte aus feinem Geficht 
zu leſen, und zeigte, während fie fprach, eine Reihe 
der herrlichſten Zähne, umfpielt von einem verführe- 
riſchen Lächeln. 

Er zitterte umd feine Augen fehimmerten in 
feuchter Sluth . 

„Sie antworten nicht ?“ fragte fie unfchuldig, 
ihm näher rüdend, fo daß ihr heißer Athen ihn bes 
rühren mußte. 

„Snädige Frau . . .” flammelte er, von einem 
Fröfteln durchwallt . . . 

Sie legte ihre weiße Hand auf feine Achiel 
und lächelte: „Nun? Ste find ein ftummer Gaft! Ein 
Künftler, der mit der Berwegenheit va banque fpielt, 


und fo wenig beredt ...“ 
„Sie peinigen, ‚quälen mich .. Ru 
„Das Warum!“ 


"Barum? Weil ich nicht zur Erde finken will 
um einen Blick, der mir für einen Moment den Hims 
mel öffnet.“ 

„Ad, das ift Ihre Schwäche?“ 

"Sie i ift es!“ 

Aiſo ungenügſam? das laäßt ſich eher Hören, 
das if verzeihlich! Aber ich möchte Sie erft zu mei- 
nen Füßen feben, bevor ich Ihnen Ihre Abfcheulich- 
keit von vorhin vergebe — und weiter gewähre...“ 
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„Thereſe!“ Hauchte er Teivenfchaftlih ... . 

Sie ftußte. Woher wußte er ihren Namen, biefen 
Namen?... Aber fie eilte darüber hinweg, und 
wollte den Moment benugen, der ihr bereitö jo viel 
gegeben, ihn aus feiner eifernen Ruhe geriffen .. . 

Sie faltete die Hände und reichte fie ihm Hin. 
Er ergriff fie glühend und preßte zahllofe Küſſe dar— 
auf. Sie ließ es gebuldig geicheben, ihre Blide 
leuchteten befriedigt und fehienen zu jagen: „Hab' ich 
Dich endlich dahin gebracht, wohin ich Didy wollte ? 
Mo ift Deine Stärke, Mann der Verzweiflung und 
der Behutſamkeit? . . .“ 

Sie rückte dicht an ihn heran und fragte mit ges 
winnender bingebender Vertraulichkeit: „Aber jebt rafch 
den Namen Ihrer treulofen Gelichten, raſch, oder. ..“ 

„Srrathen, willen Sie es denn nicht? Es ift 
fein anderer als . ..“ Nicht mehr wiſſend, was er 
that, z0g er fie feit an fich, hielt fie umſchlungen 
und drüdte einen Kuß auf ihren Mund, indem er 
vollendete: „Es ift fein anderer Name, als, Thereje!” 

In diefem Augenblide wurde bie Thüre geöff- 
net, und der alte Friedrih trat ein. Raſch fuhren 
die Liebenden auseinander. 

„Pas giebt’3 ?“ fragte die Baronin unmuthig, 
doch ſchnell gefaßt. | 
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Friedrich, der zurüdgebliebene Diener bed Herr 
zogs, that, ald Habe er nichts gefehen, und ent- 
ſchuldigte jich, daß er fo ungerufen erfcheine. 

„Es ift eben der Herr Secretair draußen, 
fügte" er hinzu. „Er wünfcht den Herrn Kunftreiter zu 
jprechen, um mit ihm über den Pferdeankauf zu reden.“ 

War es nun Abficht oder gefchah es unbewußt, 
das Wort ‚Kunftreiter‘ kam ſehr gebehnt heraus, und 
verlegte ebenfowohl die Baronin, ald es dieſem 
ſelbſt auffiel. Er entgegnete jedoch nichts, dafür bes 
merkte die Baronin: „Kennt Du den Namen biejes 
Heren niht? Merke Dir ihn ein für alle Mal, es 
it Herr Marc Aurel.“ 

„Sehr wohl,“ entgegnete der Diener troden, 
indem er fich wieder entfernte. „Sch denke, es braucht 
ſich Niemand feines Standes zu fchämen.” 

Der Auftritt brachte eine Art peinlicher Miß- 
ftimmung in Beide, und weder Marc, Aurel noch 
Thereſe konnten fich davon befreien. Fühlend, daß es 
am paſſendſten jei, wenn er fich entferne, ſtand er 
auf und, den. Auftrag des Dieners vorfchügend, vers 
abjchiedete er fih, indem er bebend Hinzufügte: „Und 
wann darf ich Sie mwiederjehen ?” 

„Wir müffen Vorficht brauchen,” flüfterte fie. 
„Kommen Sie übermorgen, und wenn Ste mir etwas 
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Beſonderes mitzutheilen haben, hier meine Adreſſe.“ 

Diefe indirecte Aufforderung durchzuckte ihn mit 
nie geahnter Seligfeit, und mit Entzüden nahm er 
aus ihrer Hand die Karte mit ihrem Namen, dem 
fie noch fchnell die Wohnung beigefügt . . - 





Sechstes Kapitel. 


Baroneffe Hellborn zauderte, ob fie diefen Abend 
wie gewöhnlich den Circus befuchen ſollte; es jchien 
Sie etwas davon zurüdhalten zu wollen, ein dunkles 
Vorgefühl von einem neuen Begegniß; da fie indeflen 
nicht gewohnt war, ihren Neigungen Zwang aufzus 
erlegen, und bie Vorficht zu wenig kannte, um mehr 
als einen flüchtigen Moment von ber Unterbrechung 
ihrer Unterhaltung mit Mare Aurel durch Kriedrich 
beunruhigt zu werden, jo gab fie dieſem jelbft den 
Auftrag, den Wagen vorfahren zu laffen. 

Sie war begierig, Mare Aurel wieberzufeben. 
Ein Weib glaubt immer einen neuen Gindrud, eine 
Art frifcher Wandlung, an einem Manne wahrneh- 
men zu müffen, mit dem fie eben in einer Situation 
geweſen, bie fie einander näher gebracht. 

Im Ganzen war fie mit dem Erfolge ihrer 
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Zufammenkunft mit Aurel zufrieden, feine Kälte und 
fteinerne Ruhe waren durchbrochen; doch blieb ihre 
Eitelkeit durch feine Andeutungen von einer früheren 
Geliebten verlegt und machte eine Art von Eiferfucht 
in ihr rege. Zu biefem Gefühle gefellte fich noch 
außerdem ber noch immer nicht gelöfte Zweifel, wie, 
er ihre Stellung zu dem Herzoge auffaßte, ob er fie 
überhaupt mit berfelben in eine beprimirende Bes 
ziehung brachte. 

Wie der Mann auch befchaffen fei, dem eine 
Frau bie Rechte eines Geliebten eingeräumt oder 
einräumen will, fie wird immer trachten, fo rein und 
mafellos wie möglich vor ihm zu erfcheinen. Das gilt 
von einer ganz gefuntenen Coquette jo gut wie von 
Einer, die erft einen Fehltritt begangen; die Liebe ift 
einmal die Welt der Frauen, und diefe Welt, wenn 
auch durch eine Täufchung Mar und ungetrübt zu 
wiffen, fchmeichelt ihrem Herzen. Es iſt fo ſchön, 
immer eine erfte Liebe wiederholt durchzufpielen . . . 

Sie fuchte fich von jener Befürchtung, dag Mare 
Aurel von ihrem Verhältniſſe zu dem Herzoge unters 
richtet, oder dasſelbe ahne, durch die Vorſtellung zu 
beijchwichtigen, daß Keiner in ihrer Umgebung fet, 
der es ihm hätte verrathen können, und fonft war fie 
in Parid mit Niemand befaunt. Sie gab, in diefen 
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felbittrügertfchen Borftellungen weiter gehend, fich ber 
Hoffnung bin, daß er fie für eine weitläufige Seiten 
verwandte oder eine natürliche Tochter bes Herzogs 
halte; allerdings die befte Auslegung, die fie finden 
fonnte, und die willkommene Selbfttäufchung befiegt 
ſtets die Wahrfcheinlichkeit. 

In ihrer gewöhnlichen Loge erwartete fie mit 
Ungeduld und einiger Aengftlichleit das Auftreten 
Mare Aurel’s. Das Gefühl war ihr neu, doch hatte 
es eben nicht viel zu bedeuten, indem Jeder bieje 
Aengftlichfeit empfindet, der dem Auftreten eines 
Freundes oder Bekannten  entgegenficht. Auch ver- 
ftand fie es vortrefflich, fich davon zu befreien; mehr 
wie gewöhnlich, Tieß fie ihre Augen durch das Aubi- 
torium  fchweifen. 

So geihah es, baf fie unter den Herren, die 
ihre Gläſer auf fie richteten, Einen bemerkte, der ihr 
dieſe Aufmerkſamkeit nicht erwies, ihr jedoch befannt 
vorfam. Sehr einfach, aber mit vieler Gleganz 
gefleidet, ſaß er in einer Loge gegenüber, boch fo, daß 
nur fein Profil zu fehen war. Er unterhielt ſich leb⸗ 
haft mit einer jungen Dame und einem ältlichen 
Herrn, der ein Ordensband im Knopfloch trug und 
der Vater biefer Dame zu fein jchien. Alles an ihnen 
verrieth, dag fie den höheren Ständen angehörten. 
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Neugierig geworden, und in der Erwartung, baf 
fich der Herr vollftändig zu ihr kehren würde, blidte 
Baroneffe Hellborn unverwandt nach ber Loge. Bon 
ber Dame fchien fie zuerft bemerkt zu werben, denn 
fie machte eine jener halb imdignirten Bewegungen, 
mit ber man ber Neugierde auszumeichen fucht. Ihr 
Begleiter, der jüngere, dadurch aufmerkſam gemacht, 
blidte hinüber. 

Auf beiden Gefichtern malte fich eine große 
Heberrafhung — Therefe hatte den Grafen Arthur 
von Rößingg erfannt .. 

Das unerwartete MWiederfehen weckte in ihr eine 
Fluth von Erinnerungen und Gefühlen, ohne einem be- 
fliimmten das Uebergewicht zu gewähren; Befangen⸗ 
heit, das Wiedererwachen einer aufgegebenen Neigung, 
der Wunſch, etwas von ſeinen Erlebniſſen, ſeit ſie 
getrennt, zu erfahren; wie er über ſie denke, ob ſie 
von ihm vergeſſen; alles das und taufend andere 
Fragen drängten fih ihrauf... In ihre Loge zurüd- 
gezogen, fo daß fie der volle Schein ber Gasflammen 
nicht treffen konnte, fpähte fie unverwandt hinüber. 
Arthur hatte fich verändert, aber nur zu jeinem Vor⸗ 
theil; er war männlicher, Träftiger geworben. Die 
Dame, die an feiner Seite jaß, ſchien — fo wollte 
es Thereſe bemerfen — von ihm eine Aufklärung 
1855. XI. Herzblut. II. 14 
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über Die Bewegung zu verlangen. Er entgegnete etwas, 
mobet jein Blick die Loge der Baronin ftreifte. Bald 
darauf lachten Beide... 

Das Blut flieg Thereſe zu Kopfe. Was mochte 
er geiagt haben? Lachte man über ſie? ... Der Fächer 
in ihrer Hand zerbrach, e3 flirrte vor ihren Augen... 

Wenn ed fo war, wenn er über fie fpöttelte... 
ein Gedanke von Race bligte in ihr auf. Mir zu— 
jammengezogenen Brauen ſchoß fie einen Pfeil aus 
ihren Augen hinüber, der jein und ihr Herz durdh- 
bohren wollte. Dann zwang ſie fich gewaltjam zur 
Ruhe, die Stirn glättete fich, ein Lächeln voll Lies 
benswürdigfeit jpielte um ihren graziöſen Mund, und, 
dicht an die Logenbrüftung rüdend, ſchenkte fie dem 
Schauſpiel ihre vollite Aufmerkjamfeit; Fein Blick 
mehr traf Arthur’3 Loge... 

Sie wußte, daß fie in diefem Moment ſchön 
war, fie wußte es mit Befriedigung. Und in der That 
fie war es, das jchönfte Weib in der Verfammlung. 
Ale Männer jagten das, und alle vermochten fich 
von ihrem Anblid nicht Toszureißen . . . 

Der Darftellung ſchenkte fie nur eine ſehr ge- 
ringe Theilnahme, auch dann kaum cine größere, 
ald Marc Aurel vor den Schranken erfchien. Ihre 
Gedanken waren mit Arthur bejchäftigt, und, während 
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ſie die Geſtalt des Kunftreiterd verfolgte, wie ex auf 
feinem Pferde dahin jagte, Fühn, bie und da einen 
ſeltſam feurigen Blick zu ihr hinaufwerfend, verwech- 
felte fie ihn mit dem ehemaligen Geliebten; eine 
Doppelfigur tanzte vor ihren Augen, die eine wollte 
die andere verdrängen, fie rangen mit einander, 
Samen und verfehwanden ... Erſt gegen das Ende 
‚reiner Production, durch den anhaltenden lärmenden 
Beifall aus ihrem Sinnen gemwedt, ſchenkte fie ihm 
eine größere Aufmerkſamkeit; ein feuriger Bid aus 
ihrem Auge begegnete dem Mare Aurel’3 und ſchien ihn 
für das momentane Vergeſſen entichädigen zu wollen... 

Als hätte ſich's dieſer Tag vorgenommen, fie 
mit Ueberrafhungen zu üüberhäufen, fand fie, zu 
Haufe angefommen, auf dem Tiſche eine Karte. 
Sie las: „Theodor Lindner.” 

„Ber hat dieje Karte gebracht ?” fragte ſie lebhaft. 

Die Kammerfran berichtete: „Der Herr felbft, 
er wird morgen wiederkommen.“ — — 

Baronefje Hellborn vermochte den Morgen kaum 
zu erwarten. Was wollte Lindner? Wie kam er 
nah Baris? Stand er noch in Beziehungen zum 
dem ©rafen Rößingg? ... Diele Fragen. dräng- 
ten fich ihr auf. Sie hatte ihn feit Monaten nicht 
gejehen, und in der herzoglichen Refidenz ſelbſt nur 
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dann und wann, ohne ihn aber gefprochen zu haben. 
Er ſchien fih von Allen zurüdzuziehen, auch fie zu 
vermeiden, und nun ganz feinen Berufsgefchäften binge- 
geben. Sie ihrerjeitö, inneue Sphären gerüdt, in einer 
diitinguirten Stellung, die fie von ihm trennte, nahm 
feine Beranlaffung, ihn zu fich heranzuziehen; jest war 
er ihr willtommen, ohne daß fie jelbit wußte, warum... 

Der Morgen fam und gegen Mittag Lindner. 
Er hatte fih wenig verändert, bis auf das höfiiche 
Element, das ihm immer innegewohnt, und das fich 
nun bis zum ceremonidfeiten Formenweſen ausges 
prägt; fein Gang, feine Mienen und Manieren hatten 
etwas Diplomatifches, Feierliched ; die Augen waren 
ſcharf zufammengefniffen, jeine Sprechweije gemeſſe— 
ner als ſonſt ... 

Kein Blick von ihm verrieth, daß er einmal in 
intimeren Beziehungen zu Thereſe geſtanden, daß er 
ihre Vergangenheit kannte; er behandelte ſie achtungs⸗ 
voll, zurückhaltend, als wäre ſie nie etwas Anderes, 
als die Baroneſſe Hellborn geweſen. Wer konnte 
aber in ſeiner Seele leſen? Stand da nicht vielleicht 
etwas von dieſer Achtung ſehr Verſchiedenes? ... 
Er gehörte jedenfalls zu den Menſchen, die man nie 
ganz ergründen lernt. — 

Thereſens Hand küſſend, entſchuldigte er ſich, 
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dag er noch zu fo fpäter Stunde bei ihr erfchienen ; 
„aber, fügte er Hinzu, „ich komme mit Aufträgen 
an Seine Hoheit. — 

„Den Sie in Boulogne ſuchen müſſen,“ lächelte 
Therefe indem ſie ihm einen Platz anwies. 

„Ich habe es bereits gehört,“ fuhr er fort. 
„Ich werde noch heute dahin abreiſen, und wenn 
Sie, Baroneſſe, einen Auftrag für mich haben, werden 
Sie mich glücklich machen, ihn ausführen zu können.“ 

„Ich wüßte nicht. Der Herzog, wie Sie wiſſen, 
Feind alles Briefſchreibens, hat ſich für die Zeit 
ſeiner Abweſenheit jede Correſpondenz verboten; eine 
Bedingung, die ich wohl zugeſtehen konnte, da es 
fih nur um eine kurze Abweſenheit handelt. Sie 
werden aber nach Paris zurückkehren?“ 

„Das hängt von den Befehlen Seiner Hoheit 
ab. Sch bin von dem Minifterum bes Innern, 
bei dem ich, wie Ihnen befannt fein wird, eine An⸗ 
ftellung gefunden, an den Herzog abgeihidt. Es 
wird fich aljo in Boulogne herausitellen, ob ich jo- 
gleich wieder nach der herzoglichen Reſidenz zurüdteh- 
ren muß, oder den Urlaub erhalten kann, ben ich 
mir ausgebeten, um eine jo feltene elegenbeit, 
Paris kennen zu lernen, nicht en vorübergehen 
zu laſſen.“ 
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„Sie würden bier Belannte finden!” fagte 
Therefe mit gejenkten Augen und flüchtig erröthend. 

„Wen?“ fragte er gleichgültig, ohne Ueber⸗ 
zafchung. 

„Den Grafen Rößingg,“ brachte fie ſtockend hervor. 

"Seine Ereellenz, den Staatsminifter? Kaum 
Hlaublich.“ 

„Nein, es ift Arthur.“ 

„Arthr? ... Und woher miflen Sie das? 
Sie vergeben diefe Frage, Baroneffe, aber der Um⸗ 
ftand, daß Sie von feiner Anmefenheit unterrichtet, 
fegt mich etwas in Berwunderung.“ 

„Beil Sie nicht glauben fünnen, daß er bei 
mir geweſen?“ lachte fie, der Sitnation vollfommen 
Herr geworden. 

„Das allerdings. Paris tft fo groß, dag nur ein 
ganz befonberer Zufall ein Begegnen herbeiführen kann.“ 

„Man fieht, daß Sie noch nicht in der Welt- 
ftadt waren. Man bat Oper, Schaufpiel, einen 
Cireus — überall kann man fih begegnen. Die 
vornehme Welt weiß fich immer zu finden, wenn fie 
fih auch feine Einladungsfarten jchickt. Ich ſah den 
Grafen geftern im Hippodrom.“ 

„Auch ich war geftern dort. Man ſagte mir, 
dag Ste Sich dahin begeben.“ Ä 


215 


„Und Sie haben Arthur nicht bemerkt 2“ 

„Ich fand links an der Eingangsthür, ganz 
im Hintergrunde, und konnte eben nur noch fo viel 
Raum gewinnen, um Sie, Baroneffe, zu ſehen.“ 

„Ab, das paßt; mir gegenüber ſaß ber Graf, 
ih befand mich rechts ... . Und. wie find Ihre Ber 
ziebungen zu dem ©rafen geworden, wenn es nicht 
indiscret, darnach zu fragen ?“ 

„Ich habe ihn feit jenem verhängnißvollen Ver—⸗ 
mählungstage feiner Schweiter, der Comteſſe Eleonore, 
nicht wiedergejehen. Am andern Tage hatte ih Schloß 
Ellern verlaſſen.“ 

Hätte Therefe in Diejem Augenblide Lindner 
beobachtet, fie würde einen ungewöhnlichen Ernft in 
feinen Mienen bemerkt haben. 

„Keine trüben Erinnerungen!” rief fie aber raſch. 
„Es taugt für uns Beide nicht. ch weiß, daß ber 
Bote, der bem Herzog die furchtbare Nachricht übers 
bracht, auf meine Frage nah Ihnen erzählte, wie 
Sie mit dem Ausrufe: ‚Sch habe fie unendlich ges 
liebt !* die Schloßkirche verließen, nachdem man bie 
Leiche der Comteſſe aus dem Marienborn berausges 
zogen ... Weg, weg mit biefen traurigen, mehr 
ald traurigen Bildern! — Alſo, Ihre Beziehungen zu 
Arthur find aufgehoben ?“ 
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„So gut wie aufgehoben... Indeß —“ er 
warf einen prüfenden Blid auf Therefe — „wenn 
Sie glauben, dag ich Ihnen einen Dienft erweifen 
fann, befehlen Sie über mich.” 

Ste fah einen Moment nachdenkend vor fi 
bin, dann fagte fie: „Sind Ste nie wieber mit ge» 
beimen Aufträgen von dem Herzoge beehrt worden? 
Sie willen, er liebt mitunter mehr ald eine Dame.“ 

Lindner wußte genug; etwas wie ein verächt: 
liches Lächeln umfpielte feine Lippen, als er barauf 
entgegnete: „Niemals wieder. Als ich Ihre Bekannt: 
fchaft mit Dem Herzog vermittelte, hatt’ ich nur bie 
Künftlerin im Auge, mehr nicht.” 

„Run“ — fie ſah raſch zu ihm auf — „id 
hoffe, Sie bald wieder von Boulogne zurüdzufehen. 
Mo find Ste abgeftiegen?“ 

„Hier dicht in der Nähe, im Hötel Marfan.” 

„Dort werben Sie wieder zu finden fein?“ 

„Wenn ich nicht den erften Moment meiner 
Rückkehr dazu benuge, um Ihnen meine Aufwartung 
zu machen,“ erwiederte er höflich und zum Abfchiede 
aufſtehend. 

Sie reichte ihm die Hand, die er dießmal je— 
doch nicht wieder kuüßte, als er ſich enffernte. — — 
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Siebentes Capitel. 


Das Verhältniß Mare Aurel’3 zu Thereſe wurde 
ein immer intimered. Es machte ihr Vergnügen, 
einen Mann vor fich zu ſehen, ben fie durch einen 
Blick, einen Händedrud regierte, der bald traurig, 
- bald heiter wurde, je nachdem fie ihn empfing. Seine 
Icheinbare Kälte wich mehr und mehr einer Gluth, 
die er bisher fo meifterhaft verborgen. Dabei fühlte 
fie recht gut — Hat doch jedes Weib dafür ein 
scharfes Auge — daß er fie wahrhaft liebte, daß fie 
thn ganz ausfüllte. Zubem lag in Allem, was er 
that oder fagte, eine Offenheit und Neblichkeit, bie 
am meiiten da auffällt und befriedigt, wo man von 
diefen Eigenfchaften am wenigften beſitzt; und The- 
seje, die Baronin von Hellborn, Hatte es zeitig ge— 
lernt, zwei der beften Tugenden abzuftreifen. ; 

Mare Aurel war zurüdhaltend, befcheiben, mit 
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feltener Zartheit ftellte er nie Anforderungen an ihre 
Liebe; er wartete, bis fie ihm gewährte, und was 
er fo fehnlich wünfchen mochte. So wurde er be- 
friedigt, wenn fie ihm nur entgegenlächelte, die Hand 
inniger drüdte, oder dad Höchfte, einen Kup ger 
währte. Nie überfchritt er diefe Grenze. 

Jedes andere Weib vielleicht würde dieſe Zu: 
rückhaltung Blödigkeit, eine allzu große Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, fentimentale Schüchternheit, und darum 
ſehr unwillkommen, genannt haben; auf Therefe machte 
‚aber gerade dieſes Benehmen ben beiten Cindrud. 
Ste war ein gefallenes Weib mit kaltem Herzen, 
und es wird einem folchen immer fchmeicheln, fich in 
‚eine Zeit gurüdträumen zu können, wo fie noch ihre 
Ehre bewahrt und wo file die Berechtigung :hatte, 
unter den beiten ihres Geſchlechtes zu ftehen. 

Jeder Berluft ift empfindlich, und es wäre zum 
Außerften jihmerzlih, jagen zu müflen, jede Frau 
koͤnne aufhören, den größten Berluft, den ihrer Ehre, 
zu bellagen. 

Aber Therefe fpielte ein Doppelipiel. "Während 
fie mit Mare Aurel ein halb träumerifches Liebes⸗ 
leben burchipielte, wobei ihre Eitelleit eine ungewohnte 
Befriedigung bavontrug, dachte fie fortwährend an 
Arthur mit dem lebhafteſten Wunfche, ihm "wieder 
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zu begegnen. Und, ald wäre das Schidfal zumeiſt 
bem Berrath und der Sünde gefällig, fie ſah ben 
Grafen ein zweited Mal im Hippodrom. 


In ber reizenditen Toilette, mit dem Aufwand 
aller dahin zielenden Hilfsmittel, war fie geſchmückt; 
nicht zufällig bloß an diefem Abende, fie hatte es 
an jedem gethan, in der Erwartung, daß er fommen 
würde. So viel hatte fie auch bereitö gelernt, Daß 
die meiften Männer durch anfcheinende Gleichgültig- 
feit am ficherften gereizt werben, und fie ſchenkte ihm 
deßhalb eben nur eine verftohlene Aufmerkſamkeit. 
Es giebt eine Art von Beobachtung, wobei man 
äußerlich wenig oder gar nicht betheiligt erfcheint, 
und im Grunde doch Alles fieht ... 


Wieder waren die fremde Dame und der alte 
Herr an ber Seite des Grafen. Eine unbehagliche 
Empfindung, eine Art Eiferfucht ergriff Therefe bei 
ben Anblid der erftern; fie ahnte, daß fie dem Her⸗ 
zen Arthur's nahe ftände, in engen Beziehungen, und 
— ‚eben ‚fo eigenthümlich als feltiam — fie wollte 
ihm das nicht verzeihen. Was fie gethan, wie ſie 
gehandelt, zog fie nicht in Betracht, ſie vergaß ganz 
und. gar darauf, fie fah nur ihn, und daß er ihr 
treulos ‚geworben. Es verlegte ihre Eitelkeit, "daB er 
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fie habe vergeffen, daß ein anderes Meib ihm babe 
fo ſchnell gefallen fönnen . .. . 

So ſchnell! Eine in ihrer Eitelkeit verlegte Frau 
verliert nur gar zu leicht Maß und Raum, aber 
Niemand mehr neigt auch zu einer Selbftentfchuldt- 
gung. Am allerwenigften mögen es aber die Frauen 
‚vergeben, daß man fie aufgiebt, ſelbſt wenn fie es 
allein verfchuldet, und eine Nebenbuhlerin vertragen 
fie niemals. Ihre Ungerechtigkeit und Unduldſamkeit 
geht fo weit, daß fie jelbil das einer anderen Frau 
nicht gönnen, was fie verſchmäht ... 

- AM die taufend coquetten Hilfsmittel, die einer 
Frau zu Gebote ftehen und die jede erfinderifch genug 
im Augenblide zu vermehren weiß, wandte Thereje 
an, um die Aufmerkfamfeit des Grafen zu fefleln. 
Mit innerfter Befriedigung glaubte fie zu bemerken, 
daß e3 ihr gelang, denn er ſah häufiger zu ihr hin- 
über und ſchien feiner Nachbarin zerftreute Antworten 
zu geben. Das Geficht bderfelben drüdte wentgftens 
Unmuth und VBerwunderung aus ... 

Das wiederholte fih auch an einem zweiten 
Abend, und daß der Graf überhaupt fam, murde für 
Thereſe das ficherfte Zeichen, daß es ihretwegen geſchah. 

Snzwifchen dauerte aber das DBerhältnig zu 
Marc Aurel fort, und, als wenn fie befürchtet Hätte, Daß 
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fie fich gegen dieſen verrathen könnte, verboppelte 
fie fogar ihre Zärtlichkeit gegen ihn. An ben Her—⸗ 
zog dachte fie faum mehr, und dann immer nur mit 
dem Wunſche, daß er noch lange fortbleiben möge. 
Es fehlte ihr an nichts, ſie durfte nur fordern, und fie 
machte von dieſer Herzoglichen Munificenz einen ver: 
fchwenderifchen Gebrauch, obwohl es ihr nie einfiel, 
zu jparen und an den Kal einer Trennung von 
dem Herzoge zu denken, was möglicherweife immer 
einmal gejcheben Eonnte. Für die Pracht ihrer Toi- 
lette und die Befriedigung launenhafter Einfälle, bie 
fie bald dieſes bald jenes zu befiten drängten, ver- 
ausgabte fie große Summen, aber alles zujammen 
hatte feinen reellen Werth, es war eben mehr Schim- 
mer ald Reichthum. 

Die ungewohnte Ungebundenheit — es war das 
erſte Mal, dag fie auf längere Zeit von ihrem fürftlichen 
Geliebten getrennt — fchien ihr alle Vorficht benonimen 
zu haben. Sie beachtete nicht das etwas. jonderbare 
Benehmen Friedrich's, der immer herumjchlich, wenn 
er Marc Aurel im Haufe wußte, als ginge er auf 
eine verborgene Fährte aus, und nie fiel es ihr ein, 
die Nachläffigkeit des Secretairs in der Vollziehung 
des ihm vom Herzog ertheilten Auftrages für etwas 
mehr als Dienftfaumfeligfeit zu halten. 
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Mare Aurel machte fie zuerft auf den lebten 
Umftand aufmerkjam, indem er äußerte, daß er den 
Serretait nicht bewegen könne, fich des ihnen gemein- 
Ichaftlich übertragenen Handels ernfter anzunehmen, 
immer habe er Ausflüchte, wenn er ihn dazu auf: 
- fordere. 

„Ach, laſſen wir die Gefchäfte!” meinte Die Ba- 
roneſſe. „ES hat damit Zeit, bis der Herzog zurüd- 
gekehrt.“ Und froh, eine ©elegenheit gefunden zu 
haben, um zu erfahren, wie Marc Aurel, der feit 
länger e8 vermieden vom Herzog zu fprechen, über 
ihr Verhältniß zu bdemfelben denke, fuhr fie mit 
der entjchiebenen Frage heraus: „Wünſchen Sie, 
Aurel, daß ber Herzog bald zurüdfehre ?” 

Aurel, der ihr gegenüber bereitd eine größere 
Sicherheit gewonnen, erwiederte: „Ich weiß nicht, 
in wie weit ich denjelben zu fürchten habe.” 

„Sn welcher Beziehung ?” fragte fie coquett Die 
Augen fentend. 

„Darüber hab’ ich nur Andeutungen. Um offen 
zu fein, fo will ich geitehen, daß ich wohl darüber 
nachgedacht, welche Bande Siean den Herzog fnüs 
pfen ; nicht heute und geftern, alle Tage und Nächte 
von dem Moment an, wo ich Sie zuerft erblickt, 
war bas mein Gedanke. Ich bin zu feinem Reſultat 
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gekommen. Ich liebe Sie, Thereje, liebe Sie mehr 
wie mein Leben — darf und kann ich Schlimmes 
von Ihnen denfen? Nein, und abermals nein! fagte 
ih mir auf dieſe Fragen, und doch, und doch ...“ 

. Er Bielt inne und jah fie mit einem unfäglich 
ernten, vorwurfsvollen Blide an. Er mußte wohl 
die Wahrheit, und Hatte die Gewißheit bisher 
geflohen, wie man immer zaudert, an die Unwür— 
digfeit einer Geliebten zu glauben. Selbit wenn 
man die Meberzeugung von ihrem Unmerthe bat, 
das edle Gemüth kämpft immer wieder dagegen an, 
bis es vernichtet fich der traurigen Wahrheit erge- 
ben muß... . 

Eine Lüge jchwebte auf den Lippen Thereſens, 
. eine große gewaltige Züge, aber wie fie ihn fo an— 
ſah, der feine großen feelenoollen Augen erwartungs- 
vol auf ihr ruhen ließ, da vermochte fie es boch 
nicht, und fie bedauerte nur, daß fie überhaupt den 
fterilen Gegenftand berührt. 

Ihr Schweigen fagte ihm alles; aber ihre Ver- 
legenheit, das Durchbliden eines legten Reſtes von 
Scham auf ihrem Antlig, machte fie bezaubernd, 
und er hätte fein Blut in feinen Adern haben 
müflen, wenn es nicht überwallend obie Leidenſchaft 
in ihm angefadht hätte. Er jtürzte ihr zu Füſſen, 
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und, ihre Hände mit glühenden Küffen. bededend, 
ftammelte er: „Liebft Du mich denn auch, Therefe? 
Mächtig, allgemaltig, wie ich Dich liebe? Du bift 
fhön, reich, ein vollendetes Weib, und dennoch haft 
Du Dich zu einem Kunftreiter berabgelaffen? Rebe, 
ſprich e8 aus! Du Tiebft mich, nicht wahr? O fage 
mir das eine, eine Wort! Dein Lächeln, Dein Auge, 
Dein Händedrud, haben mir es längſt geweiflagt, 
aber gehört hab’ ich es noch nicht von Dir, daß 
Du mich Tiebit !” 

Die Gluth in feinen Worten, die ſeltene Lei- 
denjchaftlichfeit feines Weſens, die jo gewaltig und 
unerwartet zum Ausbruch gekommen, riß auch fie 
unmwillfürlich Hin, und, fih zu ihm binabbeugend, 
hauchte fie ihm Teile zu: „Sa, ich Liebe Did! 
Aurel, werde Dib immer lieben!" ... 

„Du liebſt mich?” Trunken vor Entzüden zog 
er Thereje in jeine Arme und preßte unzählige 
Küffe auf ihre Lippen... Sie duldete es ftill, 
wiberftand nicht, erwiederte aber auch nicht das 
Feuer feiner Leidenfchaft. 

Gr, jelig, betäubt, glüdlic wie noch nie, fühlte 
biefen Widerftand nicht, und ſprach weiter: „Ich 
will nicht forfhen, was Du dem Herzog gemeien, 
was Du ihm bift — eine Scheidewand zwifchen ihn 
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und Dich! Es giebt eiferfüchtige Naturen, bie ed auch 
auf die Vergangenheit eines Weibes find — id 
will nicht zu ihnen gehören, obwohl mein Blut 
nicht fcheuer rollt, als der wildeſte Strom in hei—⸗ 
fen Adern, obwohl ich eiferfüchtig bin auf jeden 
Blid, den ein Anderer von Dir empfängt. Aber, 
Therefe,, ſüßes bimmlifches Weib, . Weib meiner 
Seele, nur werde die Meine! Laß uns fliehen, wohin 
Du willft, nur fort von bier, weit weg von Grin- 
nerungen und Menfchen, die Dir nichts fein fün- 
nen, als Drud und Bein. Mit mir follft Du leben, 
ala meine Gattin, und Alles, was ein Mann von 
Glück und Liebe aufzuhäufen vermag, ich will es 
für Dich erwerben!“ 

Daran hatte Therefe nicht gedacht, nicht daran, 
dag er von Flucht und einer Heiratb reden könnte ; 
jo ernft. hatte fie das Verhältniß niemald genom- 
men. Gewöhnt an Pracht und Lurus, im einer 
Stellung, die ihr jeden Wunfch erfüllte, Trägerin 
eines ariftofratifhen Namens — und das Alles 
jollte fie binopfern um eines Mannes wegen? Unb 
was war diefer Mann ? Ein Menfch ohne Heimath 
und fchimmernde Ehre, halb Abenteurer, halb von 
der Geſellſchaft geduldet und auögeftoßen, ein Kunft- 
reiter, ein Menſch, der fich für Gelb producirte, ohne 


14 


Dermögen und Namen — ein folcher Borfchlag; 
wie er von ihm ausgegangen, wahrlich, er war 
faft zur Heiterkeit flimmend ; er war eben jo dreift 
als lächerlich, und nur das Mitleid machte, daß fie 
darüber nicht wirklich lachte; zürnen Eonnte fie ihm 
nicht ... 

Sie ſagte: „Aber Freund, wo ſind Sie mit 
Ihren Gedanken? Aurel, bedenken Sie die Zukunft. 
Sie ohne Vermögen, ich nicht minder, wie und von 
was follten wir denn leben?” Und mit diefen Wors 
ten glaubte fie genug: gethan zu haben, um ihn 
nicht ganz aus feinen verwegenen Hoffnungen zu 
reißen... . 

„Sch will arbeiten, entbehren, bamit Du nur 
nichts vermiſſeſt!“ 

„Das ift leicht gejagt, aber weniger leicht aus: 
geführt. Denken wir nicht mehr daran, an ſolche 
Thorheiten, die der Augenblid gebiert und Die Sie 
ſelbſt thöricht finden werden, fobald Sie ruhiger 
geworden. Ich Könnte Ihnen fait zürmen, Aurel, daß 
Ste die Momente unjereds Beifammenjeind durch 
Vorſchläge verbittern, die unausführbar find.“ 

„Anausführbar ?“ fragte er ſchmerzlich, a 
feinen Himmeln geriffen. 

„Sewiß. Geben Sie doch der Vernunft Gehör. 
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Sie verlangen, ich fol mit Ihnen bie Welt burch- 
wandern, Sie in ewiger Sorge, wie Sie und erhal» 
ten follen, ich mit Ihnen leidend und entbehrend. 
Wie lange würde das Glück unferer Bereinigung 
wohl dauern?“ 

„Ih babe einige Erſparniſſe,“ fagte Aurel, 
ohne jelbft zu willen, was er ſprach. 

„Sriparniffe !" Ste lachte hell auf. „Ob ich 
wohl länger ald eine Minute brauchte, um die Er- 
ſparniſſe eines Kunftreiters durchzuzählen? Gehen Sie, 
gehen Ste, Aurel, Ste werden kindiſch und fangen 
an mich zu langweilen. Ich brauche täglich ein 
neues Kleid, zu meiner Lebensweije mindeftens 
gerade jo viel wie jede andere reiche adeliche Dame 
— ich fürchte, Ihr Erjpartes würde mit dem erften 
Tage unferer Verbindung daraufgehen. Nichts mehr 
von diefen Eindifchen Geſchichten!“ 

„Und vermag bie Liebe dieſen Flitter nicht zu 
erſetzen ?“ wagte er noch fehüchtern einzuwenden. 

„Sie find wahrhaftig ein Ideolog, ein größerer 
Träumer, als ich vermuthet. Die Liebe bei trode- 
nem Brod wird nie einen guten Geſchmack haben, 
auch gehören robufte Naturen dazu, um bas nur 
vierzehn Tage leidlich und ausführbar zu finden ; 
meine Konftitution ift zu fehr verwöhnt. Bon Ihnen 
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wundere ich mich übrigens folche träumerifche Dinge 
zu hören; bie Leichtfertigkeit halt’ ich für den Künft- 
ler für unerläßlih, und fie bei Ihnen nicht wahr— 
zunehmen, macht mich faft beforgt um Sie und laßt 
mich Sie beflagen.” 

„Beſorgt?“ fragte er in einem Zuftande, der 
fich nicht befchreiben Täßt. 

„Allerdings. Leichtes fröhliches Blut iſt eine 
Lebensbedingung für den SKünftler; mer bas 
nicht bat, wird fich Doppelt elend fühlen. Sagen 
Sie ſelbſt! Ich erinnere mich von Ihnen gehört zu 
haben, daß die Kunft Sie nicht befriedigt; nun 
erft durch Sorge, Noth ſich durchfämpfen zu follen, 
wenn fie Ginem bereit3 durch Neid, Kabale und 
taufend andere MWiderwärtigfeiten vergällt ift — das 
würde ein Zuftand zum Berzmweifeln. Das ſchwere 
Blut, die düftere Anfchauungsmweife, find ſchwarze 
Brillengläfer, die ſchwärzeſten, die e3 geben kann. 
Wo würde ed mit unferer Liebe hinkommen, wenn 
wir auch nur drei Monate ein folches Leben fri- 
jteten? Denken Sie vernünftig, Aurel, nehmen Sie 
die Augenblide, wie ich fie Ihnen gewähren kann, 
mehr aber fordern Sie nicht!“ 

Sie fah ihn triumphirend an, als habe fie 
ein Buch von der Weisheit Salamon’3 erläuternd 
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anfgefchlagen und bie Verzerrung in feinem Antlitz bes 
merkte fie nicht, nicht, wie es um feinen Mund 
zudte, wie feine Bruft fih gemwaltfam Hob und 
ſenkte ... Ein gewaltiger großer Schmerz mußte 
in ibm toben, vielleicht ein ſchon einmal durchge⸗ 
kaͤmpfter; oder auch vielleicht war er auf dem Wege 
zur Refignation, bie fchlimmer tft, als das furdht- 
barſte Aufbraufen, und die, bem Körper voreilenb, 
die Seele graufanm und langſam tödtet ... 

Er fagte lange nichts, er flarte fie nur an, 
immer wieder, mit eimem Blide fo leer und doch 
fo traurig beredt, fo furchtbar ſtill und doch fo 
fprechend, daß fie ſich zu fürchten anfing. 

„Um Gotteswillen, was haben Sie, Aurel pr 
rief fe erſchrocken. 

Der Ton ihrer Stimme weckte ihn aus ſeinem 
Hinbrüten ... Aufzuckend rief er: „Thereſe!“ 
und ſtürzte, fein Geſicht mit beiden Händen bes 
deefend, vor ihr nieder... . 

„Aber Aurel!” ermahnte fie dringend und 
ängftlich gemacht. 

Er antwortete nicht, aber es war ihr, als 
börte fie ein Schluchzen .. . Sie Horchte nochmals 
bin, fie tänfchte fih nicht — Marc Aurel weinte, 
weinte um fie... 

1855. XII. Herzblut. IH. 2 
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Nie noch hatte Therefe einen Mann weinen 
geſehen, und eine feltfame Regung wollte ihr Herz bes 
ſchleichen; fo viel fühlte fie doch, daß fein Schmerz 
ein ungeheurer fein, baß fie ihm unendlich werth, 
Alles fein mußte, um ihretwegen Thränen zu vers 
gießen; ein Mann weint nicht um ©eringes. 

Bon einer wehmüthigen Regung bingeriffen, 
glitt fie mit ihrer Hand über fein Haupt und fagte: 
„Aber was. haben Sie nur, Aurel? So war ed ja 
nicht gemeint, daß Sie verzweifeln follen. Ich bin 
Ihnen gut, vecht gut, und Sie dürfen überzeugt 
fein, daß ich es bleiben werde, nur die Verhaͤltniſſe 
beftimmen mich, Ihnen nicht ganz willfahren zu 
tönnen. Wenn Sie ruhiger geworben, werden Sie 
mir Recht geben, ich bin deſſen gewiß. Sie find von 
einem zu großen Emft, dad müſſen Sie laffen. 
Stehen Sie auf und bliden Sie mih an! Sie 
wollen nicht? Aurel, ich bitte Sie! man Tann und 
überrafchen.” | 

Er ftand auf; fein thränengenettes Antlitz ſah 
zu ihr empor. 

„Wie ift Ihnen?“ fragte fie, ſchmeichelnd mit 
ihren Fingern über feine heiße Stirn gleitend. 
büR „Als verftrömte ich mein Herzblut,“ ſprach er 
üfter . . . 
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„hr Herzblut? ...“ Sie hielt überrafcht inne 
und blidte finnend vor fich hin; das Märchen vom 
Herzblut fiel ihr ein. 

„Da, fuhr er fort. „Ein Gefühl durchſchauert 
mich, ald wäre Alles, Alles hin. Eine Lache Ylut’s 
ſeh' ich vor mir, und das iſt das meine — leer tft 
ed in meinem Innern, unfagbar leer... So muß 


es Einem fein, wenn es zum Sterben gebt... 


Die Blätter fallen von ben Bäumen, fahl und gelb 
wird dad Grün; der Himmel hängt ſchwarz herab, 
ein bleierner Ring umfaßt die Wolken... . und 
„todt‘ ruft es taufendftimmig ‚von allen Seiten, nie- 
derwärts und aus ber Höhe... 

„Sie phantafiren, reden irre! Aurel, kommen 
Sie zu Sih! Mein Gott, wie Sie mich quälen!” ... 

„Ruf ihn nicht an den höchften Gott, und 
nicht die Heiligen — ich glaub’ ihnen nicht, feit 
Du aus ihnen gefchieden. Du mwarft eine Heilige, 
mein Alles... bin ift aber bin... Doch“ ... er 
ftarrte zu ihre auf und fuhr mit der Hand über bie 
Stirn — „die Klugheit regiert die Welt, wenn es 
mit ber baren Münze abgethban; warum folltet Du 
anders ſein? .... Recht haft Du, Recht! und ich bin 
thöricht“ . . . 

Wieder machte er eine Paufe, dann fagte er 

2* 
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faft tonlos: „Ich will geben. Ein längeres Beifams 
menfein wird mir kaum aufbelfen ... Ich will's 
verfuchen, draußen mich zu erholen und zurecht zu 
finden. Es gebt ein Sturm, der die Dächer herab- 
flürzt, wir wollen fehen, ob wir mit einander fertig 
werben... . Der Sturm zum Sturm”... 

Er ging. An der Thüre blickte er noch einmal 
zurüd und fragte: „Werb’ ich Dich wieberfehen ?“ 

„Sp oft Du willſt!“ rief fie ihm zu, ohne ihm. 
indeß einen Schritt entgegenzugehen, froh, daß er 
fih entfernte. 

„But, ih komme!“ — 

Er verließ fie... 





Achtes Capitel. 


Arthur, Graf von Rößingg, ging unmbig in 
feinem Zimmer, das er im Hötel des Princes ge- 
miethet, umber. 

Seine Miffton, die ihn nach‘ Paris geführt, 
war zu Ende, und der Baron Artropp, der mit feis 
ner Tochter Camilla dasfelbe Hötel bewohnte, drang 
auf die Abreife, 

Es mar fein beftimmter Grund vorhanden, 
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den Arthur für ein Jängeres Bleiben hätte anführen 
fönuen, und doch wollte er im Augenblid Paris 
noch nicht verlaffen. Was ihn dazu bewog, durfte 
er natürlich dem Baron nicht verrathen. Gr hatte 
biefen in Berlin kennen gelernt und eine ftarfe Nei— 
gung für deſſen Tochter gefaßt. Wenn es auch nicht 
bie erſte flammende Gluth mehr jein konnte, Die er 
ihr entgegenbrachte, fo war jeine Liebe doch um je 
aufrichtiger und nachhaltiger. Er war mit Camilla 
verlobt, und binnen wenigen Wochen follte die Vers 
mählung itattfinden. Aber wie es bie Luft des Schick⸗ 
ſals zu fein fcheint, mit verberbliher Hand das na- 
hende Glück zurüdzubalten, jo hatte es fich auch 
bereits verderblich zwijchen das junge Paar gedrängt, 
und bie Reife, die fie alle froh und heiter angetres 
ten, um gemeinfam Paris kennen zu lernen, drohte 
ein. fchlimmes Ende zu nehmen. Allerdings war bis 
jetzt noch nichts gefchehen, was dieſe trübe Voraus— 
fegung gerechtfertigt hätte, bie Liebe Arthur’s zu 
Camilla hatte fich in nichts vermindert, doch fchon, 
baß er zauderte, dem Wunfche feines Schwieger- 
vaterd nachzulommen, deutete auf eine Störung bes 
bisherigen Harmonie, und — wer weiß, was bie 
Zukunft verhüflte. 

Ein Meiner Umftand fängt an zu vegiexen, und 
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bald ſtellt fih das größere Unheil ein; man fol 
nie einer Sache nachgeben, an die fich eine Befuͤrch⸗ 
tung fmüpft. 

Und beides fühlte Arthur, dieſe Befürchtung 
und den Umftand, aus dem dieſe entfprang. Gr 
hatte Thereſe wiedergeſehen, gleich das erfte Mal 
wieder erfannt. Wenn er ein Geftändniß Hätte ab» 
legen müffen, was er bei ihrem Anblid empfunden, 
er würde es kaum Haben richtig bezeichnen können. 
Nie in Liebe im leidenfchaftlichiten Grade für fie 
erglüht, war e8 auch dießmal nicht dieſes Gefühl, 
was ihn bei ihrem Anblid ergriff, und dennoch zog 
ed ihn zu ihr. Nie war fie ihm fchöner erfchienen, 
nie reigender und verführerifcher als jekt. So oft er 
fih auch abmwandte, er mußte immer wieder zurüd- 
bliden, wo fie faß. 

Nach dem eriten Abende ded jo unerwarteten 
Miederfehens, hatte er es wohl über fich gewonnen, 
aus dem Hippodrom, wo er fie vermuthete, am fols 
genden Tage wegzubleiben, doch um fo mächtiger 
war das Verlangen geworden, und er widerftand 
nicht am dritten und den nächften Tagen. Sie hatte 
ed nur zu gut verftanden, von den Hilfsmitteln der 
Eoqueiterie und der Toilette Gebrauch zu machen. 

Jetzt, feine Braut darüber vergeffend, ging 
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Arthur in feinem Zimmer auf und nieder, finnenb, 
auf welche Art, ohne fich eine Blöße zu geben, er eine 
Zufammenktunft mit Therejen herbeiführen könnte. Ihre 
Vergangenheit und ihr Verhältnig zu dem Herzoge 
waren ihm wohl befannt und der Mann war e3 in 
ihm, der finnliche Menfch, der ihn zu einem Schritte 
verleiten wollte, der ihm einen eben fo leichten als 
Iodenden Preis verhieß; er rechnete Thereſe, das 
Weib, das er einft geliebt, zu dem wohlfeilen ®e- 
winn ... 

Seine moralifhe Kraft war im Gewühl des 
großen Weltlebend untergegangen, und was er früher 
fih nie vergeben haben würde, galt jet in feinen 
Augen nur als eine willlommene Zerftreuung. Er 
betrachtete e8 durchaus als fein Vergehen gegen feine 
Braut, wenn er fo handelte; Sophismen halfen ihm 
über alle Bedenken hinweg, und kaum waren ed mehr 
Bedenken, denn Camilla fam bei jeinem Borhaben 
nur flüchtig in Betradt . . . 

Eine andere Vorftellung Tchimmerte noch durch 
jeinen Wunfch einer Begegnung mit Therefen; es 
Iodte ihn ein Gedanke nach Rache, er verlangte eine 
Art von Oenugthuung für feine Perfon, die er durch 
ihr Benehmen noch während der Zeit ihres’ Aufent- 
haltes in Heliborn für beleidigt hielt. Er mochte 
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es ihr nicht verzeihen, daß fie bamals im Stande 
geweſen, ihn jo ſchnell zu vergeffen, und war nicht 
ehrlich genug, fich jelbft einen Theil der Schuld bei 
aM’ jenen Vorgängen zuzumefien. Es hätte ja ba- 
mals nur von ihm abgehangen, al’ das Kommende 
ungefcheben zu machen, wenn er mit größerer Ent- 
jchiebenheit zu Werke gegangen und vollen Ernſt 
gehabt hätte, Therefen zu heirathen. Dieſen Betrach- 
tungen gab er aber feinen Raum. Wie alle Men- 
jhen von großer Empfindlichkeit, wie er einer war, 
übte Arthur nur eine jehr einfeitige Gerechtigkeit ; 
die Fehler und Handlungen Anderer vor Augen, 
überging er die jeinigen . . . 

| Schon vor zwei Tagen hatte er seinem Diener 
Franz, einem fchlauen, ihm ergebenen Burfchen, ben 
Auftrag ertheilt, fih nach der Wohnung Thereiend 
zu erkundigen. Er rief ihm jegt und fragte, ob ihm 
das gelungen jei. 

Franz nannte ihm. die Wohnung und erzählte: 
„Ich trieb mich während der Vorſtellung im Circus 
unter den Wagen herum, die ihre Herrſchaften ab⸗ 
zuholen kamen, und merkte mir genau die Livrée ber 
Dienerfchaft der Frau Baroneffe von Hellborn. Mit 
bem Kutſcher, einem miürrifchen wortfargen Kerl, 
war nichtd anzufangen ; dagegen machte ich mich an 
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einen alten graubärtigen Bedienten, Friedrich beißt 
er, der. anfangs eben auch feine Luft zeigte, fich mit 
mir groß einzulaffen. Bet einem Glaſe Wein. indep, 
zu dem ich ihn gewaltfam zwang, wurde er rebfelts 
ger, und als ich viel von der Schönheit feiner Herrin 
zu jagen wußte, ba fpigte er bedeutend die Ohren 
und ftand mir Rede. ‚Es Handelt fih wohl gar 
um ein Liebesabentener *_ meinte er lachend. — 
‚Allerdings,‘ beftätigte ich. ‚Sch diene einem juns 
gen Herrn, einem ©rafen, der ift bis über die Ohren 
in die ſchöne Baroneffe verliebt.‘ — ‚So, fo,‘ ent⸗ 
gegnete Friedrich, ‚va möcht’ es wohl dahin auslaus 
fen, daß Dein Herr eine Zuſammenkunft wünfchte %* 
‚Nicht anders,‘ verficherte ich. ‚Mein Herr denkt 
und träumt nur von ber Baronin“ — ‚Nun, da 
mag er fein Glück verjuchen,‘ lachte jener. ‚Die 
Baroneffe mohnt nicht weit vom Hôtel Marſan, 
Strafe Bellegrin 780; ben Henker wird er aber 
erreichen, das kannſt Du Deinem Herrn im Boraus 
jagen. Die Baronefje öffnet nicht dem Eriten Beften 
ihre Thüren, und jetzt überhaupt am allermenigiten, 
wo Seine Hoheit, der Herzog, verreift ifl.“ — Der 
alte Kerl machte, während er mir dad fagte, eine 
jo verbammt eigenthümliche Miene, daß ich gar nicht 
wußte, woran ich war, und glaubte, er habe mid 
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hintergangen; als ich indeß heute in die Straſſe 
Pellegrin gehe, finde ich richtig, wie er mir gejagt.“ 

„Kannft Du nicht machen, daß ich den alten 
Burfchen felbit zu fprechen bekomme?“ fragte Arthur 
nach einer Baufe ber Heberlegung. 

„Das wird nicht ſchwer Halten,” verficherte 
Franz. „Sch weiß ihn zur finden, hat er mir Doch 
felbft die Stunde bezeichnet, wo ich ihm ficher ans 
treffen würde, gleihfam als habe er eine Ahnung 
gehabt, dag Site, gnäbdiger Herr Graf, noch mehr. 
mit ihm zu thun haben wollten.” 

„Seltfam — oder die gleiche Niederträchtigfeit 
aller Bedienten,” meinte Arthur. 

„bo, gnädigfter Herr !” 

„Berubige Did — ich weiß, was ich von 
Deiner Treue zu halten habe. Da nimm!" — Er 
warf Franz ein Goldftüd zu. 

„Dbligirt, und alle Beleidigung vergeflen,“ er- 
wieberte diefer, die Münze lebhaft aufraffend. 

„Aber, Du haft ihm doch nicht meinen Namen 
und diefes Hötel bier genannt?“ 

„Nein, Herr Graf.“ 

„But. Ich will die Zufammenkunft mit Fried⸗ 
rich nicht bier haben, ich muß erft hören, wer Alles 
im Haufe ber Baronin if. Weißt Du nicht ein 
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Hötel, ein anftändiges, wo fie am paffendften ger 
ſchehen könnte?” 

„Allerdings, das Hötel Blanchard in der Nähe 
des Hippodroms. Aber, Herr Graf, wenn Ste nun 
der alte Friedrich erfennt ?“ 


„Ich babe ihn in der Loge der Baronefje ges 
ſehen, und erinnere mich nicht, ihm jemals früher 
begegnet zu fein, es ift demnach nichts zu beforgen. 
Seh’ jest, und lade ihn auf den Mittag vier Uhr 
in das Hötel Blanchard. Ich überlaffe es Dir, 
Alles fo gefcheidt einzurichten, daß nach Feiner Seite 
bin mehr verrathen wird, ald nöthig. Eine Ants 
wort noch vorher erwarte ich nur dann, wenn ber 
Bediente der Baronefje fich weigern follte, Dir zu 
folgen, oder falls Du ihn nicht geiprochen haben 
follteft. Set aber unter allen Umftänden im Hötel 
Blanchard, bis ich komme.“ 


Franz gab feinem Herrn die Verjiherung, daß 
er Alles pünktlich vollziehen würde und entfernte 
fich, während Arthur die Zeit bis zu der beabfichtigten 
Zufammenkunft benutzte, mm von feinem zukünftigen 
Schwiegervater einen Aufichub der Abreife zu erlan- 
gen. Nur ſchwer, und erft auf das Zureden Camilla's, 
die ihrem Verlobten überall gefällig zu zeigen fich 
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beftrebte, entſchied ſich Baron Artropp für ein läns 
gered Bleiben. — 

Drei Viertel auf vier Uhr verließ Graf Rößingg 
feine Wohnung in einem Fiaker, der ihn nach dem 
Hötel Blanchard brachte. 

Eine jeltfame, aber leicht erflärbare Begegnung 
fand ftatt. Beim Ausfteigen aus dem Wagen be- 
merkte Arthur einen Herrn an ber Thür des Hötels, 
der ihm ſehr befannt erjchien. Das ernfte büftere 
Geſicht hatte er fchon mehreremal gefehen. 
Ab, der Kunftreiter Marc Aurel! — Mit 
dieſem Ausruf zu fich felbft, trat er in's Haus. Ihre 
Blicke begegneten fich, und Arthur, der in ihm dem 
Künftler fchäßte, fand fich veranlaßt, ihm einige 
Artigfeiten zu jagen. 

Marc Aurel nahnı fe Höflih, doch ſehr kalt 
auf, und meinte: „Sie find fehr gütig, eine Yertig- 
feit über Verdienſt anzufchlagen.” 

Graf Rößingg, der feinen auf ihn wartenden 
Diener erblicdte, fragte, das Geſpräch abkürgend : 
„Sie wohnen in biefem Hötel ?“ 

„Rein,“ entgegnete Aurel, „aber ich fpeife bier 
täglich.“ 

Arthur, der ihn nur halb angehört, grüßte, ſich 
verabfehiedend, und trat zu Franz, der ihn die Treppe 
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hinaufgeleitete und in ein Zimmer führte, das er 
gemiethet. Sich umſehend und in ein Sopha wer- 
fend, fragte der Graf: „Nun ?“ 

„Friedrich iſt unten im Gaſtzimmer,“ erzählte 
Franz. „Ed Hat mich eine gewaltige Ueberredung 
gefoftet, bis er fich dazu verftanden, mir zu folgen. 
Men ich aber einnial in die Mache nehme, der kommt 
mir nicht wieder los.“ 

Franz log, denn fein älterer College war jeiner 
Aufforderung bereitwillig nachgefommen, er rechnete 
aber, daß je mehr Schwierigfeiten er aufzählen würde, 
er auch einen größeren Anſpruch auf eine Belohnung 
erwarten bürfe. Er täujchte ſich auch nicht in ber 
Freigebigfeit ded Grafen, der ihm abermald mehrere 
Soldftüde mit dem Bemerken übergab, den Wirth zu 
befriedigen, und Friedrich heraufzufchiden. Es geichab. 
Sriedrih kam und erkannte fogleich den Grafen, den 
er bereit in der herzoglichen Reſidenz geliehen und 
von: dem er ſchon fo manches gehört. Er hütete 
fich nicht, fich zu verrathen, und wartete ruhig ab, 
was ihm der Graf zu fagen haben würde. 

Arthur feinerfeitd wurde durch den Anblid des 
Bedienten in feiner Anficht nur beftärkt, daß er ihm 
gänzlich unbekannt fe, und dachte gar nicht daran, 
bag er unmöglich die ganze Dienerjchaft bes Herzogs 


30 


fennen konnte, und daß er mit feinem hervorra⸗ 
genden Namen wohl von ihnen bemerkt werben 
mußte, ohne fie ſelbſt zu beachten. 

Er prüfte das Geficht Friedrich’8 und die ruhige 
Haltung desjelben machte ihn vollends ficher. 

Zum Meberfluß ftellte er auch noch an Friedrich 
die Frage, ob er wiffe, bei wen er fich befinde; was 
dieſer natürlich verneinte. Die Nothwendigkeit ſah 
er indeß ein, um das Befrembdende feiner Einladung 
zu befeitigen, ihn einigermaßen mit feiner Perſon 
befannt zu machen, und er äußerte: „Ich bin nad 
Paris gefommen, und höre, daß fich der Herzog von 
We..... bier befinde, ‚fich jedoch auf einige Zeit 
nach Boulogne begeben Habe. Wie lange Tann es 
dauern, daß Seine Hoheit von da zurüdtehrt?“ 

„Ss viel ih in Erfahrung bringen konnte, ift 
darüber fein bejtimmter Termin feitgefeßt, indeß glaube 
ich nicht, daß Seine Hoheit Tänger als acht Tage 
ausbleiben wird,” verjeßte Friedrich. 

„Abt Tage?” meinte der Graf. „ch zweifle, 
daß ich fo lange in dieſem Hötel zubringen werde.“ 

„Sn dieſem Fall,“ erwiederte der Diener mit 
einem fehlauen Lächeln, und einem Blicke, der Arthur 
aufzumuntern ſchien — „tn dieſem Sal, und wenn 
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ed nöthig ift, dürfen Sich ja der gnäbige Herr nur 
an die Frau Baronefle von Hellborn wenden.” 

„Ab, das ift die Dame, die ich mehrere Mal 
im Gircus gefehen, in ber Loge, bie für den Herzog 
gemiethet ?“ 

„Ganz recht,“ bemerkte Friedrich. „Eine junge 
reizende Dame.” 

„Das wäre etwas,“ fuhr Arthur fort, der wahr⸗ 
zunehmen glaubte, daß er mehr wagen Tönne, fo 
fehr verftand es der alte Diener, in Ton und Miene 
Aufmunterung und Zutrauen zu legen. „Doch wird 
ed darauf ankommen, ob die Frau Baronin auch 
während der Abwefenheit Seiner Hoheit Befuche 
empfängt?” Er ſah ihn fragend an. 

„Seine Hoheit ift nicht eiferfüchtig,“ erwieberte 
jener. „Die Baronefle hat Freiheit, zu thun und 
zu laſſen, was ihr beliebt.“ 

Diefes, ‚Seine Hoheit ift nicht eiferfüchtig,‘ 
wurde von dem Oraubart in einer fo eigenthümlis 
chen Weife gefprochen, daß der Graf in jedem ans 
dern Falle fich darüber entrüftet haben würde, bier 
war fie ihm aber willkommen, da das gewiffermaßen 
Berächtlihe darin, ihm eine Erleichterung für feine 
Pläne verhieß. Er glaubte fih nun offener Außern 
zu dürfen, und fagte: „Eine Zufammenkfunft nit 
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ber Frau Baronin wäre mir fehr willkommen, both 
gebieten mir Rüdfichten, dieß nur in einer Stunbe 
zu thun, wo ich fie allein weiß. Würde fih das 
bewerfitelligen Iaffen ?“ 

„Sobald die Frau Baronin damit einverftanden, 
nichts leichter ald das,“ verſetzte Friedrich mit Zu- 
rückhaltung, um noch mehr zu erfahren. 

„Das ift eben die Schwierigkeit,” meinte ber 
Sraf. „Wie foll ih erfahren, daß fie damit ein- 
verftanden ?* 

„Nun, wenn ber gnädige Herr meine Dienfte 

nicht "Verihmäht“ — 
| „Sewiß nicht, gewiß nicht!” rief Arthur leb- 
haft. „Und daß ich zu belohnen verftehe, folft Du 
auf eclatante Weife erfahren. Wer aber tft in dem 
Haufe der Baronin außer Dir? Man kanıı fih nicht 
genug vor Aufpaffern hüten.“ 

„Sie haben nichts zu befürchten, mein Herr. 
Die Hauptgefchäfte für die Frau Baronin beforge 
ib, und wer fonft von meinen Kollegen ba fein 
follte, den merbe ich zu geeigneter Stunde zu ents 
fernen wiſſen. Es wird nur darauf ankommen, wen 
ich der Frau Baronin zu melden habe.” 

Das zu umgehen, feinen Namen nicht zu nennen, 
bafür hatte Graf Rößingg jeine guten Gründe, wie 
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es ihm überhaupt vorerfi darum zu thun gemefen, 
dad Terrain zu fondiren. Er konnte und wollte, nach 
dem was zwifchen ihm und Therefe vorgefallen, fih 
nicht ohne weiteres bei ihr vorftellen, ohne zu wiſſen, 
auf weichen Empfang er zu rechnen habe. Der Zus 
fall follte demnach feheinbar eine Begegnung herbei⸗ 
führen, nur war er_über die Ausführung ſelbſt noch 
nicht einig. 

Er ſann noch darüber hin und her, als Friedrich, 
der ihn beobachtete und jeine Gedanken zu errathen 
ichien, bemerkte: „Vielleicht iſt es Ihnen darum zu 
thun, daß bie erfte Begegnung außer bem Haufe ber 
Frau Baronin ftattfinde, und daß fie als zufällig 
ericheine ?“ 

„Du haft e8 errathen, aber ich finde fein Mittel.“ 
Gr ſah Friedrich fragend an. 

„Ich hätte wohl einen Borfchlag.“ 

„So laffe ihn hören!“ 

"Die re pflegt jeden Abend den Eircus 
zu befuchen . 

„Run? gu 

Ein boshaftes halb verſtecktes Lächeln fpielte um 
Friedrich's Mundwinkel, als er fortfuhr: „Was fie 
für ein befonders Intereſſe an den Kunftreitern bat, 
weiß ich nicht, aber gewiß ift, daß n fett einiger 
1855. XJL Hergblut. III. 
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Zeit die Stunde gar nicht abwarten Tann, wo bie 
Borftellungen beginnen. Wenn Sie es nun verfirch- 
tem, für einmal — vielleiht Heute Abend — die 
Boge der Frau Baronin zu kaufen, jo würde ich es 
bewerfitelligen, daß fich die Baroneffe verfpäte und 
Sie ſo bereits im der Loge vorfinde. Allerdings tft 
biefelbe ein für alle Mal von Seiner Hoheit, dem 
Herzoge, gekauft, aber mit Geld kann man Alles 
durchſetzen, und ich zweifle nicht, dag Sie die Loge 
erhalten, jobald Sie das Geld nicht fparen. Sie 
fönnen zum Meberfluß dem Director noch einreden, 
daß Sie für beftimmt wüßten, die Loge würde heute 
von dem rechtmäßigen Beliger nicht befucht; das 
Meitere geht ihn nichts an.“ 

Graf Röpingg fand den Plan gar nicht übel 
erfonnen, und obwohl er eine gewiſſe Scheu empfand, 
auf eine fo in die Augen fpringende Weife eine Be; 
gegnung herbeizuführen, die Thereſe folgerichtig als 
eine folche erkennen mußte, fo fagte er fih doch an—⸗ 
dererfeitö, daß dieſe Art ihn über die Situation am 
ſchneüfien und ſicherſten aufklären würde. Er riskirte 
höchſtens einen Moment der Verlegenheit und konnte 
fih mit einer Entſchuldigung zurückziehen, falls The⸗ 
refe feine Begegnung ernfter auffaßte, ald er es 
wünſchte. Zudem hatte er keinen andern und beffern 
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Plan, und fomit erfläste er fich ſchließlich damit ein⸗ 
verſtanden. 

„Aber,“ fügte er dieſem Entſchluße hinzu, „wie 
willſt "Du eB ‚anfangen, daß fich Die Baronejfe vers 
fpäte? Es wäre mir doch fatal, wenn ich fie früher 
in ber Loge anträfe.“ 

Friedrich beruhigte ihn hierüber mit der Ders 
fiherung, daß das eine leichte Sorge fei, und fo 
trennten fie fih, nachdem Arthur noch vorher den 
Diener belohnt und ihm wiederholt die Betreibung 
der Angelegenheit eingeichärft . . . 

Das war bier faum nöthig. Friedrich, mit In— 
ſtruetionen von dem Herzoge verjehen, feinem Herrn 
ganz ergeben und in alle jeine Boudoir-Geheimmiffe 
eingeweiht, war längſt mit fich im Keinen, was er 
zu thun babe. Wie bereit3 erwähnt, hatte er ben 
Grafen fofort erlannt, und die geheimnißvolle Art 
und MWeife, wie ihn diefer zu fich gerufen, das Ges 
Ipräch mit ihm, führten ihn zu der Heberzengung, daß 
Graf Arthur die Baronin früher gekannt haben mußte, 
Und je mehr er darüber nachjann, wollte es ihm 
faft bedünken, ald habe auch er bereitö darüber ge— 
hört. Was? deffen konnte er fich nicht erinnern, 
auch war es ihm zuletzt gleichgültig, da er auf jede Ge⸗ 
fahr bin Weichloffen, die Zuſammenkunft au befördern... 

3 i 
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Der Verabredung gemäß mußte er es einzu- 
sichten, und das auf eine fehr leichte Art, indem er 
fich felbft von der Baroneffe mehrere Mal vergeblich 
rufen ließ, daß der Wagen zur Voritellung im Circus, 
die Therefe aus doppelten Gründen nicht verfäumen 
wollte, eine DViertelftunde fpäter wie gemöhnlih aus 
dem Hötel fuhr... . 





- 


Jeuntes Kapitel. | 


Die Ouverture, womit die Vorſtellung eröffnet 
wurde, war angegangen. — Arthur befand fich wirk- 
lich in der berzoglichen Loge, die ihm ohne große 
Sewiffenhaftigkeit von dem Caſſier des Circus für 
ben dreifachen Preis bewilligt worden. Mit welchem 
Gefühle er da faß, würbe ſchwer zu befchreiben fein. 
Erwartung, Scham, Unruhe fämpften in ibm. Und 
was biefe Empfindungen noch jteigerte, war die Furcht, 
ben Baron Artropp und Camilla fommen zu fehen, 
obwohl er wußte, daß fie fih zu Haufe befänden, 
nachdem er ihnen vorgeitellt, daß ihn ein wichtiges 
Seichäft von ihnen für diefen Abend abrufe, und fie 
ihn zum Thee erwarteten. 

Aber das böfe Gewiſſen fieht überall Gefpenfter, 
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und fo kam es, daß er ängftlich nach ber gegemüber- 
liegenden Loge blidte und zugleih mit gejpannter 
Unruhe nah dem Logengang hinaushorchte, von wo 
Therefe kommen mußte. Nach ber Thüre, der er ben 
Rüden zufehrte, wagte er gar nicht zu fehen. 

Endlich — die Duverture war vorüber — 
raufchte etwas wie ein feibenes Kleid auf bem Lo— 
gengange ..... es näherte fich der Thüre ... Halb 
jhwindlih vor Grregung und jeinen Einfall ver- 
wünfchend fprang ber Graf empor und beugte fich 
über die Brüftung . . 

Die Logenthür ging auf... alle Augen, jo 
viele ihrer aus der fchönen Welt im Auditorium was 
ren, richteten fich wie gewöhnlich dahin . . . Arthur 
fühlte, daß Therefe eingetreten war. 

Bis an die Stirn erglühend, fo viele Augen 
auf fich gerichtet, wünfchte er, daß fich der Boden 
unter ihm öffnen möchte, um ihn aufzunehmen . . . 
aber Anftand und Höflichkeit verlangten ihr Recht, 
er mußte fich ermannen — er wandte fih um... 

Ein Teifes ‚AH! der Ueberraſchung entfuhr der 
Baronin ... 

Er ftammelte eine Entſchuldigung, von der aber 
nicht eine Sylbe deutlich zu vernehmen war... 

Frauen wiffen fich in folchen Sitnationen leichter zu 
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faffen — fchnell befonnen und dem Hinter ihr mit lau⸗ 
ernbem Blick barrenden Friedrich einen Auftrag ers 
theilend, wandte fie fih an ben Grafen, indem fie 
ihm leiſe zuflüfterte: „Seken Sie Sich, man beobach⸗ 
tet ung von allen Seiten!” — 

Er gehorchte. 

Ahr nun fo nahe, erwachte an Stelle der pein- 
lichſten Verlegenheit ſchnell in ihm die alte, ja ver- 
ftärfte Gluth, die er für fie ehemals empfunden. 
Wie war fie fchön, graziös und reizend! Er hatte 
vollfommene Muße fie zu betrachten, und er ſog 
ein Gift ein, das eben fo beraufchend als entzückend 
fein Herz umfing - . . 

Noch immer betroffen, doch einfehend, daß es 
an ihm fei, ein Geſpräch anzufnüpfen, begann er, 
Alles wagend: „Thereſe, Sie verzeihen meine Kühn— 
heit, und daß ich Sie erjchredt ?“ 

Der vertrauliche Anruf, eine NReminiscenz aus 
verflungener Zeit, berührte fie feltfam, und fie ents 
gegnete, fih mehr zu ihm wendend, mit einiger Bes 
wegung: „Ih muß geiteben, daß ich dieſe Ueber— 
raſchung nicht vermuthet. Vielleicht kann ich Ihnen 
verzeihen, wenn Sie mir offen bekennen, wie Sie in 
dieje Loge gekommen.“ 

„Nur der Wunfch, Therefe, Sie zu jprechen, 
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ließ mich den Verſuch wagen, bier einzubringen. Ich 
ſah Ste mehreremal in dieſer Loge, und meine 
Kühnheit fehien mir das Mittel, meinen Zweck zu 
erreichen. Sch mußte Sie wiederfehen und fprechen.” 

„Wie ſoll ich glauben, nad) dem, was zwifchen 
und vorgefallen, daß Sie mich wieberzufehen wünfchs 
ten? Haben die Männer ein fo kurzes Gedächtniß 
für Sränfungen ? Ich meinerfeitd habe, und ich füge 
hinzu, feider! für die Vergangenheit kein fo kurzes 
Gedächtniß.“ 

Der Graf verſtand ſie; er ſagte: „Und von 
wem ſind Sie ſo gut unterrichtet, daß auf mich die 
Schuld eines Vergehens faͤllt? Es iſt zwiſchen uns 
noch nicht entſchieden, wer ſich eines Fehlers — ich 
will nicht ſagen, einer Untreue — anzuklagen hat. Wiſſen 
Sie denn, daß ich am Tage Ihrer Abreiſe von 
Hellborn krank darniederlag?“ 

„Sie waren krank?“ 

„Allerdings; auf dem Wege zu Ihnen, ſtürzte 
ich mit dem Pferde und wurde ohnmächtig nach 
Haufe gebracht. Beim Erwachen hörte ich, daß Sie 
Hellborn bereit3 verlaffen, und mit wen! Wenn Sie 
wüßten, welchen Schmerz ich bei dieſer Nachricht 
empfunden, wie fehr ich begehrte, daß man mid 
Ihnen nachreifen ließe, Sie würben jeden Borwurf 
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vermeiden. Wären nicht arge, erfchütternde Zwiſchen⸗ 
fälle vorgelonmmen, ich würde Ihnen nah W. 
gefolgt fein, um meine Rechte geltend zu machen.“ 

„Ihre Rechte?“ 

„Dieich noch heute nicht aufgegeben, die Rechte 
auf ihr Herz. Thereje, ich ſchwöre e3 ihnen zu, daß 
ih Sie nie vergejfen habe!’ — 

In diefer Weife täufchten fich Beide über die 
Motive ihres Wiederfindens; fie wollte es nicht zus 
geben, daß fie treulos gegen ihn gehandelt, wie er 
jeinerjeits eine ſchwankende Abficht verläugnete und 
zu befckönigen fuchte. Wohl waren ihr die Begegniſſe 
auf Schloß Ellern während und nach ihrer Abreife 
von Hellborn nicht fremd, und fie fonnten allerdings 
zur Entjchuldigung für Arthur dienen, wenn fie nicht 
ganz richtig combinirt hätte, daß einem Geliebten 
immer genug Hülfsmittel übrigbleiben, unter allen 
Hinderniffen feinen Willen durchzujegen, wenn biefer 
Mille ein entjchiedener. Sie hatte aber ſchon vor dieſen 
Borfällen erfahren müffen, wie ſchwankend und un— 
entſchieden fich Arthur gezeigt, und fpäter, in rubi« 
gen Stunden machte fie fich fein Hehl, daß feine 
Liebe feineswegs jo ftarf geweien, um rechtlich zu 
verfahren... Er dagegen fonnte ihr doch wohl 
bie Wahrheit nicht gut entdeden, die Wahrheit, bie 
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mit ihrem legten Argumente zufammenlief. Als er 
zu Pferde nach Hellborn hinübergejagt, war er noch 
jehr weit davon entfernt, fich mit Thereſen zu vers 
mäblen, ed quälte ihn nur der Gedanke, daß fein 
perjönlicher Keind, der Herzog, abermals einen Ge⸗ 
winn davontragen follte, wo er einen Theil feiner 
Empfindungen eingejeßt . . - 

Inzwiſchen, jeit jener Zeit, waren Beide auch 
andere Menjchen geworden; und was damals unter. 
dem Feuer einer ftarfen Neigung unternommen und 
geicheben, hatte jegt bie Farbe einer finnlihen Bes 
gierde, die fich Hinter conventionellen Formen vers 
barg .. Therejend Stellung zum Herzoge genau vor 
Augen, erhielt Arthur bie Dreiftigkeit, fich ihr zu nähern, 
ohne fortan der Gefahr eines erniten Berhältniffes 
ausgejegt zu fein. Sp meinte er zum mindeften ; 
aber der Mann ift nie fchwächer, ald wenn er am 
ftärkften zu fein glaubt, und die Sinnlichkeit tft viel- 
leicht ein noch feſteres Bindungsmittel, als die wirk- 
liche Liebe: wenigftens für eine gewiſſe Zeit und für 
gewiffe Männer... . 

Die Unterhaltung wurde von Beiden leiſe und 
lebhaft fortgefegt, und bald gelangten fie zu dem 
Tone vertraulicher Kreundichaft. Ste vergaßen — 
bei einem erften Wiederfehen nach fo langer Zeit 


42 


erflärlich — faft ganz, wo fie fich befanden und ſchenk⸗ 
ten dem Auditorium und der Borftellung nur eine 
fehr geringe Aufmerkjamfeit. So fam es, daß The- 
refenicht einmal den Auftritt Marc Aurel’8 bemerkte, 
und ihm erſt jpäter und dann auch nur eine fehr 
beſchränkte Theilnahme ſchenkte. Seine Augen bef- 
teten fich diegmal fortwährend auf die Xoge, in wel- 
cher ſich Thereſe mit dem Grafen befand, und fie 
glaubte im flüchtigen Hinbliden wahrzunehmen, daß 
er noch bleicher wie gewöhnlich ſei, daß ein unnatür- 
liches verzehrendes Feuer aus feinen Augen lodere ... 

Sie lächelte ihm bei diefer Wahrnehmung zu, 
wandte ſich aber gleich darauf, mit vorgehaltenem 
Fächer, zu Arthur, der ihr eine Artigkeit zuflüfterte. 
Dieſes Spiel dauerte, jo Tange Aurel auf dem Schaus 
plaß verweilte.. . . 

Es nahte der Schluß der Vorſtellung, und 
Arthur, durch ſeine Leidenſchaft gegen alle Borficht 
rückſichtslos geworben, trug fich feiner Nachbarin an, 
fie nach Haufe zu begleiten. 

Therefe ſchlug es ihm ab, und meinte: „Das 
geht nicht. Was würden meine Leute denfen, wenn 
ich mich von Ihnen begleiten liege? Wer weiß auch, 
ob Sie nicht der Eine oder Andere kennt; ich Darf 
Sie heute in meinem Haufe nicht fehen.“ 
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„Dann weiß ich einen anderen Vorſchlag,“ err 
wiebderte rafch der Graf, ber noch rechtzeitig an feine 
eigenen Bedenken erinnert wurbe . . . Als er jedoch 
hierauf ftodte, aus Scheu, fie zu verlegen, ermahnte 
fie ihn: „Nun, reden Ste! Ich bin fehr neugierig, wie 
weit Sie auf meine Gutmüthigkeit rechnen.‘ 

„Bir wollen einen Tag nach Verſailles, “brachte 
er endlich hervor. 

Sie lachte laut auf: „Und nicht — weiter, 
vielleicht nah Lyon oder Marſeille? Sie halten wohl 
dafür, meine Nacficht und Uebereilung gehen eben 
fo ſchnell, wie die Eifenbahn ? Nein, mein Theuerer ; 
die Zeiten find andere geworben, und ich bin bie 
Sclavin meiner Eriftenz. Ich gebe Ihnen das zu 
bedenten.‘ 

„Aber dieſes Wiederfehen darf nicht das letzte 
fein. Therefe, ich beichwöre Sie!” 

„Ih wünſch' es felbft nicht,” erwieberte Sie 
nach kurzem Bedenken. ‚Wie ift Ihre Adreſſe?“ 

Er wurde an Camilla und ihren Vater err 
innert, und entgegnete deßhalb: „Dicht in der Nähe 
ift Das Hötel Blanchard, wo ich immer zu finden 
jein werde.‘ 

„Schreiben Sie mir das auf.” 

Er that ed, mit dem ftillen Vorhaben, fogleich 
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mit dem Wirth des Höteld zu fprechen und Franz, 
feinen Bebienten, zu inftruiren. 

Ste nahm die Karte, die er ihr überreichte, 
las fie durch, und äußerte, nicht ohne verftedte Boss 
heit: „Sie haben vergeffen, Ihre Thüre genau an- 
zugeben; wenn ich nun in das Zimmer ihrer Nach- 
barin käme ?“ 

„Ben meinen Sie?" 

„Wer war Ihre Begleiterin und der Herr neu— 
lich in der Loge gegenüber?’ 

„Ab, diefe Beiden!‘ 

Ja, biefe Beiden ! Warum bedenfen Sie Sid 
jo lange ? 

„Durchaus nicht!” — Er erjann ſchnell eine 
Lüge und fagte: „Es find Verwandte von mir, bie 
mich nach Parts begleiteten. Sie ehren indep in 
wenigen Tagen nach Berlin zurüd, und haben ein 
anderes Hötel bezogen. Wir haben in feiner Weile 
eine Entdedung zu fürchten, aber, Therefe, wie, in 
welcher Weife darf ich der Hoffnung Raum geben, 
Sie wiederzufehen ? Vergeſſen Sie nicht, daß mid 
die Ungebuld und das Verlangen verzehren. Seien Sie 
nicht graufam, und verjchieben Sie nicht mein Glück.“ 

„Ich werde fehen, was fich thun läßt. Sit 
morgen nicht ein Yetertag ? 
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„Allerdings.“ 

„Vielleicht, daß ich auf eine geſchickte Art meine 
Leute entfernen kann, und fo ift es möglich, daß 
ih Sie in meinem Haufe empfange. Erwarten Sie 
morgen früh einige Zeilen von mir.” 

„Dank, heißen Dank!“ — — 

Sriedrih trat in bie Loge; die Vorftellung 
war eben zu Ende. — Der Graf blieb zurüd, bis 
ch Therefe entfernt hatte, dann eilte er fogleich 
in das Hötel Blanchard hinüber, wo er mit Franz 
und dem Wirth das Nöthige verabrebete. 

Zhereje, indem fie fo handelte, war keineswegs 
nur leichtfinnig; es hatte fich im Kaufe ihres Ge- 
Ipräch8 mit dem Grafen eine Idee in ihr entwidelt, 
bie fie,auch weiterhin nachdrüdlich befchäftigte. Es 
war ihr im Laufe ber Zeit und der Berhältniffe nicht 
entgangen, daß die allerwenigften Männer das ru- 
bige ftille Benehmen bei Frauen lieben, daß vielmehr 
ber größte Theil von ihnen einer Frau ben Vorzug 
giebt, welche es verfteht, fie durch Coquetterie an ſich 
zu feileln. Wenn fie auch nicht diefen Ausdruck ger 
brauchte, jo Tief doch ihr Gedanke auf Eins hinaus, 
und fie wollte erkennen, daß ihr fentimentales, ruhi⸗ 
ges Wefen, das ihr einft eigen, mit die Schuld da- 
von getragen, daß ſich der Graf bamals in Hellborn 
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in feiner Liebe und feinen Entfchlüffen fo ſchwankend 
erwiefen. War das nicht vielleicht zu ändern, zu ver⸗ 
beffern? .. . Sie traute fi eine große Gewalt 
über bie Männer zu, und mußte, daß fie ſchön war; 
zwei bedeutende Factoren, wo es gilt, ein Herz zu 
erobern. Zudem aber hatte fie jelbit eine große Herrfchaft 
über fi, da ihr eigened Herz nur zum geringften 
Theil in’s Spiel fam, und der kalte berechnende 
Egoismus hat im voraus gewonnen, wenn er was 
immer für einer Schwäche gegenüber handelt. Ihre 
Vergangenheit, dad Verhaͤltniß zum Herzoge, erichie- 
nen ihr als kein Hinderniß, im Gegentheil glaubte 
fie durch ihren Titel eine größere Berechtigung zu 
einer glänzenden Heirath zu haben, fie huldigte ber 
Anficht, ein tönender Name bejchönige eine Verir— 
zung. Oft waren ihr Fälle vorgefommen, wo Frauen, 
nit denen fie in keinen Vergleich gebracht fein wollte, 
eine mehr als gute Partie gemacht; warum jollte 
ihr das nicht gelingen? und um jo mehr gelingen, als 
Beweiſe vorlagen, dag es fih Männer in bervorragen; 
der Stellung zur Ehre fchägten, eine Frau aus dritter, 
hoher Hand zu empfangen? ... Sp viel Freiheit 
ihr auch das VBerhältnig zu ihren hohen ©eltebten 
geftattete, jo jehr ihr Alles, was Glanz und Reich 
thum gewähren und die Sinne verlangen können, zu 


47 


Gebote ftand; es war boch immer feine Unabhän- 
gigkeit, es laſtete auf ihr der Druck des ſchweren 
Bewußtſeins: Du mußt gehorchen, wenn er be— 
fieblt! ... Es iſt etwas anderes, dem Geliebten zu 
gewähren, als bereit fein zu müſſen, und es gehört 
Ihon der ganz infame Sinn der Gewohnheit dazu, 
ih in ein ſolches Verhältnig mit Luft und petna- 
nenter Bereitwilligkeit zu fügen . . . 
| War aber auch Arthur der blinde Mann genug, um 
auf ein folches Arrangement einzugehen? ..... Obne 
darüber lange nachzugrübeln, beantwortete fie bie 
Frage einfach mit ‚Fa‘, denn fie verließ fich auf 
ihre zeichen äußeren Vorzüge und — auf bie geringe 
Achtung, bie fie vor den Männern hatte. Es war 
nicht zu verwundern, daß fie von diefen nicht anders 
dachte; in ber Künſtlerſphaͤre, in ber fte gelebt, nichts 
als Frivolität und Berechnung auf täglichen Genuß 
erblidend, lernte fie fpäter Arthur kennen, der es 
nicht verftanden, ihr zu imponiren. Im Umgange 
mit dem Herzoge und anderen Herten vom Hofe, 
bie fih ganz nach ihrem Fürften gebildet zu haben 
ſchienen und in Huldigungen. gegen ſie überftrömten, 
war ihre Achtung vor dem Manne vollends unters 
gegangen... . 

Es iſt nur zu wahr, über die fpätere Denk 
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und Handlungsmweife eines Weibes entjcheidet nur zu 
oft die erfte Bekanntfchaft mit einem DManne. Sit 
erft die geiftige Unfchuld verloren, die phyſiſche folgt 
ihr raſch, und nie wieder läßt fich Beides gewinnen... 





Zehntes Kapitel. 


Thereje, in einer neuen verwidelten Situation, 
fühlte fehr Iebhaft den Mangel eined Vertrauten ; 
fie bedurfte Jemand, ber zmwifchen ihr und Arthur 
vermittelte. Den Secretair des Herzogs hatte fie nie 
beachtet, fie konnte es jebt um fo weniger, wo fie 
nicht wiſſen Eonnte, wie er gegen fie gefonnen; ibrer 
Kammerfrau war fie nie mehr als eine ©ebieterin 
geweien, und zubem war biefe vom Herzoge gewählt, 
ein Umftand, der ficher nicht ohne Weberlegung von 
feiner Seite gejchehen. Es blieb demnach nur noch 
Friedrich übrig, an ben fie fich wenden fonnte. Aber 
fie hatte von jeher gegen ihn eine Abneigung gehabt 
und ihn barnach behandelt; war es da wohl Hug, 
ihn zum Bertrauten zu machen? Schweigfam, ver- 
drofien, war er ſtets feiner Pflicht nachgelommen, 
nie jedoch Hatte er ihr eine größere Anhänglichkeit 
an ben Tag gelegt, jene Zuneigung, bie fich jehr 
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gut bei einem Diener felbft verräth, der feine Herr⸗ 
Ihaft liebt... Doch er war ein Bebdtenter, ihr 
Untergebener, und das hatte Therefe bereitö gelernt, 
daß diefe Claſſe von Leuten Alles unternimmt, wo 
es etwas zu gewinnen giebt; fie hatte es vielfach 
an fich jelbft und ber Dienerfchaft des Herzogs er⸗ 
fahren, daß Unreblichkeit, Befiechlichkeit, die meiften 
unter ihnen befeelen. Mit ihm war ohnedieß die 
Mahl zu Ende. 

Sie calculirte außerdem, daß ſeine vorläufige 
Beforgung durchaus nichts Verbächtiges in fich ſchlie— 
Ben würde, ba es fich lediglich um das Weberbrin- 
gen eines Briefes handelte, der fehr gut eine ge- 
wöhnliche Botjchaft in fich faffen konnte, und fo 
beichloß fie, fih an Friedrich zu wenden. 

Sie fchrieb an Arthur, daß fie ihn um drei 
Uhr Nachmittags bei fich erwarte. Bis dahin Tonnte 
fie gewiß fein, daß fich Alles im Haufe entfernt haben 
würde, 

Den Brief in der Hand, war es ihr auf einmal, 
als jollte fie es nicht thum, ihn nicht abſenden. Sie 
zögerte, blidte wiederholt auf die Adreſſe ... doch 
das Berlangen, ihre Kraft als Weib zu verfuchen, 
ber Reiz den Grafen demüthig zu ihren Füßen zu 
jeben, waren zu verlodend, als daß fie lange 
1855. XII. Herzblut. III. 4 
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wiberftanden, und fo ſchritt fie, ihr banges Gefühl thö⸗ 
richt feheltend, gegen die Thüre und zog die Glocke. 

Friedrich trat ein. 

Therefe Eehrte zum Sopha zurüd, und winkte 
ihm näher zu fommen. Den Brief zwifchen den Fin- 
gern bin und her drehend, begann fie: „Haft Du 
Dis ſchon Paris. ganz angefehen, Friedrich? Ich meiß, 
Du haft wenig Zeit.” 

„Nein, Euer Gnaden. Wie Sie ganz richtig 
bemerfen, babe ich nicht die Zeit dazu.“ 

„Sb will Dir für heute Nachmittag Urlaub 
geben.” 

„Aber Euer Gnaden haben ihn ja bereitö ber 
Kammerfrau bewilligt, der Herr Secretair tft auch 
nicht zu Haufe; Sie find ja dann ganz allein.” 

„Es bat nichts zu jagen. Sch leide an Kopf: 
web und will mich einjchliegen. Doch, Du wirft 
vielleicht auf den Straffen dieß und jenes jehen, was 
Dir gefällt, vielleicht gebft Du auch den Abend in 
die große Oper — da nimm! Du wirft Geld brauchen.“ 

Es war das erfte Mal, daß fie fich gegen ihn 
freigebig zeigte, und er lächelte, den Grund errathenb, 
in fich hinein. Sie reichte ihm eine gefüllte Börfe, 
Die er annahm, indem er ihr Die Hand küßte. 

„Oewiß haben aber Euer ®naden. vorher noch 


51 
Etwas zu beſorgen bemerkte er dabei bereit⸗ 
willig. 

„Du nimmſt alſo den Urlaub an?“ fragte ſie 
dazwiſchen, und als er es bejahte, fuhr fie fort: 
„Sieb dem Koch die Anweifing, das Mittageffen um 
drei Uhr bereit zu halten, und dann — ich habe ba 
allerdings noch einen zweiten Auftrag für Di. Dir 
follft mir diejen Brief beforgen, doch vorher — —“ 
Sie errinnerte fich eben, daß möglicher Weiſe Mare 
Antel fie Nachmittags beſuchen koͤnnte, ein Umſtand, 
den ſie vermeiden mußte, und ſo ſchloß ſie: „Du 
kennſt das Hötel Blancharb in der Nähe des Circus?“ 

Friedrich betätigte die Rrage. 

„Bevor Du dahin gebit und diefen Brief abgiebt,“ 
— fie überreichte ihm denjelben — „juche doch Herrn 
Marc Aurel im Hippodrom auf; wahrfeheinlid wird 
er dort fein, oder Jemand, der Dir Auskunft geben 
fann, wo Du ihn findeit.” 

„Den Kunftretter?” fragte Friedrich mit etwas 
verächtlicher Miene. 

„Allerdings,“ fuhr fie, mit andern Gedanken bes 
ichäftigt und fo das Verlegende feines Tones nicht 
beachtend, fort. „Sage ihm, daß ich ihn Heute nicht 
fprechen könne, führe als IN a, ich hätte 
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eine Spazierfahrt vor, ich wäre unwohl — fage was 
Du wilft. Dann beforge diejen Brief.“ 

Friedrich las die Adreſſe Taut: „Seiner Hoch⸗ 
geboren, Herrn Grafen Arthur von Roͤßing g.“ 

„Verlange den Diener des Grafen zu ſprechen.“ 

„Verlaſſen ſich Euer Gnaden ganz auf mich,“ 
verfeßte Friedrich, indem er fich entfernte... 

Mährend er den Weg nach dem Hippodrom eins 
ſchlug, betrachtete er wiederholt das ihm anvertraute 
Schreiben. Die zierliche Faltung besfelben, das roja 
Papier, ließen ihn fehr gleichgültig, und er verfuchte 
auf die Gefahr Hin, es zu zerfnittern, etwas von 
feinem Inhalte zu erfahren, indem er es vor bie 
Augen hielt. Er überlegte Dabei, ob er es wirklich 
abgeben, oder zurücdbehalten folltee Der Umftand 
aber, daß im letztern Fall Leicht eine Erklärung zwi— 
[hen dem ®rafen und der Baronin ihn verrathen 
Tönnte, beftimmte ihn zur Abgabe des Briefe. 

Er fand den Kunftreiter nicht im Hippodrom, 
aber man wies ihn in das Hötel Blandhard, mo 
Mare Aurel für gewöhnlich zu finden wäre. 

„Si das trifft fich Herrlich!” dachte Friedrich, 
indem er fich dahin begab. Ein Kellner führte ihn 
auch fogleih in ben Speifefaal, wo Marc Aurel in 
einer Ede beim Fruͤhſtück ſaß. Er fehlen jedoch wenig 
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flarr vor fi hin auf ein gefülltes Weinglas; au 
bemerkte er den Diener der Baronin erft, als dieſer 
dicht vor ihm fand. Berwundert ſah er zu ihm 


or. 

Der Bediente, ber bei einem Kunftreiter wenig 
Umftände nöthig zu haben glaubte, ſetzte fich ohne 
weiterd zu ihm. Mare Aurel war nicht ohne Stolz, 
und eine Wollte des Zornes verfinfterte noch mehr 
feine verbüfterte Stirn, fie fam aber nicht zum Auss 
bruch, da ih fogleich der Name der Baronin .ents 
waffnete. Nach einer kurzen Einleitung entlebigte 
fich Friedrich feines Auftrags. 

Der Kunftreiter dankte dem Bedienten, obgleich 
nichtd weniger als erfreut über die Nachricht, und 
ichob ihm das gefüllte Weinglas Bin. 

Friedrich ſchob es zurüd, und meinte: „Sie find 
in diefem Hötel gewiß gut befannt?” _ 

„Was fol es mit der Frage? entgegnete Aurel 
andern Gedanken bingegeben. 

Der Bediente zog ben Brief ber Baronin aus 
der Tafche, und ſagte fehr gleichgültig: „Ich fuche 
den Herrn Grafen von Roͤßingg, ber bier im Hötel 
logiren fol, und fo glaubte ih, daß Sie ihn kennen 
müßten.” | | 
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„Wen ſuchſt Du?” fragte Aurel qufmerkſam. 

Friedrich wiederholte den Namen und hielt den 
Brief ſo, daß Aurel die Schriftzüge der Adreſſe ſehen 
konnte. Wie von einem elektriſchen Schlage bei dieſem 
Anblick getroffen, ſtreckte Aurel, am ganzen Kiuper- 
zitternd, die Hand nach dem Briefe aus... 

Friedrich zog bdenfelben zurüd, ftand auf und 
jagte: „Wenn Ste mir nicht jagen können, wo id 
den Herrn Grafen finde, will ich den Kellner fragen...” 
‚Er ging... 

„Fünfzig Frances fir diefen Brief!” rief ihm 
Aurel aufgeregt nach. . . . Friedrich that, als hörte 
er nicht und war zum Saale verſchwunden . . . 

„Alfo betrogen und belogen!“ knirſchte Aurel mit 
den Zähnen. „Zum zweiten Male betrogen, und durch 
den größten Narren auf Gottes weiter Welt belogen! 
Diefer Narr bin ich, und die Betrügerin ift Das 
Weib... . Das schöne verfuͤhreriſche Weib, das ich 
liebe, wie mn. ber Wahnfinn oder ein Heiliger lieben 
fan! — 

Er nahm das Glas vom Tiſche und ſtieß es 
af, daß es in Scherben zerſplitterte. Dann auf⸗ 
fpringend, blidte er ſcheu im Saale umber — er 
war allein .... Zufrieden damit, ftrich er bie Haaxe 
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von ber Stim, und ging mit verſchraͤnkten — 
auf und nieber — 


Er brauchte Ruhe, Ruhe um jeden Preis. Lange 
ging er fo umber, gewaltiam jeden Ausbruch feiner 
brennenden Leidenfchaft unterdbrüdend, einer Leiden- 
ichaft, von der er nicht bedachte, baß ſie ihn zer—⸗ 
ftören mußte, wenn er fie nicht auf Andere fbertrug.. 
Ale Furien einer gefolterten Seele wühlten in ihm; 
Haß, Zorn, Verachtung kaͤmpften mit der Xiebe, 
einer beißen gewaltigen Liebe . . 


„D diefes Weib!“ rief er bitter aud. „Sf es 
zu verantworten, daß es das fihönfte Geficht zeigt, 
das je ein menjchliches Weſen getragen? ... Ther 
reje, Therefe! wenn Du wüßteft, wad Du mir warf, 
was Du mir bift, vom erjten Pulsfchlag an, wo fich 
die Empfindung beim Manne einftellt, Du würdeſt 
wicht jo abicheulich mit mir verfahren!... Die Lüge 
gebt in einem wunderbaren Kleide.... es jehimmert 
und blitzt und ergögt zumeift den Träger... fo muß 
es fein; es könnten ſonſt nicht fo viele Engel ber 
Lüge erjcheinen und gefallen... . .“ 


Er trat an das Fenfter und fchaute hinab anf 
bas Gewühl der Straffe... „Ein buntes wechſelvolles 
Bild . .. Fremd geht Alles an eimanber vorüber, 


56: 


jeder feinem Gefchäft nach, und ber Vortheil, ber 
Egoismus, fpannt bie Ferfen... Ob's nicht fein mag? 
Gewiß, Hab’ ich die Erfahrung gemacht: oft gehen 
Zwei einander vorüber, ed ift als jollten fie fi 
nähern, fich jagen, daß fie jich veritehen — Verhält— 
niffe, Convenienz, Scheu und Sitte, treten dazwiſchen, 
fie geben auseinander, fremd, wie fie fich begegnet... 
Mit mir war das anders, ich lernte das Glück er- 
fajlen, wenn ich's auch nicht feft umarmen fonnte.. 
Warum aber diejer tiefe, dumpfe, ungehenere Schmerz, 
der in meiner Seele herumfrißt und fie furchtbar zer- 
ftört, daß nicht eine Faſex verichont geblieben? ... . 
Andere Menfchen ſchütteln Verluſt und Schmerzen 
ab, fie gewöhnen fih an Neues... nur mich feheint 
die Natur von dem allgemeinen Gefchent, der Wandel⸗ 
barkeit, ausgeſchloſſen zu haben... Es ift fchlimm, 
feine ®edanfen um einen Gegenftand gefchlungen zu 
jehen, fich davon nicht losmachen zu fünnen ... &8 
ift ein Mord an fich felbft, und wenn es lange fo 
fortgeht, ſtellt ſich das Brandmal des Unglüds auf 
der Stimm ein... Ich trag’ es, peinlich, abjchredend, 
lebendig - — und doch immer noch begehrend 
nah der Einen... Unvergeßlichen ... Fluch einem 
folchen Dajein!“ 

Sich unterbrechend, preßte er ſein Haupt an 
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das Fenſterkreuz, und verweilte in biefer Stellung: 
längere Zeit. Alle Erinnerungen tauchten inzwifchen 
in ihm auf, und wehmüthig ernft Magte er dann, 
vor fih Bin: „Ich liebie fie unfäglich, Tiebe fie noch 
jo, und fie treibt ein müßiges graufames Spiel, 
ergöglich für fie, auch da fie fühlt, daß fie auf Herzen 
tritt... Seltfam, daß fle durch mich an fo gar nichts 
erinnert wird, nicht an ihre Vergangenheit, nicht am 
ben ftillen Srieden des väterlichen Haufes.. . . Ein 
ſchlimmes Vergeſſen, wo das Herz mit verloren 
ding... Es war Schön auf der ‚grünen Tafel‘ 
Wenn die Weichjel ihre trüben Fluthen dahinrollte, 
die Sonne durch die Bäume blikte, die Vögel ihr 
Geſchrei erhoben; da Taufchte ich, ob nicht das Waffer 
ihren Namen murmelte, auf den Blättern des Waldes 
nicht überall ihr Name mit goldener Schrift gefchrieben 
jtand, ob die geflederten Geſellen fich nicht von ihr un« 
terbielten... Das Forſthaus lag ftill zwifchen den raus 
ſchenden Eichenftämmen, aber wie ein Heiligenfchein ging 
ed von ihm aus, und man jprach im Lande von ben 
guten Menjchen, die d’rinnen wohnten... Sie war 
de3 Hauſes Liebling, und ich weiß noch, wie Alles 
aufmerkte, wohin fie fan; bie Eltern, die Mägbe, 
felbft die Thiere draußen im Freien... Die Blumen 
im arten felbit — fo ſchien es mir — hauchten 
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wärziger, wenn fie zu ihnen trat, und lauter jangen 
die Vögel... Vorbei, vorbei! . . .“ 

| Mieder hielt er inne, dann ſprach er hinbrütend: 
„Barum ift der Tod fo eigenfinnig, die nicht auf- 
zujuchen, die ihn am meiften bedürfen und verlangen? 
Immer wendet er fich dahin, wo fein Kommen nach 
vielen Seiten verwundet und zerftört, und immer 
an den Unrechten und zur unrechten Zeit. Es ift 
jein Liebftes,-ftetd in das volle Glück hineinzugreifen 
und ed mit feiner rauhen Berührung zu vernichten... 
Marum umgeht er mih? ch bin müde, bebürftig 
und verlangend nach Ruhe, tiefer Ruhe... Es ift 
eine Krankheit in mir, für die Eein Arzt erfunden — 
das letzte Heilmittel, Kraft und Stärke des Willens, 
find längft untergraben . .. Dann ift ed mit dem 
Menfchen, jedem, aus... Es ift der grauſamſte Ty- 
rann, der Tod... weil der eigenwilligfte. Sch ſuche 
ihn auf, jede Gefahr ift mir milltommen, wo ib 
anf feine Begegnung rechnen kann — aber er flieht 
mih und grinft mich nur aus der Ferne an mit 
feinen geipenftigen Zügen... Dabei verborrt bie 
Seele... die Nacht im Innern ift fchredliih... Wenn 
ih dahin jage auf meinem Pferde und es anſporne 
zu einem Fluge, der den Zufchauer erftarren macht; 
feinen Halt, keine Schreden kenne in Kunftitücen, 
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bie das Entſetzen im Kreiſe heronsrufen — ich thu' 
es um jeinetmillen, ich hoffe auf den Tod — aber 
er hoͤhnt nur meine Verzweiflung und bleibt in der 
Ferne ...“ 

Seine büfteren Gedanken wurden abgelenkt durch 
den Anblick Friedrich's, der mit Franz, dem Bedienten 
des Grafen von Rößingg, aus der Thüre des Hötels 
trat; ſchnell bekamen fie eine andere Richtung, und 
urploͤtzlich ſtand wieder das Bild Thereſens vor feinen 
Augen. | 

„Ich will fie jehen,“ vief er aus. „Aus ihrem 
Munde vernehmen, ob ich zu ihrem Spielzeug berab- 
gefunten! ...“ 

Er griff nach feinem Hut und eilte gegen die Thür; 
zögernd blieb er ftehen. „Soll ih?... Sft es nicht 
eine neue Thorbeit zu den übrigen? Satt gemacht 
vom DBerdruße des Lebens — wär’ ein kühner Ent—⸗ 
ſchluß bier nicht das Beſte? Nicht ein Triumph, 
wenn mein ſtrömendes Bhit ihr als ewige Anklage 
entgegenraudte?.., Ein Drud ans einem Biftolen- 
lauf macht allem ein Ende... Allem. . .* 

Er fand unſchlüſſig, ober bie Eiferſucht bemäd- 
tigte ſich feiner, und raſch eilte er auf bie Straſſe 
und ben Beiden na . - . 

Er folgte ihnen bis vor bas Haus der Baroneſſe; 
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hier trennte fich Kranz von Friedrich. Diefer fah Marc 
Aurel und hielt am Portal, wohin er ihn zu fi 
winfte. 

„Was giebt's?“ fragte der Kunftreiter. Ä 

„Ste fehen angegriffen aus, ich habe Mitleid 
mit Shnen, “ antwortete ber Bediente. 

„Mitleid ? Ich bin kein Knabe um bieß zu 
fordern.“ 

„Man wird auch zum Kinde durch die Liebe.“ 

„Du bift fehr weife in Deinen Bemerkungen.“ 

„Mein Haar tft grau, bald wird es weiß fein. 
Wenn Sie mir verfprechen, fich ruhig zu verhalten, 
fo will ih Ihnen ein Mittel an die Hanb geben, 
die Ankunft des Grafen abzumarten.“ 

„Die Ankunft des Grafen?” 

„Ich habe zwar ben Brief der Baroneſſe nicht 
gelefen, doch glaub’ ich, daß es darin fteht, daß er 
heute kommen fol. Es wird Niemand zu Haufe 
fein, Die Gelegenheit tft günftig.“ 

„Du bit entfeglich Hug — und treu.“ 

„Wie Sie es nehmen wollen; ich gehorche dem, 
ber mir gebietet. Die Baroneffe bedien ich nur fo 
lange es Seine Hoheit, der Herzog, will. Doch das 
find Dinge, die Ste wenig kümmern dürften. Alfo 
noch einmal — ja ober nein?“ 
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Mare Aurel kämpfte mit fihfelbft. Sich in die 
Hände bed Dienerd zu geben, auf eine fo wenig 
redliche Art den Horcher zu fpielen, fchten ihm uns 
würdig; auch flieg ein Berbacht gegen die Handlungs 
weife desſelben in-ihm auf, boch verfchwanden alle 
dDiefe Gedanken vor dem drängenden Berlangen, 
zu wiflen, wie. die Zuſammenkunft Therefens mit 
dem ®rafen ablaufen würde. Es war ihm nicht 
unbelannt, daß fie bereit in einem Berbältniffe zu 
einander geftanden; er hatte ed erfahren, als ihn 
. einft fein Weg durch Hellborn geführt und er dort 
- mit einigen Mitgliedern der Schaufpielgefellichaft, 
zu ber Therefe ehemals gehört, zufammengetroffen. 

Nach, Furzer Ueberlegung, doch immer nicht ganz 
entichloffen, fragte er Friedrih: „Und was beſtimmt 
Sie, mir einen folchen Vorfchlag zu machen? Es ift 
nicht ehrlich gegen die Baronin gehandelt.” 

„Was mich dazu beſtimmt? Noch einmal, das 
Mitleiven. Ich weiß, daß fie die Baroneffe Lieben.“ 
"Eine feltene dunkle Röthe überdedte das Antlik 
Mare Aurel's; er ſah bier ein Verbältnig berührt, 
das zu verbergen, er fo wenig gethan hatte. Sollte 
er noch weiter gehen? Er gögerte, weiter zu fragen: 
„Und wie gelange ich in das Zimmer der Baronin ?“ 
aber doch that er es endlich. 
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„Herr, das kann ich nicht verfprechen,“ meinte 
Friedrich boshaft. „Wer weiß mas die Batonin thut, 
ob fie ſich nicht einfchliept, aber erwarten Ste mid 
um brei Uhr im Hötel Blanchard, dann will ih 
fehen, was weiter gefchehen kann.” 

Das Wort „Schurfe!“ ſchwebte auf den Lippen 
Mare Aurel's, aber er bezwang fih und wiederholte: 
„Sm Bötel Blanchard?“ 

„Ganz recht; jebt tft e8 zwölf Uhr, Sie haben 
vollfommen Zeit, fih die Sache zu überlegen.“ 

„And wenn ich zur Baroneffe hinauf gebe und 
ihr mittheile, was ich jo eben gehört.“ 

„Sie vergeffen, mein Herr, daß die Baronin 
Sie heute nicht empfangen will, und daß fie in Ihren 
Worten nur den Ausdruck der Eiferfucht finden dürfte 
Frauen, denen durch einen unwillkommenen Liebhabet 
ein Rendezvous geftört wird, jchenfen ihm feinen 
Glauben. Das Glück, den Grafen zu ſehen, mird 
die Baroıtin taub machen.“ 

Die — Worte verfehlten ihre Wir—⸗ 
kung auf Aurel nicht. Dem Verlangen nachgebend, 
Zeuge der Unterredung zu ſein, verſicherte er den 
Bedienten, daß er ihn um drei Uhr erwarten würde, 
und jo ſchieden fie . . 

Friedrich ſah dem. fih Entfernenden nach und 
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murmelte für fih: „Der Thor, der glaubt, ich Handle 
ihm zu Gefallen! Es tft die Kataftrophe, bei der er 
nicht fehlen darf, zu der ich ihn rufe... Sch werde 
dem Herzog viel zu erzählen haben . . .” 





Eitftes Capitel. 


Eine halbe Stunde nach der Unterrebung mit 
Aurel -verlieg Friebrich bereit3 wieder. dad Hötel ber 
Baroneffe. Im ganzen Haufe blieben nur, und zwar 
im untern Stodwerf, außer dem Küchenperjonale, 
das im Hintergebäude beichäftigt war, der Kutſcher 
und der Portier zurüd. Zu ibrer Kammerfrau batte 
Therefe gejagt, daß fie erit um fünf Uhr zu Mittag 
jpeifen würde, bis wohin fie ausbleiben könnte. 

Bevor fih Friedrich entfernte, hatte er noch eine 
Unterredung mit dem Portier, einem faulen Schlingel, 
der fich im Ganzen fehr wenig darum. fünmerte, wer 
in dem Haufe ein» und ausging; er verſprach Alles, 
was jener von ihm begehrte, ohne eigentlich zu wiſſen, 
was gefordert wurde und was er verfprach. 

„Schon gut,“ murrte er fchlaftrunten, „werde 
fhon aufpaſſen,“ und legte fich: wieder auf die: Bat 
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im Hintergrunde der Portierftube, die er ungern 
verlaſſen . . . 

Friedrich fahb nach der Uhr. „Drei Viertel auf 
Eins vorüber... .“ Er rief einen Fiaker und befahl 
ihm, ihn nach dem Hötel des Princes zu fahren. 
Bald hielt er vor demſelben. Er flieg, ohne ſich 
weiter zu erkundigen, bie breite Treppe hinauf, und 
lad die Nummern über den Zimmerthüren. „Nummero 
acht! richtig!" — 

Es ftimmte mit feinen Anweifungen, die er — 
ſchien es doch eine Fügung bes ſchadefrohen Schid: 
ſals zu fein, burch ben Secretair des Herzogs er— 
halten, gerade in bem Moment, wo er fih von dem 
Kunftreiter getrennt hatte. — 

Er horchte am Schlüffelodh; es war d'rinnen 
nichts zu bören. Er klopfte; eine Männerftimme rief: 
„Herein !! — 

Eine gute Stunde mochte wohl Friedrich in dem 
Zimmer verweilt haben, bis er wieder heraustrat. 
In demjelben Augenblide öffnete fich gegenüber eine 
Thür, und Graf Arthur zeigte fih in Geſellſchaft 
eines Herten und einer Dame, indem er von ihnen 
Abſchied nahm. Friedrich erfaunte in ihnen bie öftern 
Begleiter Arthur’s in dem Circus, und eilte, bevor 
ihn dieſer noch wahrnehmen konnte, fchnell Die Treppe 
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hinunter in dad Gaſtzimmer. Er hatte einen Auftrag‘ 
an ben Kellner für Nummero Acht, wo er eben ges 
wejen, und bei dieſer Gelegenheit ertunbigte er ſich 
auch nach jenem Herrn und der Dame. 

Der Kellner nannte ihm den Namen des Ba⸗ 
rons Artropp, und wußte ihm auch mitzutheilen, daß 
die junge Baroneſſe die Braut des Grafen vom 
Rößingg wäre, der hier gleichfalls logire. 

„Sp, jo,“ meinte Friedrich, und kehrte noch 
einmal zu jeinem Bejuche zurüd, nicht ohne vorher 
fich vorfichtig umgethan zu haben, daß ihm der Graf. 
nicht begegne, 

Bald aus dem für ihn jo wichtigen Zimmer 
zurückkommend, nahm er ben erften beiten Fiaker, und 
fort gings in dad Hötel Blancharb. . | 

Mare Aurel erwartete ihn bereitd. Es war drei 
Uhr vorüber. In demfelben Wagen fuhren Beide 
nach der Wohnung der Baronin. Gtmas entfernter 
davon ließen fie halten und ftiegen aus. Während 
Aurel den Kutfcher bezahlte, wurbe er wiederholt von 
Unfchlüffigkeit ergriffen, ob er dem Diener folgen 
follte. Hieß es nicht die Baronin ftarf compromittiren 
durch diefen Schritt? Machte er ſich nicht eines 
großen Vergehens gegen fie fchuldig, und wie durfte 
er es rechtfertigen? Sant er nicht in ben eigenen 
1855. XII. Herzblut. III. 5 
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Augen, indem er einem Bebienten vertraute? Und 
wozu überhaupt einen Schritt unternehmen, den er 
vor fich felbft nicht entſchuldigen konnte und der zu 
nichts weiter führen konnte, als bag eine Weberzeu- 
gung bie bereitö tiefe Wunde feines Herzens noch 
unbeilbarer machen mußte? ... Er ſtand und zo⸗ 
sie... 

Friedrich errieth feine Gedanken; da e3 ihm 
aber jet mehr denn je darum zu thun war, ben 
gethanenen Vorſchlag ausgeführt zu fehen, fo ermahnte 
er Aurel mit den Worten: „Kommen Sie! Der 
Graf bürfte bereitö bei der Baronin fein !* 

Die Erinnerung an den Grafen wirkte, und 
Aurel folgte feinem Führer. Bevor diefer bie Treppe 
binaufftieg, erfundigte er fich bei dem Portier, ob 
Jemand in's Haus getreten. 

„Bei mir vorüber,” beftätigte dieſer, „ein ele- 
gant gefleideter Herr, der ohne weiter zu fragen, 
vermuthlich zur Frau Baronin hinaufeilte.“ 

„Sie hören es!“ — Der alte ®raubart ges 
leitete feinen ſchweigſamen Begleiter in das erfte 
Stockwerk, eigentlich die Wohnung bes Herzogs, aber 
jest von der Baronin bewohnt, und 309 einen Schlüffel 
aus der Tafche. 

Ich bin neugierig,” bemerkte er dabei, „wie 
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viel Zimmer verbarrifadirt fein werden.” Zu feiner 
eigenen Verwunderung fand er nur bas Entree ver- 
fhloffen und einige daran floßende Gemächer konnte 
er, ohne einen Schlüffel zu gebrauchen, sffnen. Er 
that dieß ohne weitere DBorficht, und nur kurz vor . 
einem fleinen Salon, in welchem er die Baronin 
vermuthen Eonnte, und der an ihr Schlafzimmer 
ftteß, hielt er inne. 

„sebt,“ jagte er zu Aurel, der fich jehr beklom⸗ 
men fühlte, „dürfen Sie mir für’3 Erſte nicht weiter 
folgen. Treten Sie bier hinein, bis ich Sie rufe,” 
Er öffnete ein Tleines Gemach, das zur Aufbewahs 
rung ber Garderobe diente, und mechanifch gehorchte 
Aurel... Als fih die Thür Hinter ihm gefchloffen, 
blidte Friedrich mit einem feltjamen Ausdrud eine 
Meile darauf bin, gleichfam als wollte er fagen: 
‚Da ſitzt ein Vogel!“ dann ging er weiter und machte 
ein bemerkbares Geräufh .. . 

Es dauerte nicht lange, und die Baronin trat 
aus dem Salon. Sie war fehr verwundert, Friebs 
rich zu fehen. 

„Du bift es?“ fragte fie mit unverkennbarem 
Erftaunen. „Sch. denke, Du wollteft bis zum Abend 
ausbleiben ?“ es 

Er, der ſich bereitd auf ‚eine EURE 


uorbereitet, entgegnete: „Der. Bekannte, mit bem ich 
mir em Bergnügen machen wollte, war bereits aus⸗ 
gegangen, und allein hab’ ich feine Luft im Wirths⸗ 
hauſe zu ſitzen. Sch nehme. bie Güte von Guer. 
Gnaden für ein anderes Mal in Anſpruch.“ 

Aus der Verwunderung geriethb nun die Baro⸗ 
nin in Berlegenheit, um jo mehr als fich jegt eben⸗ 
falls Graf Arthur in der Thüre zeigte. Sie jah ein, 
Daß fie etwas jagen mußte, und etwas berubigter 
burch die Vorſtellung, daß fie ihn erft kürzlich reich“ 
lich beſchenkt, er jomit ein Intereſſe für fie habe, 
meinte fie: „Nun gut, fo. bleibe zu Haufe. Und, 
Friedrich, ich Habe unterdeſſen einen Befuch erhalten, 
einen Herrn, ber mir Nachrichten und Briefe aus 
DB... . gebradht. Du kannſt dem Koch ſagen, 
Daß er fich darauf einrichte, der Herr wirb mit mit 
ſpeiſen.“ 

„Gleich oder ſpäter?“ 

Die Baronin wandte ſich gegen den Grafen, 
der ihr dankbar lächelnd zunickte, und ſie erwiederte: 
„Nun, denn gleich!“ — 

Friedrich entfernte ſich. — 

„Iſt dem alten Graubart auch zu trauen?“ 
fragte der Graf. „In ſeinen Mienen machte ſich 
ein eigenthümlicher Ausdruck bemerkbar.“ 


69 


„Sie fehen Geſpenſter,“ lachte bie Baronin, bie 
von ihrer “gewohnten Leichtfertigkeit angeftertt, ſich 
vollftändig von ber Verlegenheit erholt, in bie fie 
die unerwartete Rückkunft Friedrich's verſetzt hatte; 
„&r ift ein Diener wie jeber andere, nicht ſchlimmer 
und nicht beifer. Ein Stüd Geld wird ihm nöthigens 
falls Schweigen auferlegen.“ | 

„Wenn Sie Sich aber irrten?“ mn 

Machen Sie mir nicht bange! Kommen Sie, 
ſetzen Sie Sich wieder hin, wo Sie vorher geſeſſen, 
zu mir, und fahren Sie in Ihren Belenntniffen 
fort. Ich bin begierig auf ben Zeitpunct Ihrer 
Reue.“ ir 
„a, das ift bie rechte Bezeichnung,” rief Ar⸗ 
thur Tebhaft aus, indem er fi zu ihr ſetzte, die fich 
gegenüber ber Eingangsthär im bie Ede eines Dis 
vans Ichnte, „Reue war ed, bie mich ergriff, als 
ich auf meinem Kranfenlager vernehmen mußte, daß 
Ste Hellborn verkaffen hatten. Ich konnte nichts 
thun, ald meine Situation verwänichen, bie mid 
verhinderte, Ihnen nachzujagen, und ‚bereuen, daß 
ich nicht früher die entſcheidenden Schritte gethan. 
Wir wären jest ein glückliches Paar, und ic hätte 
nicht nöthtg, wie ein Dieb um einen Schatz herum⸗ 
zuſchleichen, der blendend nicht mir angehört.“ 
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„Ei,“ lächelte fie coquett, ihren Heinen in Atlas 
gezwängten Fuß auf ben andern legend — „mit 
den Hinberniffen fteigt der Muth. Man muß nichts 
fo leicht aufgeben, und am allerwenigiten, was man 
vorgiebt, zu lieben. Eine fchöne Neue, wenn Sie 
nichts wollen, nicht ihren Fehler gut zu machen. 
Ich Habe darüber andere Begriffe.“ 

„And was Tann ich thun?“ ermiederte Arthur, 
ber jein Auge nicht von ihrem Schuh trennen Eonnte. 

„Seltfame Frage! Für einen Mann, ber an 
bie Dreißig reicht, die allerfeltfamfte. Was erwarten 
Ste von dieſem Beſuch? Was hofften Sie, ald Sie 
hier eintraten?" Sie heftete einen ihrer glänzend 
fchmachtenden Blide auf ihn. 

„Sie fragen fo kühn, als ich kühn antworten 
müßte, aber ich habe nicht fo viel Muth, e8 zu geftehen.“ 

„Dahinter ſteckt eine Adfcheulichkeit.“ 

„Wenn Ste mir nicht verziehen haben, und 
nicht Willens find, mir mehr, als diefen einen Ber 
ſuch zu gewähren — vielleicht.” Seine Augen branns 
ten und ſchwammen in feuchter Gluth, wie begeb- 
send tauchte er den Blick in ben ihrigen. 

Sie z0g fi mit einer rafchen Bewegung zurüd, 
gab ihm einen leichten Schlag auf die Hand, und 
lachte: „Keine Räthfell Ich bin Leine Turandot!” 
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„Aber das reizendſte Weib, das ich ‚gefehen!“ 

"Sewöhnliche Schmeichelei. Jede Frau 
darauf von Euch Männern diejelbe Anwartichaft.“ 

„Keinen Spott, Therefe! Beim Himmel — — 1 
Er machte eine Bewegung, vor ihr auf bie Knie 
zu ſinken ... 

Pe Friedrich trat in's Zimmer und bielt ihn davon 
zu 

‚Das haft Du, Friedrich?” fragte bie Baronin 
unmuthig über die Störung, bie. fie eines erſehnten 
Triumphes beraubte . . . 

Der Alte trug dad Porzellan für das Diner 
in den Händen und entjchuldigte fih, dan zog er 
einen Tiſch vor den Divan und dedte denfelben... 

Die Unterhaltung zwijchen dem Grafen und 
Thereſe nahm jetzt jene abgebrochene Weije an, die 
fich einftellt, wo Verlegenheit und unwillkommene 
Unterbrechung zuſammenwirken. Sie ſprachen bald 
von dieſem, bald von jenem, ohne einen rechten 
Baden zu finden, von fehr gleichgültigen Dingen, 
und innerlich den alten Diener verwünichend. 
Dieſer fchten taub und blind. Mit Emfigteit 
und Präcifion bereitete er. Alles für das Diner vor, 
und er verfehlte auch nicht, einen Korb Champagner 
zu bringen. Es mar das Lieblingsgerräuf ber 
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Baronin und er wollte ihr damit eine befondere. Auf- 
merkſamkeit erweiſen. 

Endlich hatte er Alles ſo weit hergerichtet, daß 
die Mahlzeit beginnen konnte. Gern hätte ihm bie 
Baronin zugerufen, daß er alles Nöthige auf eins 
mal hereinbringen möchte, aber ihr fehlte der Muth, 
fie war daher um jo angenehmer berührt, ald er es 
von felbft that und fich mit der Frage: „Ob Ihre 
Gnaden noch etwas zu befehlen haben?“ auf eine 
längere Paufe zu verabſchieden ſchien. 

„Nein, Friedrich, fobald ich etwas brauche, 
werde ich Elingeln.“ 

Nun wieder glüdlich allein, war ber Graf ders 
jenige, dem e3 am wenigiten jcehmeden wollte, obgleich 
die Speifen vortrefflich und auderlefen waren. Er ſah 
immer nur auf fie, die aber wohl nicht ohne Abficht, 
einen Appetit zeigte, der an die gefüubeften Tage 
eines Dorfmädchend erinnerte . . . 

„Sie eflen nicht?“ munterte fie ihn auf. 
„Hier das Stüd Geflügel iſt erquifit.” Sie legte 
e3 ihm ver. 

Dankbar küßte er die zarten Rojenfinger, meinte 
aber: „Mit Ihnen zu fpeifen, ift zwar ein Götterge⸗ 
nuß, aber das Köftlichite halten Sie mir graufam vor.” 

„Und was wäre bas ?“ 
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„Ambroſia von Ihrem Munde.” 

„Ab, id glaube nicht, dag meine Einladung 
barauf lautete. Das Diner ift überhaupt improvis 
firt, und Sie können Sich bei meinem Bedienten bes 
banken, daß er Ihnen zu einer Ausnahme verhalf, 
bie ich noch nie gemacht,” 

„Die das?“ | 

„Es ift viel, was ich Ihnen gewähre, ober 
rechnen Sie es für nichts, mit einer Frau, bie nicht 
ganz hälich fein fol, unter vier Augen zu fpeifen ? 
Ich meine, es beweift einen hohen Grad von Gunft — 
und Bertrauen.” 

„Ihexefe 1“ 

„Still, mein Freund !? Sie wehrte ihm ab, ber 
ihre Hand ergreifen wollte. „Ihr Blick nahrt nicht, 
er verzehrt.“ 

„Nachdem Sie die Gluth entzündet. Es kocht 
im mir und will mein Herz zeriprengen.“ 

„Ihr Herz? Ihenerfter Graf, ein Glas Waſſer!“ 
Sie reichte es ihm bin. 

„Ein Glas Champagner !" rief er in fteigenber 
Erregung, und ſchenkte ein. „Laffen Sie uns das 
Bergangene hinunterfchlürfen, das Glas zerfchellen, 
und in einen neuen das Wohl der Gegenwart und 
Zulunft trinten!“ 
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Sie fließen an. Die Gläfer klirrten und zers 
fprangen . . . 

„Was war das?“ riefen Beide zugleich; in 
demfelben Augenblid Hatte fich nebenan in bem 
Schlafzimmer ein Geräufch vernehmen laſſen . . . 

„Die Släfer find entzwei!“ rief wieber zuerft 
Graf Arthur, das feine von fich ſtoßend. „Der Lie 
beögott flirrt zum Sturm, laß’ uns aus dieſem 
Becher trinken!“ 

Er ergriff einen filbernen Kelch, der in einer 
Eiagere ftand, und füllte ihn bi8 zum Rande. In 
einem andern Glaſe kredenzte er Therefe den Cham⸗ 
pagner. „Wir trinken aus, und verbrauft ift ber 
Schreck!“ 

Mit einem Zuge hatte er den Becher geleert, 
und Thereſe, die den Champagner liebte, war ſeinem 
Beiſpiel gefolgt ... 

Schneller verflogen die Minuten, im ſüßen Ges 
plauder, angefeuert durch den Wein. Arthur, feinen 
Bortheil erfennend, füllte zum zweiten und britten 
Male ihr Glas, und felbit betäubt, fuchte er zu be⸗ 
täuben ... Schon erglühte ihr Antlik, bie Aus 
gen Teuchteten, und kühner geworben, legte er den 
Arm um fie und flüfterte: „Gieb, was Du zu geben 
haft; ein Weib verjchenft die Seligkeit um felig 
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jelbit zu empfinden... Mein Blut fchlägt hohe 
Wellen, und jtürmt gegen bie Pulſe... Weißt 
Du, was es fordert? Wenn ich es Dir in's Ohr 
saune, wirft Du erfchreden, ober gewähren? Therefe, 
hörft Du mich?“ — 

Er. rüdte ihr nahe, ganz nahe und neigte fich 
zu ihrem Ohr ... Sie wich zurüd, noch bie Ges 
fahr des eigenen Unterliegens erfennend, und hauchte: 
„Bas thun Sie? Die Arme weg, wenn ich nicht 
zuͤrnen ſoll!“ 

„Kannſt Du es denn noch? Haſt Du mir nicht 
ſchon vergeben, Alles, Alles, was hinter uns liegt, 
mit dem Augenblick, wo ich in dieſes Zimmer trat? 
Es ſchlug für uns eine nene Stunde mit dem erſten 
Wiederſehen, und mit der neuen Zeit entfloh die 
Feigheit, die mich Dich einmal verlaſſen ließ. Glaubſt 
Du zu opfern — fordere von mir, und ich will 
zeigen, daß ich dieſes Opfer erkenne, Dir alles ge⸗ 
währen.‘ 

Erhitzt, in höchfter Leidenfchaft, wußte er kaum 
mehr, was er verfprach. Ste aber, die Fein Herz zu 
verichenfen hatte und nur aus Laune bamit fpielte 
oder dem Rauſch der Sinne huldigte, wurde durch 
feine Worte vollends aufmerffam, nicht Alles ums 
fonft zu verlieren, und ungeachtet der Erregung, in 
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bie fie Durch den genoffenen Wein gerathen, erzwang 
fie dennoch yolle Gewalt über fich 

Ein berechnendes coquettes Weib wirb nie bes 
fiegt, wenn fie nicht wi, und ſchnell befonnen, be= 
gierig, wie weit fie es mit ibm treiben könne, 
flüfterte Thereſe ſchmeichleriſch verführend: „Und 
wenn ich Sie beim Wort nähme? Wenn ich ges 
währte? ... Ich will es nicht verhehlen, bag ich 
fürchte, ich könnte unterliegen.‘ 

Der elegijche weiche Ton ihrer Stimme mirkte 
finnberaufchend auf ihn, und als fie, hingebend fich 
über ihn beugte, der heiß begehrend, bebend, ihr zu 
Füßen flürzte, ihre Hand ibm das Haar von ber 
Stimme fttih.... ihr heißer Athem feine Wangen 
berührte ... da zuckte er zufammen, mie vom Fie—⸗ 
berfroft gefchüttelt, jede ‚Safer in ihm pulfirte, umb 
trunken, taumelnd von brennendem Begehren, ent- 
zückt, zog er fie im feine Arme... 

Bruft an Bruft gebrüdt, jo feit die Arme um 
fie legend, als jollte fortan Ein Herzichlag Beide 
beleben, Ein Athem ihre Seele regieren, ſtammelte 
er: „Thereſe. .. Weib! Engel, Dämon !... Mein 
bit Du ... ja, mein, mein, um Dich zu vernichten, 
wenn Du nicht gehorehit .. . Dich zu Fieben, ewig... 
als die Sräfin von Rößingg . . . Arthur's Gemalin 
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„ wenn :.. wenn... O nimm bas a 
mit Deinen gippen von meinem Munde .. . das: 
füße Wort... fohlürfe die Flamme ein. die 
mich verzehrt . . .“. Er ließ fein Haupt auf ihre 
Schulter gleiten. 

„Er iſt trunken!“ ſprach ſie in ſich hinein, aber 
fie drängte ihm nicht zurück, fie befreite ſich nicht 
aus feinen Armen „.. . „Arthur, Lifpelte fie — 
‚Arthur, börft Du mich ?“ 

„Die eine Stimme aus dem Paradiefe!... 
Wie einen Zauberruf.. .. Wilder Iodern die Flam- 
men... . mein jet... mein... oder...” 
| Er fprach nicht ans, aber auffahrend, preßte er 
fie wilder an fih, und heiße Küffe brannten auf 
ihren Lippen . . 

Mieder Tief ſich das Geraͤuſch im Nebenzimmer 
vernehmen, und wieder horchte fie hoch auf, jetzt 
bemüht, ſich aus ben Armen Arthur's zu befreien... 
Er ſah und hörte nichts, als fie, und wiberftrebte 
ihren Berfuchen. 

In diefem Augenblide wurde die gewöhnliche 
Eingangsthür geöffnet,. und Priebrih trat in's 
Zimmer. 

„Am Sotteswillen, Arthur!... Herr Graf!” rief 
bie Baronin entſetzt, mit gewaltfamer Anftrengung 
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fih von ihm Iosreißend . Er ftierte auf und 
nach dem Bebienten. 

„Ab fo!“ murmelte er in fi hinein .. „Ders 
gebung über meine Tolltühnbeit .. . Vergebung“ . 
° Er rang mühſam nah Faſſung und einer weitern 
Entjhuldigung, indem er auf ben Bebienten ſchwan⸗ 
kend zufchritt, doch überhob ihm biefer Bemühung 
die Baronin, die recht gut einſah, daß bier jebe 
Bemäntelung vergeblich, und, nur bedacht, über dieſe 
unangenehme Situation hinwegzufommen , jo unbes 
fangen als möglich fragte: „Was bringit Du, 
Friedrich 7 

Diefer, mit einer Miene, !ald wäre nicht das 
Geringſte vorgefallen, entgegnete: „Ih komme, 
Herrn Mare Aurel, ben Kunftreiter, zu melden.“ 

„Wen?... Herrn Aurel, jet? Hab’ ih Dich 
nicht zu ihm geſchickt, und ihm jagen lajlen, er 
könnte mich. heute nicht jprechen?“ fragte fie in 
einer Bewegung, die fie vergeblich zu bemeiftern juchte. 

Mit der früheren Ruhe antwortete Yriedrich: 
„Auch Hab’ ich meinen Auftrag ausgerichtet. Daß der 
Herr dennoch hierher fommt, tft nicht meine Schuld, 
Er fagte, die Nachricht über Ihr Unwohljein, was 
ich vorſchuͤtzte — beunruhige ihn, er müßte von Ihnen 
felbjt hören, wie Sie Sich befinden“... 
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Durh die offen gebliebene Thüre: zeigte fich 
das blaffe Geſicht Marc Aurel’8 und, die letzten 
Worte bed Bedienten, bie biefer vielleicht mit Ab⸗ 
ſicht ſtark hervorhob, hörend, trat er raſch in's Zint- 
mer, und entſchuldigte fih: „sch hörte Hier fprechen 
und glaubte auch Ihre Stimme zu vernehmen — 
Bergebung für meine Zubringlichkeit.” Seine Stimme 
zitterte felbft und ein fleberhaftes Zuden Hatte feis 
nen Körper ergriffen . . 

Die Baronin war peinlich verlegen, aber Doch 
Weib genug, um gute Miene zum böfen Spiel zu 
machen. Sie ſchickte Friedrich fort, ohne im Moment 
an ben Umftand zu denken, daß von ihrem Zimmer 
aus bis zum Entree, wo Jeder zuerft eintreten mußte, 
noch mehrere Gemächer lagen, bie doch Marc Aurel 
nicht ſo geradezu hätte durchfchreiteu können ... 

Eine drüdende Pauſe trat nach der Entfernung 
Friedrich’8 ein. Graf Arthur war in einen Seffel 

gefunken und blickte über den Tiſch weg, mit einem 
Ausbrud herüber, ber zweifelhaft lief, ob bie Wirkung 
bes Meines bei ihm ftärfer, als bie finnliche Leis 
benfchaft, oder ob ſich Beides zugleich bei ihm gels 
tend machte. Die Erfcheinung eines Fremden nöthigte 
ihm aber Zwang und Zurüdhaltung auf, fo viel 
ſchwebte doch vor feinen umflorten Sinnen, und er 
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gab fih Mühe, der Convenienz Rechnung zu tra- 
gen... Mare Aurel fand noch immer an ber 
Thür und mufterte mit ſcheuen Bliden die Geſtalt 
des Grafen, deſſen aufgeregter Zuftand feine bereits 
brennende Eiferfucht nur noch mehr entflammte ... 
Die Baroneffe fah bald von Einem zum Andern, 
und war in eine Laune geratben, wo fie nicht 
wußte, ob fie fih ärgern oder lachen follte. Sie 
wählte das Letzte, ald das. Bequemſte und Anges 
nehmere und — fo wenig moralifchen Halt hatte 
fie bereits — ein gefährlicher Gedanke, aber auch 
eben jo lockend, jtieg in ihr auf... 
Wie, dachte fie — ich habe bier zwei. Lieb- 
haber, Nebenbuhler, laß' jehen wie fie fih mit ein- 
ander vertragen. Und angeregt von dieſem Gedan— 
fen, der für jebes herzlofe Weib ein jeltener Genuß, 
ein willfommenes Schaufpiel, fand fie ſich bald in 
ber Situation zurecht. Der genoffene. Champagner, 
der auch bei ihre nicht ohne Wirkung Hatte bleiben 
fönnen, gab ihr, nachdem die erfte Heberrajchung 
vorüber, Schwung und Leichtigkeit genug, um das 
Gedachte auch zur Ausführung zu bringen. 

Ihre fingirte Unpäßlichkeit zum Vorwand neh 
mend, fcherzte fie, auf den ©rafen beutend: „Das 
ift meine Krankheit, ein unerwarteter Bejuch, dem 
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die Zeit nicht erlaubt, ſich lange in Paris aufzus 
halten. Sch weiß nicht, ob fih die Herren kennen?“ 

‚Ab, ber Kunftreiter!’’ rief Arthur ftammelnd 
von jeinem Plate, während fih Marc Aurel ſtumm 
verbeugte. Ein flammender vernichtender Blick aus 
deſſen Augen ſchoß zu dem Grafen hinüber. 

Erſchreckt und doch verwundert fragte die Ba— 
ronin: „Sie kennen Sich?“ 

„Allerdings,“ beſtätigte Mare Aurel, indem er 
näher trat und den Platz auf dem Sopha einnahm, 
ben ſie ihm neben ſich anbot. 

„Aus der Bude, dem Circus ber,” lachte der 
Graf, fih in feinem Fautenil zu ihnen drehend — 
„und dann... wo war's boch?... Recht! in dem fihä=- 
bigen Hötel... Kötel Blanchard!“ 

„Wollen Sie mich beleidigen ?“ fragte Aurel, 
bem die Stirnader ſchwoll. 

„Um Gotteswillen, meine Herren!” fiel die 
Baronin dazwiſchen. „Herr Graf, Herr Aurel iſt 
öfter mein Gaſt.“ 

„Sp, fo,“ meinte Arthur, ihn firirend und fi 
auf feinem Seffel wiegend.... „Saft? Seltfam, 
wen Alles Sie Zutritt geſtatten ... Ich Fönnte 
eiferfüchtig werden... Man fagt, Schaufpieler und 
Kunftreiter machen das meiſte Gfüd bei den Damen ... 
1855. XII. Herzbflut. III 6 
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Aber zum Henker! was quälen wir uns... Jeder 
ebt ein, was er hat, beim SKartenjpiel und . 
beim Liebesfpiel.... Beier, wir halten gute Freund» 
fchaft, und da fteht der Vermittler! den Grog auf, 
ſchöne Baroneffe — die Flaſchen wollen geleert 
fein!” — Er ergriff eine Bouteille und brach ihr 
den Hals. 

Mare Aurel ſah wohl ein, mit wem er es zu 
thun bat, und antwortete mit einem  verächtlichen 
Blid, während bie Baronin, auf den Vorfchlag des 
Grafen eingehend, ein gefülltes Glas ergriff und es 
jenem kredenzte. 

„Meine Gefundheit, Ihr Herren!” Die Gläfer 
flirrten zufammen. 

„And noch einmal — die ſchoͤne Yaronin hoch!“ 
Der Graf füllte zum zweiten Male die Gläfer. 
„Ab, heiß ftrömt es durch die Adern... wie kochende 
Lava... das Blut... das Blut!... Deine Hand, 
The...ja fo... verwünjcht Diefen Zeugen! .. .“ Zornig 
murmelte er noch einige Worte zwifchen ben Zähnen. 

„Sie find zu Haufe?“ achte die Baronin. „Fitrs 
wahr, ich muß geftehen, daß Sie Freiheiten kennen, 
von denen ich feine Ahnung gehabt... Aber, Herr 
Aurel, Sie find nachdenfend und ftumm, ich mwünfchte 
Ihnen die Hälfte von dem Frohſinn bes Grafen.” 
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„Frohſinn ?“ braufte diefer auf, feine Eiferſucht 
nicht Tänger bezähmend. „Frohfinn, wenn ein unges 
betener Saft fih zwiſchen uns drängt ?... Ich 
jollte meinen ... was war's ?... Ja, ganz reiht... 
Herr Marc Aurel, zu Pferd! bem Rappen vor, und 
tummeln Sie Sih — es gilt ben Beifall ber 
Gallerie !* 

Er erbob fich und trat auf den Kunftreiter zu. 
Die Baronin erblaßte. Auch Marc Aurel wurde 
bleicher noch wie ſonſt; er fand gleichfalls auf. 

„Ste find betrunken!“ fprach er eifig Falt und 
ohne zu beachten, daß ihn bie Baroneſſe befchwören 
wollte. 

„Betrunten 2" Wie ein Funke in ein Pulvers 
fa Ichlägt und zündet, fo loderte ber Graf auf. 
Mit den Zähnen knirſchend, wieberholte er noch 
einige Mal dad Wort, dann rief er mit Jauter 
dröhnender Stimme: „Wärft Du im Circus, Du 
hätteft fchon die Peitfche !“ 

„oder Sie lägen blutend im Sande!“ 

„Bon Dir?“ 

"Bon diefer Hand — die Brutalität, um nie 
mwieber aufzuftehen!“ 

„Hinaus! oder —“ 

Der Graf konnte nicht ne „son längft, 
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die zu dem Schlafgemach führte, geräufchlos geöff- 
net, und. eine mohlbefannte befehlende Stimme 
rief. jest: „Sie find in meinem . Haufe, meine 
Herren!“ 

Alles wandte fich um, - und erftarrte wie vom 
Donner gerührt — begleitet von dem Baron Ars 
tropp, deſſen Tochter Camilla, und dem Kammers 
biener Friedrich mit einem brennenden Armleuchter 


hinter ſich — ſtand der Herzog von W..... vor 
ihnen. 





Zwöfftes Capitel. 


Eine bumpfe ſchwüle Nacht Tag über Paris. — 
Bon den vielen Taufenden dieſer Hauptitadt einer 
jorglofen Nation, gab es dennoch wiederum Tau⸗ 
jende, die ber Kummer nicht fchlafen ließ, oder bie 
obdachlos durch die Strafen irrten ... Der Mond 
war aufgegangen. Sein ohnehin bleiches Licht wurde 
fast ganz durch einen Dunft erftidt, der von Ver⸗ 
richtungen der Induſtrie und der Tageshige erzeugt, 
gleich einem Nebelmeer über der Häufermaffe wallte 
und ſchwebte. Tiefer am Horizont färbte fich ber 
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Himmel fchwärzlih grau, fahlgelbe Wolkenftreifen 
ftiegen langfam aus dem finitern Schoße, vielleicht 
vor dem Tage fliebend, der unter ihnen wirkend, 
ibnen nach und näher rüdte, 

Bon der Notre Dame jchlug es brei Uhr. 

Der Schritt der Patrouillen dröhnte durch Die 
Straſſen, hie und da klirrte eine Waffe, das ‚Qui 
vive ?° der Schildwachen ließ ſich vernehmen, oder 
die eijerne Hade eines Lumpenſammlers ftieß auf 
einen Stein in der Rinne, die er durchwühlte — 
fonft war Alles ftill... 

Mie viel Leid aber blickte nicht hinauf zu dem 
Monde, ftumm wie er felbit?... Das Elend ift 
mannigfaltiger wie das Glüd, und die Daunentiffen 
find eben fo wenig ein Schuß, wie das feuchte 
Lager von Stroh gegen die Sorge. 

„Du bleiche Fackel dort oben, warum verbirgft 
Du Dich hinter dem Dunitfreis, der dichter und dich⸗ 
ter ſich webt? Fürchteſt Du, der Schmerz könne Dich 
erreichen, von taufend Lippen ausgebaut? ober 
dag ber Thränenftrom binaufdringe, der heut’ vers 
goſſen? ... Sei ruhig, Mond, bleicher Gefährte der 
Nacht ! die Thränen naͤſſen das Lager, das Geſicht 
wühlt fih in die Kiffen — bie Seele weiß nichts 
von Dir. Man ftarrt Dich an, wie etwas Fremdes, 
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Kaltes, und das Kalte, Fremde, was kann es für 
Antwort geben? Du gehft die Bahn des Geheim- 
niffes, man kann Dich verfolgen — auch zu Dir bins 
aufreihen? .... Ein Seufzer thut ed nicht, und 
wenn. Du hören mwollteft, Du müßteft gänzlich ver- 
fchwinden. Oder war e3 nicht das Schauern vor 
vielen nächtlichen Klagen, die fiebentaufendfache Fluth 
ber Thränen, die Dich fo bleich gemacht? Deine 
lange Wanderung ift nicht zu berechnen, Vieles haft 
Du geſehen und gehört... Geh', geh’! und mache 
der Sonne Plab, die immer wieber verlangt, Daß 
wir unfern letzten Reit von Lebensmuth wiederholt 
ausfpielen, und fo mindeftens auf Momente ver- 
geſſen ....“ 

In dieſe und ähnliche Betrachtungen vertieft, 
ſchritt Mare Aurel, ungeachtet der herrſchenden 
Schwüle in einen Mantel gehüllt, durch die Straffen 
von Paris. 

Er hatte das Haus der Baronin gleih nad 
dem Erſcheinen des Herzogs verlaffen, und in einem 
unbefchreibbaren Zuftande von Betäubung, Eifer: 
ſucht, Demüthigung und Wuth nah Haufe gelom- 
men, wälzte er ſich ftundenlang auf feinem Bette, 
ohne daß ihn der Schlaf aufgefuht. Aber nicht 
allein feine Perfon z0g er in Betradht, obwohl er 
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bie Beleidigungen des Grafen Röfingg keinen Augen- 
blid vergaß und eben fo wenig ben Moment über 
winden fonnte, wo ihm der Herzog gleichfam befoh- 
len, fih zu entfernen — bas Schickſal Therefens 
beichäftigte ihn in noch höherem Grade. 

Mit diefer Stunde, feit jenem Auftritte, wo er 
erkennen mußte, wie tief fie bereitö geſunken, wie 
nur noch wenig fehlte, um fie den Gewöhnlichften 
ihres ©efchlechtes gleichzuftellen, wo er, wollte er nicht 
taub und blind gegen bie mit Füßen getretene Ehre 
und Scham erfcheinen, fich das Geftändnig nicht verheh⸗ 
len konnte, daß fiebenfache Schuld auf ihr ruhe — 
jeit jener Stunde war ein Bruch mit feinem Herzen 
geihehen — er liebte fie nicht mehr. 

Aber Marc Aurel gehörte nicht zu jenen Men⸗ 
hen, bie eine jo plößliche gewaltfame Reaction 
auch gänzlich umändert, von benen alsdann ber 
Schmerz entflieht; der Riß, der mit feinem Herzen 
geihehen, blutete um fo ftärfer, die Mißhandlung, 
bie er von dem gelichteften Wefen erbulbet, verwan- 
belte fi bei ihm in eine Anklage gegen bie ganze 
Welt. Er hatte bisher immer geglaubt, mit einer 
alten einzigen Liebe im Herzen, er babe wenig zu 
verlieren, es thue Necht, ben Tod herauszuforbern ; 
aber nachdem er fie wiebergejehen und durch fie felbft 
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Hoffnung und Glück in ihm aufgeblüht, beides um 
ihn fo jäh wieder zu verlaffen — ba fühlte er doch, 
daß ihm das Leben mwerth gewefen. Und nun fo Alles 
verloren, fo leer und öde in feinem Herzen! Beleis 
bigt und verböhnt von einem NNebenbuhler, Zeuge 
einer Scene, die abjcheulich und beleidigend zugleich 
— er fprang von feinem Lager, auf bas er fich 
völig angefleidvet geworfen, gemartert von dieſen 
Borftelungen, empor, und eilte auf die Strafe... 

Der Weg führte ihn nach ihrem Höôtel ... 
Die Arme gekreuzt und im Mantel verborgen, ftellte 
er fih auf die andere Seite ber Straffe, ihrem 
Haufe gegenüber und blickte nach den Fenftern. Sie 
waren dunkel und verhängt ... Dennoch flarrte er 
unverwandt darauf hin, es war ihm, ald müßte fie 
der Schlaf fliehen, ihre Angft fie rubelos Hin. und 
ber treiben und an's Kenfter führen... 

So, peinlihen Gedanken bingegeben, ftellte ſich 
noch einmal die jüngfte Gegenwart vor feine Augen, 
Er machte fih im Stillen Vorwürfe, daß er dem 
Bebdienten, der ihn im Hötel Blanchard aufgeficcht, 
gefolgt, daß er von ihm überredet und von Eiferjucht 
angeftachelt, in’8 Zimmer getreten, wo bie Baronin 
mit dem Grafen fich befanden... War es nicht 
Abficht, ein wohlüberlegter Plan Friedrich's, wie er 
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gehandelt? Sekt fchien es ihm fo, er glaubte die 
Fäden einer nichtswürdigen Intrigue zu erbliden . 
Einer nichtswürdigen? Hatte fie, die Baronin, es 
nicht verdient, daß Einer auf dieſe Weiſe verfuhr ? 
und Doppelt feinetwegen, ber beleidigt, vom Herzog 
wie ein Bedienter behandelt, nichts thun fonnte, als 
mit knirſchenden Zähnen von der Scene zu treten?.. 

Was war denn weiter mit der Baronin gefches 
ben ? Noch hatte er gefehen, wie der Herzog mit 
vernichtender Artigkeit den Grafen erfuchte, ihm zu 
beſſerer Stunde das Vergnügen feines Befuches zu 
ſchenken, wie dieſer, plöglich nüchtern geworben, ſcheu 
und niedergejcehmettert bi8 zur Scham, fih an ben 
Herrn und die Dame gewendet, die mit dem Herzog 
eingetreten, wie biefe ihm den Rüden ‚gekehrt, und 
er hierauf, auf einen gebietenden Wink des Fürjten 
gegen den Bebienten, es nicht mehr gewagt zu bleis 
ben... Er Hatte, noch einen Augenblid vor dem 
Haufe verweilend, weiter gejehen, wie fich ber Graf 
in einen Fiaker geworfen, und wie ihm bald darauf 
der fremde Herr und bie Dame in einer herzoglichen 
Equipage gefolgt; aber die Baronin, was war aus 
ihr geworben, wie wurde fie von ihrem fürftlichen 
Geliebten ee Konnte und Hatte ihr dieſer 
vergeben? . 
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Marc Aurel beantwortete fih dieſe Frage mit 
Nein, und obwohl jedes heiße Gefühl für fie in ihm 
ausgelöjcht war, fo beichäftigte ihn doch ihr Schick⸗ 
fal aus den natürlichiten Gründen ... Er hoffte 
noch und ftand ermartend, daß fie am Fenſter er- 
fcheinen müßte; als aber nichts fich zeigte, von Notre 
Dame die vierte Stunde erflang, ber Mond im Ber: 
ſcheiden fich neigte, da ging er langſam den Weg 
zurüd, feiner Wohnung zu... 

Aber er wachte die Nacht nicht allein. Graf Ars 
thur, in einer Aufregung, die faft der Raſerei gleich: 
fam, befahl, in "feinem Hötel angefommen, feinem 
Bedienten Franz, fogleich zu paden und Alles zur 
Abreife bereit zu halten. Auf deſſen verwunberte 
Frage über einen fo fchnellen Entſchluß, fehlte es 
nicht viel, daß fein Herr ihn mit einem Yußtritt be— 
Iohnte, und in diefer wilden Weife verblieb er die 
ganze Nacht hindurch. Er wagte es nicht, zu dem 
Baron Artropp binüberzugehen, obwohl er ihn nad 
Haufe kommen hörte, und es ihn trieb, eine Erklä⸗ 
zung berbeizuführen. Wie follte er ſich aber ent» 
fhuldigen? Nach dem, was geſchehen und wovon der 
Baron und Samilla Zeuge geweſen, war gar feine Ber: 
theidigung möglich, bad jah er wohl ein, aber wie 
waren fie von feiner Anwefenheit bei der Hellborn 
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unterrichtet, wie mit bem Herzog zufammengefommen ? 
Diefe Fragen hätte er gern beantwortet gejehen, um 
ihre Vergebung war ihm kaum zu thun. Die ganze 
Sache wär’ ihm beinah’ recht geweien, biefer Bruch 
willlommen — wenn nur fein Vater nicht geweſen 
wäre! Aber ber zum reis gewordene, in, nach ber 
Erklärung des Hausarztes bebrohlichen Tieffinn ge: 
fallene alte Graf, war förmlich aufgelebt, als bie 
Annäherung zwifchen feinem letzten Sohne und ber 
Baroneſſe Camilla zuftandegefommen, er blidte wie- 
der mit einiger Hoffnung in die Zukunft, er lächelte 
nach langer Zeit zum eriten Mal wieder, feinen alten 
Stamm nicht ausfterben zu fehen .. .. Wie 
mußte diefer die Nachricht empfangen? Die Botfchaft 
von der DBereitlung jeined legten, feines Lieblings 
mwunjches? Und wenn nun gar Baron Artropp, fcho- 
nung3los genug und nur dem belcidigsen Gefühl 
geborchend, dem alten Herrn nichts verſchwieg, ihm 
jeden Umſtand berichtete? . 

So fehr Arthur in den legten Jahren, feinem 
angeborenen Hang nach Genuß und Vergnügen nach: 
gegeben, jo wenig er fich in irgend einer feiner Nei⸗ 
gungen Zwang aufgelegt, er bebte doch zufammen, 
wenn er fih al’ die möglichen Folgen vorftellte, 
Die der heutige Tag nach fich ziehen mußte Er 
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verwünfchte feine Unbefonnenheit, die Leidenfchaft, die 
ihn zu der Baronin Hellborn geführt... . 

Mie tief war. nicht auch er gejunfen! Und 
warum, aus welchem Grunde? Er war in diefem Aus 
genblide aufrichtig genug, Niemand als ſich felbit 
die Schuld beizumeſſen, er verhehlte fich nicht, daß 
er, um einen eingebildeten Schmerz Toszumerden, 
eingebildet, weil er aus verlegter Eitelkeit entiprun- 
gen, von Genuß zu Genuß geeilt, Daß er im ber 
Beräubung der Sinne hatte finden wollen, was er 
durch eingebildete Liebe nicht hatte von Thereſe er- 
reichen Zönnen. Und war es das erite Mal, war 
e3 nicht früher in gleicher Weiſe ſchon einmal ge: 
ſchehen, in ähnlicher Gefährlichkeit? ... 

„Nicht jo ganz,” rief er bei diejer Erinnerung 
laut vor fich Hin. „Nicht fo ganz! Damald war ich 
wirklich entichloffen, und Anna wäre mein Weib ge 
worden — wenn — — o diejer Herzog, diefer Mann 
in Hermelin gehüllt, er verfteht es zu hintergehen 
und zu beleidigen!" — 

In höchſter Aufregung auf und niederfchreitend, 
Inirfchte er mit den Zähnen und rief mit dem Fuße 
ftampfend nach Franz. Diejer kam. 

„Dit Alles gepadt?” herrſchte ihm der Graf zu. 

„Sp viel ich konnte. Ich erlaube mir aber zu 
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bemerken, daß wir vor Morgen nicht fort koͤnnen; 
ed geht der Dampfwagen nicht früher.” 

„Weißt Du denn wohin?“ Tachte ie ai und 
bitter auf. 

„Sch denke, nah Schloß Ellern.” | 

„Rad Ellen? ...“ Er machte wiederum einige 
Schritte, Iachte abermals, und jagte: „Recht, nach 
Ellen!... Es gilt einen Vater umzubringen,“ ſchloß 
er zwiſchen den Zähnen — „Fort!“ 

„Nach Ellen? Hm! Der alte Mann wird eine 
tolle Freude haben!” — Er trat an’3 Fenſter und 
Elirete mit der Hand auf den Scheiben, daß fie ſpran⸗ 
gen... „Bah! fo kommt frifche Luft herein!“ 

Er warf ſich erfchöpft auf einen Divan, und 
plöglich zufammenzudend, faßte er nach ber Tinten 
Seite: „Ab ſo ... alte Sünden melden fih .. . 
Die Wunde, die mir der... . in den Leib gejagt... 
Lindner har recht, es ift beſſer bürgerlich gemein 
vor dem Schuße zurüdzumweichen ... Teufel, das 
brennt . . . brennt wie Feuer ... Die Kugel, die 
fein Arzt gejcheibt genug, herauszuzichen, kollert, als. 
gält es Kegel zu ſchieben ... ver König fällt um...“ 

Er holte tief Athem und Schweißtropfen traten. 
auf feine Stirn, marmorbleich wurben feine Züge... - 

„Einen Arzt,“ ftöhnte er, „einen Wunderdoctor! 
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Ich will noch nicht beförbert fein da hinüber, von 
wannen man nicht wiederlehrt . . .” Er erhob fi 
mit Anftrenguug, fügte fich mit der einen Hand auf 
die Sophalehne, und vermweilte in dieſer halbliegenden 
Stellung einige Minuten. 

Der Schmerz legte fich, erzeugte aber auch in 
Arthur eine Abſpannung bis zur Ohnmacht. Die 
Augen fchloßen fih von ſelbſt und nicht fähig, Ni 
aufrecht zu erhalten, fanf er auf ben Divan zurüd, 
wo er den Reit der Nacht in einem halb träumeris 
ſchen Zuftande, jede Bemühung feines Bedienten 
ablehnend, zubrachte. — — 

Und bie Baronin von Hellborn? Sie, die al 
dieſes Ungemach hervorgerufen, wie nahm fie eine 
Kataftrophe auf, bie jäher als ein Gewitter fich über 
fie entladen? Im eriten Augenblid war fie fait ger 
neigt, das Ganze für einen böſen Traum, einen wüs 
ften Spud zu halten, aber nur zu bald mußte fie 
erkennen, daß Alles jchredlihe Wahrheit gemejen. 
Als Alle das Zimmer verlaffen, mit dem Herzog 
allein, firirte er fie, die bebend und Feines Wortes 
mächtig vor ihm ftand, eine Furze peinliche Meile; 
dann winkte er Friedrich, ber fich nicht hatte entfer- 
nen. bürfen, und ſagte, fich verabfchiebend:- „Bis 
Morgen! Es iſt zu fpät für heute um mich anzuhören, 
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auch dürften Ste nicht in ber nöthigen Berfaffung 
fein. Bleiben Sie die Nacht in meinen Zimmern, 
ich werde in ben oberen Gemächern Platz finden. 
Friedrich, wenn es die Baronin mwünjcht, räume ben 
Zifh ab, er ſchwimmt fonft noch fort in der Fluth 
des vergoffenen Ehampagners.“ 

Er ging. Die Baronin hatte ihn kaum gehört, 
wie ein. bumpfer Niederfchlag laftete ed auf ihren 
Sinnen, und erft, ald fie mit Hilfe ihrer Kammer- 
frau, die inzwifchen nach Haufe gelommen und in’s 
Zimmer getreten, entkleiber fich in ihrem Schlafge- 
made fand, Iöfte fih der Drud und verzweifelnd 
juchte fie das Lager... . 





Dreizedntes Lapitel. 


Es war neun Uhr Morgens am folgenden Tage, 
als der Herzog feinem Bebienten klingelt. Auch er 
hatte die verfloffene Nacht nicht ganz ruhig zugebracht, 
obwohl er auf Alles, was gefchehen, vorbereitet ges 
wejen und längft befchloffen, was er zu thun Babe. 

Ein Dann, ber in der Liebe den Wechfel liebte, 
der fich nie entjchließen konnte, dem Wunſche feis 
nes Landes nachzukommen und. fich. ebenbürtig zie 
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vermählen, hatte der Herzog noch niemals in einem fo 
langen und andauernden Verhältniffe zu einem Weibe 
geftanden, wie zur Baronin von Hellborn. Er hegte 
für fie, bei einem Manne von fo geloderten Grund⸗ 
fügen auffallend genug, aber nicht gerade allzu felten, 
eine gewiſſe Neigung, nicht eben Hinreichend, um fie 
Liebe zu nennen, doch auch nicht fo loſe, um ihr 
einen intenfiveren Grad von Wärme abzufprechen. 
Therefens Jugend und Frifche, unangetaftere Gefühle 
— denn die Zwijchenperiode mit dem ©rafen von 
Rößingg betrachtete er nur als ein leidenſchaftsloſes 
Herzensipiel — mochten wohl am meiſten beigetras 
gen haben, dieſe Neigung zu nähren. 

Indeß einem Manne, ber fo viel erfahren und 
der mit ber Xiebe wie mit einer Waare umzugehen 
gewohnt war, konnte es fir die Dauer nicht verbor- 
gen bleiben, wie ſehr fich Therefe im Laufe der Zeit 
veränderte, und mie fich fchließlih ihre Natürlichkeit 
in Eigenfchaften ummandelte, die das — auf 
ihre Hingebung und Treue lockerten. 

Seine Neigung ging nicht ſo weit, um gegen 
dieſe ſchlimme Umwandlung ein ernſtes Wort der 
Mahnung anzuwenden; gewohnt überall zu ſiegen, 
hatte er die Achtung vor dem ganzen weiblichen 
Geſchlecht verloren, und was er vielleicht hätte 
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entichuldigen können, durch Verbältniffe, durch die uns 
gewohnte Ueppigkeit, den ihr bis dahin fremben 
Slanz und Luxus, Dinge, die gewiß jedes andere 
Mädchen ebenfalls verblendet und unbefonnen gemacht 
haben würden, erjchien ihm nur als ein neuer Bei⸗ 
trag zu feiner geringen Meinung von ber Frauenwelt. 

Das überlegte er zudem nicht, wie auch er 
einen Theil, und nicht den geringften, zu ber Um— 
wandlung Therejens beigetragen. Er war ihr nicht 
der zärtliche aufmerffjame ©eliebte, der Herz um 
Herz eingeraujcht, der, je mehr er giebt, je mehr 
empfängt; er vergaß nie, daß er ſie erfauft, daß er 
zu ihr herabgeftiegen. Gr blieb der Herzog, der rer 
aterende Fürſt auch in ihrem Boudoir; für ihre 
Stimmungen, für die Regungen ihrer Seele, denen 
jeder Menſch und zumeift das Weib unterworfen, hatte 
er feinen Sinn und feinen Willen. Cr wollte, daß 
fie gleich Tiebenzwiürdig, gleich zuwortommend, für feine 
Zärtlichkeiten gleich empfänglich und bereit ſei. Wer 
aber kann das, immer und ewig mit ‚Heiterfeit und 
Hingebung fih den Begierden und Launen eines Mans 
nes zu fügen? Das Weib muß fehr gejunfen fein, 
die das kann und fie gehört zu ben nächtlichen Pa- 
ria’8 ihres Sefchlechtes. Der Mann aber, der dus von 
einer Geliebten fordert, Die er nicht zu dieſer verächtlichften 
1855. XII. Herzblut. IIL 7 
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Slaffe geworfen ſehen will, muß entweder fehr roh 
und brutal oder jehr wenig Achtung vor dem Weibe 
überhaupt haben; die Bildung ſchließt dieſe Fälle 
nicht aus. 

Wie aber kein Mann von Eitelkeit frei ift, fo 
war es auch nicht der Herzog, und wenn er Diele 
widrige Forderung des Immerbereitſeins an Thereſe 
ftellte, jo glaubte er fich dazu berechtigt, weil ihm 
feine &igenliebe in’d Ohr raunte, fie müſſe ihm dank: 
bar fein, die Gnade, die er an fie verjchenft, habe 
fie für ewig an ihn gefettet. 

Von diefem Gefichtspunete aus, und um ganz 
wahr zu fein, weil ihn das Verhältniß zu der von 
ihm creirten Baronin zu drüden anfing, weil er 
lange genug ein Glück genojfen, um überfättigt zu 
fein; und weil Therefe, unachtſam und ohne Liebe 
für ihn, ed nicht verftand, in täglich frifchen Weiz 
vor ihm zu erfcheinen, was gewiß jedes wahrhaft 
liebende Weib kann und bald ausüben lernt; aus 
diefen Gründen war ihm eine fehidliche Gelegenheit 
nur zu willfommen, eine Trennung berbeizufübren. 
Bei allen feinen Fehlern war er doch nicht Hart 
genug, um ein fo Iangbeftandenes Berhältnig ohne 
Urſache zu löſen. 

Recht gut den Vorfall mit dem Taſchentuch 
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bemertend, ein Moment, ber bie Belanntfchaft der 
Baroneffe mit Marc Aurel anfnüpfte,, reifte fehr 
bald ein Plan in ihm. Der Pferdehandei, ſeine 
Abreiſe nach Boulogne waren ein ſchnell erſonnener 
Vorwaud, ihre Treue zu prüfen. Auf Friedrich, jei- 
nen vieljährigen Kammerbdiener, konnte er fich ver- 
laffen, und diefer wurde zum Aufieher des Hauſes 
während feiner Abweſenheit beftimmt. 

Nur zu gut diente Friedrich dem Herzoge. 
Täglih gingen von feiner Hand gefchriebene Briefe 
nach Boulogne ab, die feinem Herrn Alles berichteten, 
was fich inzwifchen ereiguet. Daß fehließlich der Graf 
von Nößingg mit in's Spiel trat, war für ihn eben 
jo überrafchend als es ihn zu einer fchnelleren Rück— 
kehr nach Paris beftimmte. Er jah auch hierin einen 
Moment der Genugthuung, die er noch aus einer 
früheren Periode beanſpruchen zu müſſen glaubte, 
und wenn er auch einen Augenblick zur Verſöhnung 
und Nachgiebigkeit gegen Arthur durch die Erinne— 
rung an das unglückſelige Hinſcheiden von deſſen 
Schweſter Eleonore gemahnt wurde; fo war ande⸗ 
rerjeitö diefe Erinnerung zu unangenehmer Art, als 
dag er Iange dabei verweilt hätte, und der Wunfch 
in ihm zu groß, dieſe Genugthuung zu erhalten 
und das Verhältniß zu Therefe gelöſt zu ſchen — 
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Als wenn das Schidfal zumeift daran Gefallen 
fände, ein Unglüd recht auffallend zu geitalten, fo 
führte ihm der Zufall auch noch, ald er im Paris 
angekommen und feinem Plane gemäß im Hötel des 
Princes abgejtiegen, den Baron Artropp und befjen 
Tochter Camilla entgegen. Er kannte ben Baron von 
früher, und ein Befuch bei bdemfelben, durch bie 
Nachricht von feiner Anweſenheit durch Friedrich 
veranlaßt, Härte ihn yanz mit der Situation auf. 
Wenige Worte genügten zu einer vollen Verftändigung. 

Baron Artropp, ſchon längft mit dem Bench: 
men jeined zukünftigen Schwiegerfohnes unzufrieden, 
folgte dem Herzog nur allzubereitwillig zu einer 
Kataftrophe, die jo unerwartet und vernichtend über 
drei Menichen bereinbrah. — — 

Friedrich war eingetreten. 

Der Herzog befahl ihm, zu der Baronefje bin» 
abzugeben und ihr feinen Bejuch zu melden. „Es iſt 
neun Uhr vorüber,” bemerfte er dabei mehr für fi 
jelbft — „fe wird wohl bereit3 Toilette gemacht 
haben.” — 

Der Bediente kam zurüd, und meldete, daß 
Seine Hoheit von der Baroneſſe erwartet werde, 

„Wie fandft Du die Baronin?” fragte der 


Herzog. 
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„Rubiger, als ich vermuthet. Sie ift völlig an⸗ 
gefleidet und ſcheint auf den Beſuch Euer Hoheit ges 
rechnet zu haben.” 


Und in der That, fo war ed. Die Nacht, fo 
unruhig fie verlaufen, hatte dazu beigetragen, bie 
Baronin auf dad Kommende vorzubereiten, fie darauf 
gefaßt zu machen. Wäre der Auftritt am geftrigen 
Abend nicht mit gar jo compromittirenden und beleidi- 
genden Scenen begleitet geweſen, wäre das begon= 
nene Berftändnig mit dem ©rafen weiter gereift, 
Mare Aurel fein Zeuge dabei, fie hätte fogar den 
bevorftehbenden Bruch willkommen geheißen; liebte fie 
Doch den Herzog nicht, war er ihr doch durch feine 
Franfhaften Anfälle, an die fie nur mit einem Gefühl 
von Schauder denken konnte, mehr ald entfremder, und 
einen Blick in die Zukunft, der fie möglicher Weife 
gewarnt, that fie nicht. Nur die Beichämung, bie 
fie bei ber Erinnerung an ihren geftrigen Zuftand 
empfand, hielt fie davon ab, den Herzog mit einem 
gewiffen Troß zu empfangen, wozu fie fich ange- 
ftachelt fühlte, 


Was fie num ungeachtet beffen bewogen haben 
mochte, fich zu dieſem Beſuche, der ihr nichts Anz 
genehmes bringen konnte, mit aller Sorgfalt zu Heiden, 
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wäre ſchwer zu jagen. Hoffte fie durch Die Erhöhung 
ihrer natürlichen Reize abermals eine Brüde nad 
der Gunſt ded Herzogs zu bauen, oder wollte fie 
ihm in dieſer Stunde recht fühlbar machen, was er 
Gefahr Taufe zu verlieren? So wenig fie daran dachte, 
einen ernften Blid in die Zukunft zu werfen, jo wenig 
Tonnte fie fich verhehlen, daß ihr gegenwärtige Schidfal 
rein in den Händen des Herzogs ruhte; fie war arm, 
der Dürftigfeit preisgegeben, ſobald er e3 wollte. 
Wenn er ihr Alles nahm, was fie befaß, und wozu 
er ein vollkommenes Recht hatte, was follte fie thun, 
woher die Mittel zu einer ferneren Eriftenz nehmen? 
Zum Theater zurüdfehren? Sie war bemjelben Tängit 
entfremdet, eine warme entſchiedene Begeijterung 
dafür hatte ihr immer gefehlt, und wenn fie es auch 
hätte thun mögen, daß fie zur Bühne zurüdfehrte — 
die Kunft, wie fie fie kennen gelernt, konnte ihr die 
Reffourgen nicht bieten, die zu einem glangvollen prunk— 
haften Leben, wiefie e8 gewöhnt, gehörten. Sparfamfeit 
und Borfiht waren ihr gänzlich unbekannte Dinge 
geworden, und wenn fie auch nur Die legte Hätte 
vorwalten Jaffen, jo würde ihr nicht entgangen 
fein, daß der Herzog bei al’ feiner Freigebigfeit und 
Verſchwendung, wo feine Neigungen in’3 Spiel famen, 
anbererjeitd wieder, mo es an biefen fehlte, in 
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Geldſachen eine Kargbeit an den Tag legte, die nahezu 
an Geiz ftreifte.. . . 

Aber an aM” diefe angeführten Möglichkeiten, 
dachte, wie gejagt, die Baronin nicht. Sie hatte 
fich Tediglich gefchmüdt, weil Prunk und Zier in 
ihren Neigungen lagen, und weil eine Goquette in 
‚jeder Situation, wo fie mit einem Manne zufammens 
zutreffen bat, nie vergeffen wird, all’ ihre von ber 
Natur gefchenktten und künſtlichen Reize zur Schau 
zu ſtellen ... 
| Die Baronin lehnte an einem Divan, die eine 

Hand hielt fie auf die Polſter geftüßt, Die andere 
jpielte mit der weißen Seidenfchürze, die fie ſchmal 
und hervorhebend umfaßte. Ste war in einem reichen 
blendend weißen Negligee von ben feinften Stoffen, 
reich ausgeſchmückt mit koſtbaren Spitzen. Als eins 
zigen Schmuck trug fie eine Brillantnadel, die eine 
Gentifolie in ihrem Haar feftftedte..... Ste fah blaß 
und angegriffen aus, Umftände, die fie aber nur um 
jo interejfanter erfcheinen ließen . . . 

Ihre Gedanken waren vielfach bejchäftigt, ohne 
jedoch einen beftimmten Punct feitzubalten, und fo 
hörte fie kaum die Tritte im Vorzimmer, die ben 
Herzog verfündeten. 

Er trat ein. 
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Mit einem fchnellen Blitz feines Auges überflog 
er ihre Geſtalt, und jeltiam genug, ſtatt durch ihre 
wirklich reizende Erſcheinung gewonnen zu werden, 
erhöhte fih nur feine Abneigung. Was fie vielleicht 
unbewußt gethban, was ihre Schönheit vervolljtändigre 
und erhöhte, glaubte er ald Berechnung und weibliche 
Schlauheit erkennen zu müſſen; es ſprach nichts 
mehr für fie in feinem Herzen. 

Ohne Umftände jeßte er fich ihr gegenüber an's 
Feniter, und fagte mit großer Gleichgültigkeit, Die 
durch den hHöflichen Ton nur um fo fühlbarer, wurde: 
„Madame, ich habe die Ehre, Ihnen einen guten 
Morgen zu wünfchen.“ 

Sie ſah zu ihm hinüber, und, durch Die frojtige 
und unerwartete Anrede gereizt, jpielte ein fpöttijches 
Lächeln um ihren Mund. 

Er ſchien es nicht zu beachten, wartete aud 
feine Antwort ab, fondern fuhr fort: „Welcher Um; 
ftand mich fo früh zu Ihnen führt, braucht Feiner 
großen Auseinanderfegung. Sie haben mein Ber: 
trauen gemißbraucht, und fich überhaupt in einer 
Weiſe benommen, die feine Rechtfertigung zuläßt. 
Ich will Shnen keine Vorwürfe machen, fo wentg als 
ich glaube, dag fie mir einen daraus machen werden, 
wenn ich Ihnen erkläre, wir müflen und trenmen. 
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Nach dem, was geſtern vorgefallen, werben Sie felbft- 
einjehen, daß es Feine andere Ausgleichung giebt.” 

„Zwiſchen uns?“ bemerkte fie als er innehielt, 
und mie nachdenkend. „Nein, da giebt es keinen 
andern Ausweg.” 

„Und fo ruhig jagen Sie das?" Er war einiger- 
maßen frappirt über diefe Gleichgültigkeit und im 
der Erwartung gekommen, eine Scene herbeigeführt 
zu jeben, die ihm ©elegenheit geboten, den Groß—⸗ 
müthigen zu fpielen; wie er denn überhaupt ben 
gewöhnlichen Fehler der Männer beſaß, das Weib, 
das fie einmal aufgegeben, ganz gedemithigt zu 
fehen... Es tft dieß die Weife des craffen Egoismus, 
ber nie daran denkt, fich jemals eine Schuld beizu- 
meffen; ober der Dann übt einen Act der Race 
für die vielen wirklichen oder eingebildeten kleinen 
und großen Wunden, die ihm das Weib geichlagen, 
aus. Freilih ift das eine wie das andere Motiv 
niemald eine Nechtfertigung, nie zu entichuldigen, 
und eine edle Geſinnung wird fie verfehmähen . . 

Die Baronin antwortete auf die obige Frage: 
„Und was könne ich Ihnen entgegnen? Soll ich mich 
vertheidigen? ch würde es faum können, und darum: 
bekenn' ich mich lieber gleich ſchuldig. Ich könnte 
Sie bitten, Ihre Verzeihung erflehen wollen, aber. 
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damit wäre nicht? gewonnen. Ich kenne Euer Hobeit 
zu gut, ald daß ich nicht wiffen follte, Sie handeln 
nie ohne Meberlegung, Ste weichen von dem nicht 
ab, was Sie einmal beichloffen.“ 

„Wirklich, jo gut kennen Sie mich?“ 

„3a, Hoheit.“ 

Diefe Ergebung, die eine Art Schmeicdhelei für 
ihn enthielt, blieb auch nicht ganz ohne Eindrud auf 
ihn, doch war er weit davon entfernt, fich in feinen 
Plänen umftimmen zu lajfen, und er entgegnete: „Out 
denn, ohne Vorwort. Wir find damit einverftanden: 
eine Ausgleichung ift unmöglich. Ich will auch nicht 
darnach fragen, was Sie veranlaffen konnte, die Hul⸗ 
digungen eined Mannes anzunehmen, von dem Gie 
mir einmal felbft gejagt, jedes Andenken an ibn wäre 
in Shnen verwilcht. Das wäre ber Graf. Wie Sie 
zu einem Kunftreiter‘, einem gewöhnlichen Gaukler, 
berabfteigen Eonnten, will ich gleichfalls nicht unter» 
juhen. Machen Sie das mit Sih ab. Und mun, 
fediglich zu und Sch verlaffe heute oder morgen 
Paris, und gehe nach meiner Refidenz zurück. Dieſes 
Hötel ift noch auf vier Wochen gemiethet, nicht länger, 
fo lange bleibt es zu Ihrer Dispofition. Sie können 
demnach diefe Zeit über bier wohnen bleiben, wenn 
Sie noch beabfichtigen in Parts zu verweilen. Ferner 


107 


bleibt Ihnen, was Sie an Schmud und Garderobe 
befigen und bei Sich führen.“ 

„Und darf ich nicht nah W.... zuruͤckkehren,“ 
fragte die Baroneffe, als er ſchwieg. 

„Nein, das dürfen Ste nicht, niemals wieder.“ 

„Aber —“ Ste ſprach nicht aus, was fie dachte. 

Er fiel ihr, fie errathend, auch fogleich in's Wort: 
„Was Ihre dortigen Effeeten und das Amenblement 
betrifft, fo mögen Sie Jemand Auftrag geben, daß 
er es in Ihrem Namen veräußere. Haben Sie Je— 
mand, der Ihr Vertrauen beſitzt?“ 

Sie dachte einen Augenblid nach, mußte aber 
Niemand. 

„Nun,“ begann er wieder, „jo mag es Lindner 
beforgen, er hat immer einiged Intereſſe für Sie 
gezeigt. Morgen kommt er von London zurüd, wohin 
ich ihn gefandt, ich werbe für ihn bie nöthigen Ans 
weifungen zurüdlaffen... Haben Sie jonft noch einen 
Wunſch, den ich Ihnen erfüllen kann?“ 

„Nein,“ antwortete fie ohne Meberlegung und 
nicht darauf bebacht, den einzigen letzten Moment 
wahrzunehmen. 

„Dann Teben Ste wohl, und mög’ ed Ihnen 
gehen, wie ich es aufrichtig wunſche.“ — 

Er ging einige Schritte und zögerte. Er mochte 
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ed mit feinen Vorftellungen nicht zufammenräumen, 
daß fie ihm fo gar nichts zu fagen hatte, diefe Kälte 
verlegte ihn, und erregte zugleich feine Bermunderung. 
Als er aber nach einer Baufe fab, daß fie — 
in ihrer Stellung verharrte, entfernte er ſich, ı 

nie wiederzufehren . . . 

Was war aber der Baronin? als der Herzog 
gegangen, athmete ſie auf, einen langen tiefen Athem⸗ 
zug. Wie ein Drud hatte es auf ihr gelaftet, wie 
eine bleierne Schwere, und nur mübjam war fie dem 
gefolgt, was er geiprochen. Nicht gleichgültig und 
nicht erregt, fühlte fie fich von einer Apathie ergriffen, 
bie ibr jeden Gedanken benommten, feinen Muth in 
ihr auffommen ließ... Diefer Zuftand, erft im Laufe 
der Unterhaltung eingetreten, war der bunfle uns 
willfürliche Kactor, der jedes Weib bewältigt, das 
zum erjtenmale vor einem Manne fteht, der ald Richter 
auftritt. 

Durch dieſen Zuftand waren auch die Waffen 
der Coquetterie zu Schanden geworben, bie fie gegen 
den Herzog hatte anwenden wollen. Jetzt aber, nach 
jeiner Entfernung und von dem Drude befreit, kam 
es ihr ſehr unerwuͤnſcht, dag er fich bereits verab⸗ 
ſchiedet. Sie machte ſich Vorwürfe über ihre Schwäche 
und fapte mehrere Mal den Plan, fih zu ihm 
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zurück zu begeben, und nur die Vorſtellung, daß er 
fie nun durchſchauen müßte, konnte fie von der Aus» 
führung abhalten . . 


Vierzeßntes Capitel. 


Thereje hatte fich in ihr Loos ergeben, und — 
fo elaftiich ift die Seele unter dem Wechſel des Ge— 
ſchickes — in fo rafcher Weile, daß fie fih nie zus 
friedener glaubte als jet, wo fie aus der Abhängigkeit 
zu einem Manne getreten, den fie nie lieben gelernt 
hatte. Die neue Freiheit dünkte ihr eine große Er—⸗ 
sungenfchaft, und ohne bie mindefte Reue, ja mit 
einer Art von Oenugthuung empfing fie die Nachricht 
von der Abreiſe des Herzogs. 

Mit ihm verödete fih aber das Haus, alle 
Diener begleiteten ihn, und nur ihre Kammerfrau 
war zurückgeblieben. Doch auch dieſe mochte ihre 
Stellung nach den Vorfällen, die das Loos ihrer 
Gebieterin von dem fürſtlichen Geliebten getrennt, 
für gefährdet halten, und fie nahm Veranlaſſung zu 
einer Ruͤckſprache. 

Therefe, noch unberührt von dem . Glauben, 
daß fie nun volle Urfache zur Einſchränkung und 
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Sparjamfeit habe, eben ohne individuelle Neigung zu 
ihrer Gejellichafterin, auch von dem Gedanken geleitet, 
mit Entfernung derjelben den legten lebendigen Zeu— 
gen ihrer jüngfiten VBergangenbeit, die fie gern ver 
geffen wollte, von fich jcheiden zu jehen, ertheilte ber 
Kammerfrau ohne Zögern den erbetenen Abfchieb. 

Somit war fie nun allein in dem großen Haufe; 
denn ben vom Eigenthümer desſelben beitellten Portier 
konnte fie nicht zu ihrer Umgebung rechnen. Da indep 
Thereſe doch fo viel einfab, daß fie ferner Darauf 
verzichten müſſe, fich mehrere Diener, wie fie es bisher 
gewohnt geweſen, zu halten, fie auch noch ohne be 
ſtimmten Entſchluß war, was nun zu thun, jo nahm 
fie bi3 zur geit, wo fie das Hötel bewohnen durfte, 
die Frau des Portierd zur Aufwartung aı. 

Machte fie nun in dieſer Beziehung eine Eins 
fchränfung, fo ließ fie andererfeits in ihren bisherigen 
Gewohnheiten in nichts nach ; ihre Mahlzeiten mußten 
aus einem benachbarten Speijehauje auserlejen und 
foftbar geholt werden, die Modiftinnen und Modes 
waarenhändler kamen wie ſonſt nicht aus ihrem 
Zimmer; die herzoglihe Equipage erjegte ein eles 
ganter immer zur Dispofition bereiter Lohnwagen, 
fie bebielt die Zogen in der Oper und im Circus wie 
früher, bei... . 
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Schon einen Tag nach der Abreife des Her⸗ 
3098 — fo wenig machte eine Begebenheit auf fie 
einen nachhaltigen Eindrud — befand fie fich wieder 
im Gireus, reizend gekleidet, einen Lohndiener hinter 
ih, ganz ald wäre nicht das Geringſte vorgefallen. 
Noch wie vor der Gegenitand alljfeitiger Bewunbes 
tung, war fie dießmal wahrhaftig nicht wegen Marc 
Aurel's gekommen; die Augen überall, dachte fie nur 
flüchtig an ihn, und dam mit größerer Neugierde 
über feine Haltung nach biejer Kataftrophe, ald aus 
Theilnahme oder mit dem Wunfche, ihn zu fich zus 
rüdgeführt zu ſehen. Aber fie fam auch nicht ber 
Herren wegen, bie fih mit hundert Batteriegläfern 
anjtrengten, einen Bli von ihr zu erhaſchen; fie war 
auch. entfernt von dem Gedanfen, den Orafen von 
Rößingg wieder zu begegnen; fie fam, weil fie nichts 
Anderes zu thun wußte, weil fie fich vor der Lan- 
geweile retten wollte, und weil es ihrer Gitelfeit 
jehmeichelte, allgemein, ſowohl von Herren ald Damen 
bewundert zu werben; an bie Anfnüpfung irgend einer 
Bekanntſchaft dachte fie nicht; das letzte Greigniß 
hatte fie mit Grol und Abneigung gegen die Mäu- 
ner erfüllt. 

Wie lange diefe Abneigung dauern follte, ober 
ob fie eine fejtbegründete, darüber konnten natürlich 
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die eriten Tage feine Enticheidung abgeben. Bemer⸗ 
tenswertber als dieſer Umftand tit aber, daß es ihr 
nicht beſonders auffiel, dad Mare Aurel am erften 
und zweiten Abend unter den barjtellenden Kunftreis 
tern fehlte . 

So planlos, in den Tag bineinlebend, wurde 
fie eines Morgens durch den Beſuch Lindner's über: 
raſcht. Sie hatte ihm ſchon lange entgegengejehen 
und empfing ibn mit Freundlichkeit und ohne DVerle- 
genheit, da fie voraugjeßte, er fei mit allem Bor: 
gefallenen bekannt. Er mar ed nicht ganz, da ihm 
der Herzog nur einfach gemeldet, er habe fich von 
der Baroneffe getrennt und Lindner folle fih zu ihr 
verfügen, um einen Auftrag in Empfang zu nehmen. 

„Ich komme nun deßhalb,“ fagte er, „und erfuche 
Sie um Ihre Miteheilungen, denn morgen fchon 
reife ich von Paris wieder ab.” 

„Morgen ſchon ?“ 

„Sb muß, nach den mir gewordenen Inſtrue—⸗ 
tionen. Aber wie fam es mur, daß fo fchnell ein 
Bruch flattgefunden? Mich interejjirt Ihr Schidfal, 
und da ich an demfelben feit unferer erften Bekannt: 
fehaft betheiligt, werden Sie es feine Indiseretion 
nennen, wenn ich mehr zu erfahren wünjche.“ 

Thereſe war in einiger DBerlegenheit, doch bald 
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gefaßt, entgegnete fie: „Ein unglüdliches Zuſammen⸗ 
treffen — ich hatte den Grafen Roͤßingg wiederges 
jehen, und ber Zufall wollte, daß der Herzog ihm am 
Tage feiner Rüdkunft von Boulogne hier begegnete.” 

„Arthur?“ fragte Lindner. 

„Derfelbe. Ste wiſſen ja, baß ih Sie felbft 
gebeten, eine Wiederbegegnung zu veranlaifen. Ich 
will mich nicht entfchuldigen, fogar zugeben, daß ich 
einen gerechten Tadel verdiene, aber —“ Sie ftodte 
und ſchien fich zu bedenken. 

„Nun?“ drängte Lindner. „Sie lebten ihn, mehr, 
als den Herzog?“ 

„Sie haben es errathen.“ — Und da fie zu 
bemerlen glaubte, daß Lindner geneigt war, ſie zu 
entſchuldigen, vervollſtaͤndigte ſie die Lüge: „Meine 
Kammerfrau, die ich dieſes Vorfalls wegen entlaſſen, 
befand ſich, während ich mit dem Grafen hier ver⸗ 
weilte, im Vorzimmer und muß dem Herzoge mehr 
als die Wahrheit hinterbracht haben, denn wie 
wüthend ſtürzte er zu uns herein, und vergebens 
verſchwendete ich Bitten und Betheuerungen, ihn zu 
beſänftigen. Was aber das Schlimmſte, es ſchien 
berechnete Abſicht geweſen zu ſein, mich tief zu de— 
müthigen, denn er brachte Zeugen mit, einen Herrn 
und eine Dame.“ 

1855. XII. Herzblut. III. 8 
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„Arthur’s zukünftigen Schwiegervater, ben Baron 
Artropp, und jeine Braut vermuthlih?“ 

„Woher willen Sie — ?" fragte Therefe, von 
diefer neuen Entdedung uͤberraſcht. 

„Ich hörte davon in W. 

„Seine Braut?“ wiederholte ie nachdenklich — 
und er kam zu mir, fagte nichts?.. 

Auf Lindner's gippenjchmwebte die Bemerkung: „Und 
warft Du nicht die Favorite des Herzogs, Die feinen 
andern Dann empfangen durfte?“ er unterbrüdte fie 
aber, ein ftärferes Heilmittel für ihren Leichtfinn im 
Rückhalt, und fagte: „Meine Zeit ift gedrängt, id 
muß Sie erfuchen, mir die Aufträge mitzutheilen, 
die Sie für mich haben.“ 

Die Baroneffe, die fih von einem eiferjüchtigen 
Gedanken an Arthur’ Braut gar nicht losreißen 
konnte, machte ihn nun mit ihren Berhältniffen bes 
fannt, daß fie nun vollitändig auf fich angemiejen, 
und erfuchte ihn, den Verkauf ihrer Effecten in W.. 
jobald als möglich zu beforgen und ihr Das Selb 
bafür einzufenden. 

„Und was haben Sie für die Zukunft befchlois 
fen gu” fragte er. 

Was follte fie ihm für eine Antwort darauf 
geben? Sie war ohne Plan und Zwed. „Sch muß 
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offen geſtehen,“ erwieberte fie — „ich weiß es nicht, 
ich habe noch keinen Entfchluß gefaßt.“ 

„Hm,“ jprach er, fie firtrend und mehr in fich 
hinein: „Sie ift auf dem Wege unterzugehen, tief, 
fehr tief zu ſinken ... Bielleicht rettet fie das ...“ 

Lindner war Fein böſer Menſch, und wenn ex 
anfcheinend dennoch handelte, fo beftimmten ihn nur 
befondere Berhältniffe, Umstände dazu. Hier, Therefen 
gegenüber, die ihn nie ohne Antheil gelaffen, die er 
in ihrer jugendlichen Friſche und Unjchuld gekannt, 
glaubte er ſich ein Verdienſt zu erwerben, wenn er 
ihr den Abgrund zeigte, der vor ihr gähnte. Sie 
dauerte ihn, da er mehr als fie felbit ihre Zukunft 
bedachte und ben Herzog binlänglih kannte, um 
nicht an feine Karkheit erinnert zu werden, bie über- 
al zum Vorſchein kam, mo es fih nicht um eine 
neue Geliebte oder einen anbern pofitiven Gewinn 
handelte. Er wollte wenigftend bei biejer Geſchichte 
das Seinige thun und fi fo von einem Vorwurf 
freifprechen, den er fih als mittelbarer oder unmits 
telbarer Helferöhelfer bei ihrem Schidfal zugeſtehen 
fonnte. Zudem hatte er für fih nunmehr keine üblen 
Kolgen zu fürdten, wenn er das Folgende erzählte. 

Er begann mit einer Einleitung, und im Ver⸗ 
trauen auf feine frühere freundſchaftlich⸗ Stellung zu 

ae 
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ihr: „Sch glaube nicht indiscret zu handeln, wenn 
ich, namentlich durch die Vermuthung beftärktt, daß 
wir uns heute zum legten Male ſehen, mir erlaube, 
auf Ihre Berhältniffe etwas näher einzugehen. Sie 
haben es verfchmäht — aus welchen Gründen, will 
ich ununterfucht laſſen — fih einen Freund zu er- 
. werben, Jemand, der hr unbebingtes Vertrauen 
genießt. In Ihrer Lage, bei Ihrer Jugend und 
dem Umftand, daß Sie mit einem Sclage in ganz 
veränderte Berhältniffe treten, war das nöthig, und 
dag Sie es unterliehen, fich einen folchen Rathgeber 
und Freund zu erwerben, ein Fehler. Ste überfahen, 
dem Tage und was er bot, hingegeben, was kom⸗ 
men könnte... . Doch, ich weiß nicht, ob Sie mir 
erlauben, in dieſer Weife zu fprechen . . .?“ 

„Fahren Sie fort!” bat fie. 

„Der Herzog, wie ich ihn fenne, hat nie daran 
gedacht, Sie für die Zukunft ficher zu ftellen, und 
Sie, ohne Befürdtung und forglos, vergaßen ihm 
daran zu mahnen. Das ijt fchlimm, faft ſchlimmer 
als Ste vorausjegen werben. Sie find — verzeihen 
Ste — der bürgerlichen Sphäre entrüdt, Sie tragen 
einen artijtofratifchen Namen, einen Titel, der folges 
zichtig auch vertreten fein will.“ 

„Ab, meinen Namen?” Tachte fie. „Baroneffe 
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von Helborn, in ber That, klingt nicht übel, aber, 
Herr Lindner, wahrhaftig ich fehe darin nichts 
Schlimmes.“ 

„Es iſt ſchwer, einen Rang zu behaupten,“ 
bemerkte er eindrücklich. „Können Sie jetzt noch 
— im Fall der Noth — das Theater betreten ?“ 

„Nie, nie,“ rief ſie lebhaft. „Vom Theater will 
ich nichts mehr wiſſen. Der Nimbus iſt dahin, der 
von der Bühne herab mich lockte und reizte, und, 
um recht aufrichtig zu ſein, ich bin zu ber Erkennt⸗ 
niß gelommen, mein Talent war nie ein bedeutendes. 
Wie allen Mädchen, die von Jugend und einem 
erträglichen Aeußern unterflügt, fih der Bühne wid⸗ 
men, geſchah es auch mir, dag ich leidlich befunden 
mwurbe; doch die höhere Begabung ließ mich im Stich. 
Sie werden ein fo genanntes mittelmäßiges Talent 
unter jungen Damen immer weit mehr ausgebreitet 
finden, als bei den Männern. Unfer Gefchleht Hat 
mehr Fügjamkeit für äußere Wahrnehmungen, eine 
Biegſamkeit, die e8 Leicht Formelles wiedergeben lehrt.“ 

„Aber,“ meinte er — „was bann? Wenn diefe . 
einzige Brüde zur Selbſtſtändigkeit abgebrochen ?“ 

„Bas dann? Ach, wer wird. fich darüber Sorge 
machen! Laien Sie mich aufathmen, einer Freiheit 
leben, die ich im. Umgange mit dem Herzog lange 
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nicht gefühl. Ste glauben ‚gar nicht, Lindner, wie 
wohl ich mic fühle, wie zufrieden ich bin, einmal 
fagen zu können: heute geht's nach meinem Willen, 
ih babe Niemand Hechenfchaft über mein Thun 
und Treiben zu geben! Das ift etwas unnennbar 
Süßes, ein Bewußtſein, das ich nicht wieder opfern 
möchte. Und, da Sie Sorge für meine Zukunft zu 
haben ſcheinen — vergeffen Sie denn, daß Sie ber 
Herzog eben zu mir ſchickt, um mir die Mittel zu 
gewähren, noch länger dieſes Glück der Unabhäns 
gigkeit zu genießen? Berkaufen Sie Alles, Alles, was 
in W.... einmal mein war, und ich werbe reich 
genug fein, dieß Leben noch ſehr lange fortzuführen.* 

„Slauben Sie? Wenn nun der Herzog eine 
firenge Sonderung in Ihrem Beſitzthum eintreten 
ließe, und fagte: ‚Dieß ift mein, Das das Ihrige? 
Es ift möglih, daß er das thut, er tft dazu lau—⸗ 
nenhaft genug, obgleich ich es nicht wünfchen will.“ 

„Sie fehen Alles merkwürdig ernſt.“ 

„Weil ich nicht oberflächlich urtheile.“ 

„Aber ih will mir feine vorzeitige Sorge 
machen,“ rief fie hartnädig. „Sch will nichts Hören von 
Kummer und Leid. Kommt e3 endlich fo weit, daß 
ich überlegen muß, was num zu thun, fo wirb fi 
wohl auch eine Hilfsquelle öffnen.“ 
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„Wenn es nur nicht die allertrübfte if,” warnte 
er mit einem ernften Blick. „Doch vielleicht denken 
Sie anderd, wenn ich Ihnen eine Feine Geſchichte 
erzähle. Hören Sie: Es find jebt zehn Jahre ver⸗ 
floffen, und der dabei betheiligte Mann zählte ba- 
mald zwanzig Jahre, drei weniger als ich, ber ih 
ihm auf die Univerfität vorausgegangen und ihn 
dort wieder erwartete. Nennen wir den jungen Mann 
Arthur. Er aljo, reich, vornehm, war das Mufter 
eines Gavaliers, aber auch der Sonberbarkeit und 
der Leichtfertigkeit. Heute von einem Ernft, der gar 
nicht Anderes zu kennen ſchien als die Erfüllung 
feiner Berufspflicht, Huldigte er morgen ben aller- 
lareften Orundfäßen und verfchwendete Unſummen 
für das was er Vergnügen nannte. Warnungen 
und Bitten halfen Dagegen nichts, ja er trieb es 
dann nur un fo toller, bis e3 ihm wieder einmal 
von ſelbſt einftel, das wüſte Treiben aufzugeben. 
Das dauerte, bis er die Bekanntfchaft eines Mäd- 
hend, einer Schaufpielerin, machte Er unterließ 
fortan alle Schwelgereien, die Bachanalien, die nicht 
felten ganze Nächte hindurch gedauert, und Tebte nur 
für feine Geliebte Zu eben berfelben Zeit befand 
fich der jeßt vegierende Herzog von W.... in jener Stadt. 
Damals einfach ein Prinz, ohne nahe Hoffnung auf 
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den Thron zu gelangen, indem fein regierender Brus 
der auf dem Puncte ftand, fich zu vermählen, führte 
er ein ziemlich zurüdgezogenes Leben von dem, was 
feine Apanage bildete. Doch hieß e3 in der Stadt: 
Der Prinz habe ältere Anfprüche an das Mädchen, 
fie hätten bereits in einem ziemlich engen Verhält— 
niß geitanden, als fih Graf Arthur zwilchen Beide 
drängte. Es fiel diefem mit feinem Neichthum nicht 
fhwer, das etwas wankelmüthige Herz der Schau: 
jpielerin — wenn ed wahr war, was die böfe Fama 
erzäblte, für fich zu gewinnen, Allerdings — wie 
fih Später herausſtellte, fchmeichelte es ihrer Eitel- 
keit zu ſehr, die Huldigungen eines Prinzen zu 
empfangen, als daß fie die Beziehungen zu ihm 
ganz aufgegeben hätte; doch von einem engen Ver—⸗ 
haͤltniß war nicht die Rede, und nie hatte e8 bes 
ftanden. Die öfteren Beſuche ded Prinzen bei der 
Schaufpielerin indeß führten zu Zerwürfniffen, Miß⸗ 
helligkeiten aller Art, und Arthur war fchonungsios 
genug, den Prinzen die abhängige Stellung, die ihm 
einen jehr bejchränften Aufwand gebot, fühlen zu laſſen. 
Diefer, entichloffen ber Sache mit der Schaufpielerin ein 
Ende zu machen und biezu von feinem Bruber bes 
günftigt, der in ihm mißtrauifch den nächiten Erben 
rblidte, fo lange er felbft unvermählt blieb, ging 
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fo welt, der Schaufpielerin feine Hand anzutragen. 
Es konnte natürlih nur von einer morganatijchen 
Ehe die Rede jein, doch war bad immerhin ein 
ſehr großes ſeltenes Glüd für ein Mädchen , das 
außer ihrer Schönheit feine andere Ausſteuer befaß. 
Sie aber gebrauchte diefen Antrag, um bie fchon 
mache Eiferjucht Arthur's auf's Höchfte zu reizen. 
Er verichwor fich gleichfalls gegen fie, fie zu heiras 
then. Inzwiſchen, unvorbergefehen genug, ftarb ber 
segierende Herzog, und der bis dahin wenig beach» 
tete Prinz wurde fein Nachfolger. Dadurch gewan- 
nen auch die Verhältniffe zu der Schaufpielerin eine 
ganz neue Wendung. Sie fuchte fih von Arthur zu 
befreien und dem Herzog entichieden zu nähern. Es 
war zu ſpät, und ber Verſuch wurde für zwei Men— 
chen höchſt verberblich. . Eines Abends gab fie dem: 
Herzog — es war einen Tag vor feiner Abreije in 
die Reſidenz — ein Rendezvous, und bier wurde 
zwiichen ihnen die Verabredung getroffen, daß fie 
ihm in einigen Tagen in die Reſidenz folgen follte. 
Der Herzog war auf dieſe Verabredung eingegangen, 
um das Letzte, was fie ihm noch gewähren konnte, zu 
erlangen; fie hatte ihn aber entjchieben zurüdges 
wieſen. Noch bei ihre verweilen ſtürmte plöglich 
Arthur in's Zimmer. Er batte fie im Theater 
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vermißt und fein Argwohn führte ihn hierher. Mochte 
er nun aus ihren verlegenen Gefichtern mehr als 
bie Wahrheit lefen, oder war es nur blinde Eifer- 
fucht, genug, er war feiner fo wenig ‚Herr, daß er 
fie mit den größten Schmähungen überbänfte und 
auch den Herzog nicht verfchonte. Noch in berjelben 
Naht Freuzten fie den Degen, und ald Arthur, in 
einem Zuftande förmlicher Raferei, troßdem er bereits 
eine leichte Wunde davongetragen, nicht aufbörte, 
bie beftigften VBerwünfchungen gegen ben Herzog 
auszuftoßen, griffen fie zu Piftolen. Es war ver 
geblih, Arthur zur Befinnung zu bringen, er beftand 
auf Tod oder Leben. Der Herzog, ein ausgezeichneter 
Schütze, der nie fehlte, fchoß Arthur eine Kugel in 
die Seite, indem er dabei ausrief: ‚Die Ehre, ſich 
mit Ihrem Fürften gefchlagen, ihn dazu gezwungen zu 
haben, follen Ste theuer bezahlen!‘ 

„Arthur hatte eine langwierige fchmerzliche Eur 
auszuhalten, der Herzog war inzwifchen abgereift. 
Die Schaufpielerin, bie nun wohl fühlen mochte, das 
fie nicht8 mehr vom Herzoge zu hoffen habe, und die 
Arthur trog ihrer Wankelmüthigkeit wirklich liebte, 
wurde Arthur's Pflegerin, und man muß gefteben, 
dag fie Alles that, umihren aus Eitelkeit und Hoch» 
muth entipsungenen Fehler zu verbeffern, baß fie für 
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Arthur von nun an unausgeſetzt die größte Hingebung 
an den Tag legte. Sie wachte Tag und Naht an 
feinem Lager, und bier fchloßen fich ihre Herzen fo 
eng aneinander, dag man wirklich von warmer großer 
Liebe fprechen durfte. Aber trübe Folgen dieſes engen 
Zuſammenlebens famen nad; das Mädchen trug von 
Arthur ein Pfand unter dem Herzen. Er war glüd« 
lich jelig bei diefer Entdedung, und unter taufend 
Zärtlichleiten und Liebkoſungen erneuerte er feine 
Betheuerungen, fie zu heirathen. Er dachte auch ehr⸗ 
lich genug, um darüber feinem Vater fogleich zu 
fehreiben. Diejer, ein hochgeftelter Mann, war fo 
entrüftet, daß er ihm befahl, fofort die Univerfität 
zu verlaffen und zu ihm zurückzukehren. Arthur fegte 
ihm einen lebhaften Widerftand entgegen, immer 
wieder von feiner Geliebten angefenert, die ihm mit 
Thränen in den Augen zu Füßen lag und ihn be= 
fhwor, fie nicht zu verlafieen. Es war die Ber» 
zweiflung, bie fie an ihn fettete; denn bie Zukunft 
ftand drohend vor ihr, wenn fie ber einzige Mann 
verließ, der ihre Ehre ftüßte und ber für ihre Erhals 
tung jorgen konnte. Aber der Zufall trat dazwiſchen 
und vernichtete das Verhältnig. Was den Herzog bazu 
bewogen haben konnte, vielleicht mitleibiges Andenken 
oder Großmuth, bis heute bin ich darüber nicht 
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aufgeklärt — er jchrieb der Schaufpielerin, fie möge 
ihm mittheilen, was er für fie thun könnte. Diefer 
Brief, der in ihre Wohnung kam, als fie nicht zu- 
gegen und Arthur fie dort erwartete, fiel in feine 
Hände. Das herzogliche Siegel erregte feine Auf— 
merkſamkeit und, mit feiner Stellung zu ihr fich entfchul- 
digend, erbrach er dad Schreiben. Obwohl nur ſehr 
unflare, wenig bedeutjame Andeutungen über frühere 
Beziehungen darin fanden, fo war es doch hinreis 
hend, feinen Argwohn auf's Neue zu entflammen, 
und er glaubte, mit den Arguss-Augen der Eiferfucht 
lefend, mehr und Alles herauszufinden. Mit diefem 
Briefe, ohne feine Geliebte zu erwarten, ftürzte er in 
feine Wohnung. Hier traf er feinen Vater, der kurz 
zuvor angelommen war. Sn feiner Betürzung und 
Veberrafchung verrietb Arthur Alles. Der alte Herr, 
den Augenblid benugend, ſchürte das Feuer bes Arg- 
wohns, und wußte enbli feinen Sohn zu überreden, 
die Stadt zu verlaffen. Es geichah dieß auf das 
Detreiben des Vaters fo rafch, daß Arthur kaum zur 
Belinnung kam. 

„Sp viel einmal gewonnen, verfäumte der alte 
Herr nichts, um Arthur die Erinnerung an jenes 
Weſen mehr und mehr zu vergällen, fie fo barzuitellen, 
daß er nichts Anderes konnte, als fuchen, fie zu 
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vergeflen. Leider ergriff er ein Mittel, das feine geſun⸗ 
kenen Lebenskraͤfte vollends zu erjchüttern drohte; er 
warf fih in einen Strudel von Zeritreuungen, und 
fuchte mit den braufenditen Bergnügungen ſich zu 
betäuben ... Mic dauerte das doppelt verlaffene 
Meib, dad nun ganz ber Verzweiflung preisgegeben 
und das, wieich wußte, theild aus angeborenem Ba 
zur Verſchwendung nicht verftanden hatte zu fparen, 
theils aus Großſucht Alles mit Perſonen getheilt 
hatte, die fie zu benußen gewußt. Gntfchuldigen 
fonnte ich fie nicht ganz, doch mußte ich vieles was 
fie gethban Umſtänden zujchreiben, die fie zwei Män— 
nern enigegengeführt, die nie, fo fehr fie fich auch den 
Anfchein gegeben, es ehrlich mit ihr gemeint, und 
Berhältniffen, die nur zu wohl geeignet find, au 
bie fefteiten Geſinnungen nach und nach zu unters 
graben. Ich Hatte fie einige Mal gefprochen und 
herausgefunden, daß fie, einer achtungswerthen bürs 
gerlihen Familie entjproffen, von Gitelfeit und fals 
ſchem Ehrgeiz getrieben, fi dem Theater ohne Er- 
laubriß der Eltern zugewendet. Ihr geringes Talent 
verwies fie zu ©efellichaften, bei denen Drud und 
Nahrungsſorgen die Moralität untergraben..... Ich 
fie mich fpäter genauer nach ihr erfundigen. Die 
Berichte Tauteten traurig. Ihrer Entbindung nahe, 
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wußte fie kaum, von was zu leben. Was in meinen 
ſchwachen Kräften ftanb, geſchah, bis ich, eben im 
Begriff mich ihretwegen an Arthur’ Bater zu wens 
den, die Botjchaft hörte, daß fie heimlich und ohne 
daß Jemand wußte wohin? die Stadt verlaſſen hatte. 
So vergingen mehrere Monate und Gefchäfte führten 
mich nach der Reſidenz W.... Mit dem Herzog 
zufammentreffend, kamen mir geſprächsweiſe auf jene 
Unglüdliche, und er äußerte, daß fie vor Kurzem in 
J— geweſen. Dieß beſtimmte mich zu weiteren 
Nachforſchungen und ich hörte von einem Lakei, ſie 
war auf dem Wege zu Arthur, ungeachtet ſie dort 
Alles von ſeinem Vater zu befürchten hatte, nach ber 
Reſidenz herübergelommen und hatte die Gelegenheit 
abgepaßt, wo der Herzog aus dem Schlofle treten 
würde. Ste foll elend bis zum Unfenntlichen auss 
geſehen haben, ihre Kleidung zerriffen und abgenugt, 
in einem Zuftande, der jeden Augenblid erwarten 
ließ, daß fie niederfommen mußte. Man kann fidh 
denfen, daß diefer Anblid auf den Herzog nicht ans 
genehm wirken konnte, und bei feinem leicht erregs 
baren Zorn, war ed eben jo natürlich, daß ihn dieſer 
gewaltiame Schritt, ihn auf offener Straffe anzurus- 
fen, in große Entrüftung verſetzte. Dennoch nahm 
er fich ihrer an, wenn auch nur auf furze Zeit und 
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in ſehr beichränttem Maße, denn bald feſſelte ihm 
eine junge Dame, die alle jeine Gedanken befchäftigte. 
Wenn es ein Glück im Unglüd giebt, fo erfüllte 
fich’8 bei der von Allen Berlaffenen; fie gebar ein 
todtes Kind noch in W...., wo fie ihres Zuſtan⸗ 
des wegen hatte verbleiben müſſen. Monate hörte 
ih dann nichts mehr von ihr, meine Gejchäfte riefen 
mich zu Arthur’d Vater zurüd, ber jeine Einwilligung 
gegeben, daß fein Sohn eine Reife nach Griechen- 
fand und Stalien antreten durfte. Ich begleitete 
Arthur. Eines Abends in einer deutſchen Provinzial⸗ 
ſtadt angekommen, wo wit übernachten mußten, bes 
gaben wir und im’s Theater. Arthur machte mid 
auf eine Schaufpielerin aufmerkjam; es war jene 
Unglüdjelige, die er früher gekannt. Sie fah unbe: 
ſchreiblich verfallen und verfümmert aus. Geh’ zu 
ihr,‘ flüfterte mir Arthur zu, ‚biete ihr an was Du 
Haft, und fie fol mir Nachricht geben.‘ — Nach ber 
Borftellung erwartete ich fie vor der Ausgangsthür 
und brachte fie nach ihrem Hauſe. Sie war erfreut 
mich wieberzujehen, aber elend, elend bis zum Hin⸗ 
fterben des Geiſtes und bed Leibed. Taujend Fragen 
that fie wegen Arthur, und das Geſtändniß legte 
fie mir unter heißen Thränen ab, daß ſie ihn allein 
geliebt und nie aufhören würde, ihn zu lieben. Mit 
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Reue und Zerknirſchung gedachte fie ihres Fehltritts, 
und daß fie nur noch einen Wunfch in dieſem Leben 
babe. ‚Aber,‘ fügte fie hinzu, ‚dazu ‚fehlen mir bie 
Mittel‘ ‚Was ift das für ein Wunſch?‘ fragte ich. 
Sie antwortete: ‚Zu meinen Eltern zurüdzufehren.‘ 
— Nachdem ich ihr noch gefagt, fie möge an Arthur 
fehreiben, deſſen Adreſſe, wo ihn Briefe treffen mwür- 
ben, ich ihr mittheilte, übergab ich ihr eine Summe, 
hinreichend, um ihre Abficht auszuführen. Unter den 
heißeften Berficherungen ber Dankbarkeit fchied ich von 
ihr, um erft nach mehreren Monaten durch ihre Briefe 
zu erfahren, daß fie glüdlich bei den Shrigen ange: 
langt war. Es fprach fih in diefen Briefen aller 
‚Sammer über ein verlorenes Leben aus, aber aud 
— in der Natur des Menfchen begründet, der nur 
ber Verzweiflung und Troftlofigkeit Raum giebt und 
nicht der Etkenntniß, daß alles Fehl zumeiſt von uns 
felbft ausgeht — eine Bitterfeit, die Andere, und 
hauptſächlich Arthur anklagte. Er beantwortete ihre 
Briefe, wie fie es wünfchte, poste restante, das 
ein und das andere Mal, immer noch, war fie doch 
feine erſte Neigung und die bleibt bie jtärffte, mit 
einem warmen Reit von Anhänglichkeit an die Un— 
glüdjelige. Die Zeit und ein wechfelnder Aufenthalt 
brachen die Gorrespondenz ab.” — 
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Lindner hatte feine Erzählung vollendet. — 

Die Baronin hatte ihm anfänglich mit nur ges 
ringer Aufmerkſamkeit zugehört, nach und nach war 
diefe geftiegen, und fie fand aus bem erzählten Her- 
gang fo viele Beziehungen zu ihrem eigenen Schidjal 
heraus, daß fie überrafcht und betroffen, bemältigt 
und bewegt, in ein Meer der wechjelndften Gefühle 
verjant. Da war fait Alles, wie es ihr begegnet: 
dad Schwanken eines leichtfinnigen Gemüths, die 
charakterloſe Eitekfeit eines hingebenden Weibes; die 
Unentjchiedenheit und Begehrlichkeit, und wiederum 
die bei allem Leichtfinn nicht unedle Geſinnung eines 
Geliebten bei Arthur; der Repräfentant einer Claffe 
von Männern, bie in dem Meibe nichts fehen, als eine 
willfommene Beute ihrer Sinnlichkeit, ein Werkzeug 
ihrer Zerftreuung, in dem Herzog... Dann, bie 
Erinnerung an das väterlihe Haus, der Name Ar- 
thur; der Künftlerftand der Unglüdlichen, ber regie— 
rende Kürft ... . Thereſe war fehr nachdentend ge- 
worden und fie hatte eine Empfindung, als wolle 
fih Alles in ihrem Innern ummenden, um neue 
Formen anzunehmen. 

Sie fragte: „Und der Name jener Unglüd- 
ſeligen?“ 
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Lindner fand. auf und ſagte nachdrüclich: „Anna 
Wolfram, Ihre Schweiter!! — — 


Fünfzeöntes Capitel. 


Ein Blik kann Niemand jäher treffen, als dieſe 
Worte Lindner's das Herz Therejens. Mit einem 
Male ftand Alles vor ihr: das väterlihe Haus, 
der Jammer ihrer Eltern, bie pleiche elende Geſtalt 
der Schweiter, der Tag ihrer Flucht und ihrer 
Schande... . Wo war bie Zeit und wie dahin⸗ 
geeilt! Ueber die Tage, wo fie das Glück der Ihrigen 
geweſen, mit reinem unbeichwerten Herzen bem Mors 
gen, der heil in ihre Kammer drang, entgegengeladht, 
wo fie fih Abends niedergelegt mit Dem jeligen 
Gefühl innerer Ruhe und Heiterkeit — waren Jahre 
dahingerollt . . . Und weichen Erſatz, welden Ge⸗ 
winn hatte ſie davongetragen, daß ſie das Glück der 
Beſchränkung verlaſſen, fluͤchtig geworden bald hier 
bald dort herumgezogen, einem Phantom nachjagend 
ohne Namen und Endziel? Kennt doch der eitle 
Ehrgeiz nur das ſchimmernde Verlangen und weiß 
nichts von echten Reſultaten . . - Hatte fie geftrebt 
und gerungen, wie ed ber eble Geift thut mit großem 
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Begehren? Diefer Geiſt hat dann ein Recht, Feſſeln 
abzuſchutteln, die ihm hemmend und drückend er⸗ 
ſcheinen; aber ſie war dieſem Beſtreben fremd — 
fie war das Weib ber Begierde geweſen. Die Täu—⸗ 
fihung, die fie vom Haufe getrieben, war ein Ders 
rath, am fich ſelbſt, ein Verrath an ber alternden 
Mutter, dem greifen Vater, die fich ihrerfeits im 
ihrem Kinde, das je ihr Liebfted genannt, fo bitter 
getäufcht . 

Was war ihr Gewinn nach fo vielen Jahren 
geworden? Mußte ſie nicht zuſammenſchrecken tief in 
innerſter Seele, wenn fie gerechtermaßen: ein Nichts, 
ein ſchales nadtes Nichts! antwortete? Ausgebrannt 
war ihr Herz von ben beiten Gefühlen, ausgebrannt 
bis zur Leere und Bernichtung, und aus ber Aſche 
waren L2eichtfiun und Leichtfertigkeit emporgeflattert ... 
O es war eine gute Zeit geweien, bie fie auf ‚ber 
grünen Inſel‘ durchlebt! Damals konnte fie noch 
lachen über Geringes, über einen Iufligen Einfall 
bes vergnügten Alten, ber feinem Kinde zärtlich bie 
Wangen Elopfte; fie konnte fcherzen mit der Mütter, 
mit der Magd und mit Robert, dem wilden ſtämmi—⸗ 
gen Sägerburfchen, der ihr nicht genug zu ©efallen 
thun zu können vermeinte... Das war ein bes 
fcheidenes Dafein, aber ohne Drud und Sorge, von 
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allgemeiner Liebe genährt, und darum glüdlih und 
beneidenswerth. 

Und jet? An die Schande gefettet, mit dem 
Bemußtfein, ihr Herz verkauft, die Liebe feil geboten 
zu haben — es war ein entjegliches Erwachen aus 
finnlicher Betäubung an einem bodenlojen Abgrunde, 
ber vor ihr aufgähnte... . 

„Rah Haus, nah Haus! zu den Meinigen!* 
rief fie fchanernd und verzweiflungsvol. „Sch will 
ihnen knieend abbitten, was ich gethban ... Mein 
armer alter Vater, und, o Gott! die Mutter! ... 
Den Fluch werden fie mir nachgeſchickt haben, Fluch 
und Verwünfhung ... Zu ihren Füßen will ih 
liegen, ihre Knieen umfaffen, und nicht eher aufftehen, 
bis fie mir vergeben... Sie werden es thum, 
nicht wahr, fie werben nicht fo graufam gegen mic 
fein, wie es ihr Kind gegen fie geweſen? .. 
O fagen Sie ein Ja! aus Mitleid und Barmher⸗ 
zigfeit fprechen Ste das Meine reiche Wort!“ 

Wie irr heftete fie das Auge auf Lindner, 
und jchien ihm das Wort von ben Lippen reißen zu 
wollen. 

Lindner, der feine Abficht erreicht ſah, aber doch 
vor einem jo wilden Ausbruch ber Gefühle zuſam— 
menjchraf, hatte Mühe, fie zu beruhigen, und als 
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e3 ihm enblich einigermaßen gelungen war, fagte er 
mit einer gewiſſen Herzlichkeit, ihre Hand ergreifend: 
„Sewiß, man wird vergeben und vergeffen. Kehren 
Sie zurüd in Ihr Vaterhaus! Sie werben vielleicht 
fragen, wie ich gerade dazu komme, Ihnen biejen 
Kath zu ertheilen, was mich Dazu bewegen kann? 
Die Antwort ift leicht. Sch bin nicht ohne Schulb 
an Ihrem Schidjal und habe Sie mit auf die Bahn 
lenken helfen, die Sie betraten, und wenn ich das 
gerade auch nicht bereue oder mir zum Vorwurf mache, 
fo verjtärkt der Umstand doch mein natürliches In⸗ 
terefje an Ihrem Schidjal. Denn — ih habe an 
mir felbft die trübe Erfahrung gemacht, wie fehr es 
fih rächt, wenn man, von den Seinigen getreunt, 
durch Sahre Feine Nachricht begehrt, feine erhält, und 
plöglich dahin zurückkehrt. Mag eine noch fo lange 
Zeit feit der Trennung oder der Flucht vom väters 
Jichen Haufe verfloffen jein, mag auch noch jo fehr 
jede Erinnerung an dasjelbe zurüdgedrängt erfcheinen, 
einmal bricht diefe Doch wieder hervor, um fortan 
von ihr unerläßlich gepeinigt zu werben... Und 
dann, um ganz aufrichtig zu fein, es giebt einen 
Fluch, der viel fihlimmer noch auf und laſtet, als 
felbſt dieſe Bernachläßigung des väterlichen Hauſes — 
ver Fluch der Einſamkeit. Nichts zu haben, woran 
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wir enger gefettet, Teinen Beruf, ber uns erfüllt; 
Niemand dem unjer Herz gehört, wenn biejes leer, 
ausgebrannt, dann mahnt und Doppelt ber Friebe 
ber Heimath an.“ — 

Lindner fprach bier in der Erinnerung an Gräfin 
Eleonore, mit deren Dahinſcheiden jeber Reiz bes. 
Lebens für ihn verloren. 

„Und nun,“ fuhr er fort, indem er bicht an 
Therefe berantrat, die ftill da gefeffen und ihm mit 
Thränen zugehört, „nun laffen Sie und berathichla- 
gen, was zu thun. Ste find entjchlojfen, zu ben 
Ahrigen zurüdzutehren ?“ 

„Alles, was Sie wollen !” hauchte fie hin. „Nur 
bald, bald dahin!“ 

„But, und bleiben Sie bei diefem Entjchluß. 
Sch reife noch bente nah WB... . Im wenigen 
Tagen bin ich dort angelommen, und fogleich werde 
ih Ihre Angelegenheiten in bie Hand nehmen. Mit 
dem Gelbe, das ich Ihnen dann jchide, können Sie 
bie weite Reife beftreiten, und brauchen nicht zu 
fürchten, von Mitteln entblößt in ber Heimath eins 
zutreffen.“ 

Sie gab ihm noch einmal die Verficherung, 
daß fie fortan feine größere Sehnjucht Tenne, als 
ſobald wie möglich ihren Vorſatz auszuführen, drückte 
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ihm bantend die Hand und meinte: „Sol ich bie 
Schmwefter von Ihnen grüßen ? Wer’ ich Ste wie- 
berjehen 7⸗ 


„Das Letztere kaum, ich werde in — Be⸗ 
zuföpflichten fortleben und ausharren in einer viels 
leicht ſelbſt verſchuldeten Einſamkeit, bis es zu Enbe 
geht. Grüßen Sie Anna, und ſagen Sie ihr, ich 
buͤße einen kleinen Theil der Schuld, indem ich ihr 
die Schweſter zuruückgebe; ich hatte damals, wo fie 
jo unglüdjelig geworben, vielleicht bie Mittel in ber 
Hand, ihr Schidfal zu mildern, denn ich kannte 
Beide, Arthur und den Herzog und konnte fie wars 
nen; aber die Jugend hat nur ein flüchtiges Auge 
des Mitgefühl und vermeidet ben Ernſt ber Er⸗ 
eigniſſe . . .“ 


Er war unmwillfürlih in eine ungewohnte weiche 
Stimmung gerathen, und jetzt, wie ſich berjelben 
fhämend, lachte er: „Noch immer ber Thor, bem 
am ‚Herzen ein Stüd Mitleid bängt!. Das taugt 
nicht, und auch Sie, Baroneffe, verbannen Sie bie 
Thränen, frob und heiter aufgeblidt! Wir wollen 
dem trüben Verhaͤngniß den Willen abjagen und 
and nicht nachhinkend gefangen geben.“ 

— Noch eine. kurze Zeit bei ihr verweilend, um 
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Alles nochmals reiflich zu erwägen, ſchied er von ibr, 
fogleich feine Reife anzutreten. — 


Therefe war durch bie Erzählung der Schicjale 
Anna’3 und die dadurch geweckte Erinnerung an bie 
Heimath wirklich erjchüttert worden, und noch lange 
verweilte fie, nachdem fich Lindner bereitd entfernt, 
in einer tieffinnenden Stellung Am meiiten dachte 
fie an den Vater, ben alten Mann, der oft behauptet 
hatte, ohne fie nicht leben zu können; fie wäre jein 
theuerftier Schaß . . . Was hätte fie nicht darım 
gegeben, jet nur einen Blid in die Heimath werfen 
zu können, zu fehen, wie ed den Shrigen erging ! 
Eine. brennende Sehnjucht, ſchnell dahin zu eilen, 
überfiel fie im mächtigiten Drang, und unruhig aufs 
fpringend, dburchjchritt fie das Zimmer. 


Bald trat fie an's Fenſter. Welches Wogen 
und Treiben auf der Straffe! Dies Wechjeln des 
Verkehrs! Immer neue Geſtalten und Bilder, wie 
es in einer Weltſtadt wie Paris nicht anders fein 
kann! Dort d’rüben bie glänzenden Läden und präch- 
tigften Schaufenfter, davor die gaffende Menge; bier 
elegante Spaziergänger, Damen und ‚Herren, drän⸗ 
gende Gefchäftsleute, Ouvriers und Laftträger ba= 
zwijchen ; inmitten ber Strafe herrliche Caroſſen, das 
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bunte Allerlei der Fuhrwerke . . . ein buntes Wogen 
und Treiben... . 

Es war natürlih, daß Therefe fo von ihren 
ernfteiten Gedanken abgezogen wurde, und theilnahms 
108 anfänglich, zulegt immer mehr dem bunten Wechs 
jelfpiel vor fich ihre Aufmerffamfeit jchenkte . . . 

Die Seele it zum Erſchrecken elaftiich, und 
wer fich nicht früh daran gewöhnt, einen Willen zu 
baben, ihn zu ftählen, den umſtricken unlösbar die 
Polypenarme der Wanbelbarkeit ... . 

Mie konnte bei Therefe von einem ernilen 
Willen, einem nachhaltigen Eindrud die Rede jein, 
die nur eine Genugthuung, eine Befriedigung kannte — 
Prunf und Flitter? Die ihrer Eitelfeit Alles zum 
Opfer brachte, und längit Alles verloren hatte, was 
ber Weiblichkeit zur Zierde gereicht? Verſchwendung, 
Genußſucht Hatten aus ihr Tugend und Ehre ver» 
trieben, und der Leichtfinn erzeugte das Lächeln auf. 
ihrem Antlitz. Weit, weit war fie davon entfernt, 
die Augen niederzufchlagen, wo bie Scham beleidigt 
wurde; das Erröthen außer dad bes Zornes, kannte 
fie nicht mehr... . . 

Mar es fonach zu verwunbern, daß bie Gedan⸗ 
fen an die Heimath wieber mehr und mehr in ben 
Hintergrund traten, daß die alten Neigungen, 
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Genußſucht und Vergnügen, fich wieder meldeten ? Bor 
ihr das bunte bewegte Bild eines ‚reichen Lebens, 
feinen Widerftand im Herzen, ohne Halt und Bes 
uf — fie verließ das Fenſter, bas Lächeln der Leichte 
fertigkeit auf dem Antlig, das fo gut verfteht, bie 
Zufriedenheit nachzuahmen, unb vor den Spiegel 
trat fie, ihre Toilette zu vollenden, fih unter bie 
Spaziergänger auf ber Strafe zu mifchen, wo fie 
erwarten durfte, unter den eleganten Damen nicht 
die Jeßte zu fein, um bie Huldigung der Welt zu 
empfangen. — | 





- 


Sechszeßntes Kapitel. 


Taage vergingen. Seltſam haftig, als hätte fie 
etwas DBerfäumtes nachzuholen, flürzte ſich Thereſe 
in ein Meer von Vergnügungen. Die alte Leiden- 
fchaft dafür war in ihr in verboppeltem Grade er—⸗ 
wacht, und die Freiheit von allen Banden, ber fie 
entgegengejubelt, verwandelte fich bei ihr in Zügels 
loſigkeit. | 
In einer Stadt wie Paris, mo neben ben Reb- 
lichen ein Heer von Schurten und Abenteuerern eins 
herläuft, wo die Inbuftrie bie geheimiten Wege geht 
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und die Erifteng bie fchmußigften und verwegenften 
Mittel herausforbert, wirb ed Niemand geben, ber 
nicht bald eine Anzahl von Freunden und Genoſſen 
um fich verfammelt, vorausgefegt, dag man feinen 
Seldbeutel ber Bekanntfchaft für werth hält. Aber 
auch bie Abenteuerer, die fremden und einheimijchen, 
lernen fih bald kennen, und es ift als babe bieje 
Claſſe von Leuten den ftärfften Inſtinet, ber fie fich 
zufammenfinden läßt und zu einanderzieht. Mit einer 
Spürnafe, die allen :Bolizeiagenten zu wünjchen wäre, 
wittern fie fich heraus und wiſſen fich überall au 
treffen... . 

Sp fam ed, daß Therefe bald in einen Kreis 
von Bekanntſchaften gerieth, ohne daß fie fie aufges 
fucht, ohne daß fie genau gewußt, wie fie dazu ges. 
fommen. Es waren Herren und Damen, bie fich mit 
ihr in ber Oper, im Gireus, auf Spaziergängen 
unterhalten, die Gelegenheit oft vom Zaum brechend, 
und die fich andererfeits ihr wieder in ihrem eigenen 
Haufe vorgeftellt. Auch an andern Gelegenheiten und 
allerlei Vorwaͤnden, ihre Bekanntſchaft zu machen, 
hatte e8 nicht gefehlt. E& waren dem Aeußern nad 
Alles Lente von Diftinction, bie in Paris zu Haufe 
waren, wie in ihrer eigenen Stube, und Therefe von 
Sehenswürdigkeit zu Schenswürbigkeiten führten. Man 
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gab Feite, veranftaltete Tanz und Spiel, und überall 
durfte fie nicht fehlen, überall ward fie die Könige 
ber Geſellſchaft. 

Beraufcht, befriedigt, die allgemeine Huldigung 
mit Wonne einſaugend, überließ ſie ſich ſchrankenlos 
dem Taumel des Vergnügens, und nur die Stunde 
bellagte ſie, die ihr keines brachte. So aber, ohne 
Scharfblick für ihren Umgang, die unlautern Hilfs— 
quellen nicht erkennend, wodurch dieſer glänzte und 
verſchwendete, wenn auch darauf bezügliche Geſpräche 
und verſteckte Anſpielungen leichtfertig anhörend und 
ebenſo darauf eingehend; mit vollen Händen das 
Geld, offen begehrt oder in raffinirten Vorwänden 
entlockt, ausſtreuend; ohne Bedacht und Kenntniß 
ihrer Mittel, machte ſie bald die unangenehme Ent— 
deckung, daß ihre Caſſe erſchöpft jei. Und um dieſe 
mißliche Situation vollends zu verfchlimmern, war 
gleichzeitig der Termin eingetreten, wo fie ihr Hötel 
räumen mußte. 
| Gern wäre fie in der prächtigen Wohnung ges 
blieben, aber der Befiker, der wohl erkennen mochte, 
wie wenig bispofitionsfähig die Baronin nach ber 
Trennung von dem Herzog, die ihm nicht verborgen 
geblieben, geworben fei, wollte auf ihre Vertröſtun⸗ 
gen, bie fie ihm mit Hinblid auf die von Lindner 


141 


zu erwartende Geldfumme machte, nicht eingehen, 
und fo ſah fie fich genöthigt, ein ziemlich beſcheide⸗ 
ned Quartier in berjelben Straffe, aus zwei Zim⸗ 
mern beſtehend, zu miethen. 

Noch veräußerte fie bei dieſer unfreiwilligen 
Veränderung, ohne große Beſorgniß und großes 
Zaudern, einige übriggebliebene Koſtbarkeiten; als 
aber ihre Hoffnung, Nachricht von Lindner zu erhal⸗ 
ten, ſich Tag un Tag nicht erfüllen wollte, mußte 
fie auch noch zu ihren Kleidern greifen und biefe. 
verkaufen. Entbehrungen traten ein. 

Mit diefer Wandlung verringerte fich — der 
Kreis ihrer Bekannten, ſie mußte darauf verzichten, 
an jedem Vergnügen theilnehmen zu können. Der. 
Kummer, ihre Effecten veräußern zu müſſen, brüdte 
fie fait weniger al3 jener Umftand, und um nur bie 
bittere Nothwendigfeit zu mildern, wozu ſich auch 
noch falſches Schamgefühl mifchte, das fle verhins 
berte, ihre Verhältniffe zu enthüllen, überbot fie ihre 
Mittel vollends. In einer Art Selbitbetäubung, 
fortdauernd im Hinblid auf Lindner, fich felbft vors 
fhügend: heute gejchieht es zum legten Mal! griff 
fie immer wieder, fobald es fih um ein Vergnügen 
handelte, zu dem Auskunftsmittel, ein Stud nad 
bem andern von ben Reiten ihrer ehemals fo gläns 
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zenden Equipirung zu veräußern. Sie haite bald 
nichts mehr. 

Mar das Benehmen ber ihr bekannten Herren 
nur bis jest, mit Rüdfiht auf ihre anfcheinend 
guten Bermögensverhältniffe, ein ſehr achtungsvolles, 
höfliches gewefen, fo zeigte von jetzt an ber Theil, 
der firh ihre noch anjchloß, eine Zudringlichkeit, bie 
geradezu etwas Beleidigended hatte. Ihre Sprade 
Hang heraudfordernd, ihr Benehmen wurde frivol, 
Iherefe wurbe mit einer Miene empfangen, bie deut⸗ 
lich fagte, dag man fie zu den Verächtlichen. zählte, 
und wer fie befuchte, hielt mit Anträgen nicht zurück. 

Und Thereſe hatte für diefe Art von Beleidi- 
gungen feinen Zorn, feine Entrüftung mehr. Wenn 
fie auch ben Anträgen, bie fie unwillkürlich immer 
noch mit einem Gefühl von Abfcheu erfüllten, kein 
Gehör gab, fo konnte fie boch darüber jcherzen, fie 
wußte fie zu einer pilanten Unterhaltung zu gebraus 
hen. Damit war ihrer Geſellſchaft, meiftens erfah- 
rene MWüftlinge, aber nicht genug gedient, und fie 
nannten fie eine Coquette ohne Blut und Leidenfchaft, 
und verließen fie einer nach dem Andern. Thereſe 
lachte und ergößte fih durch Spott, den fie ihnen 
nachſandte. Noch war ihre Noth nicht zum Aeußerſten 
-gebiehen, noch blieb ja die Ausficht auf Lindner. 
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Aber Tag um Tag verging, Feine Nachricht 
traf ein, und das letzte ihrer entbehrlichen Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke war verkauft. Nun ftieg bie Beſorgniß in ihr 
auf, eine große Angft ergriff fie, die Vorftelung, daß 
Lindner am Ende gar nicht antworten könnte, Was 
war bann zu thun? was follte fie unternehmen? O 
fie wußte es nicht, und händeringend durcheilte fie 
das Zimmer, ruhelod gemartert . .. | 

Immer größer wurde die Noth, und aud bie 
zweite Wohnung, die bereits jo ſehr abſtach von 
den glänzenden Räumen, bie fie noch vor wenigen 
Wochen innegebabt, follte fie verlaffen. Sie überlegte 
und zauberte. Sie wußte, ed gab ein Mittel, fie al’ 
diefen Sorgen und Bebrüdungen auf einmal zu ent 
ziehen, fie in die vorige glänzende Lage zu verjegen — 
sollte fie e8 annehmen? No geftern war davon bie 
Rede, und Herr von Villemont, eben derſelbe, der 
ihr dieſen Antrag geftellt, drang auf eine Erklärung. 
Es kam bei dieſem Antrag freilich gar nicht in Bes 
tracht, daß die feltfamften &erüchte über Herrn von . 
Villemont courfirten, daß er elegant, verichwens 
beriich, zu den Lion's von Paris gehörte, ohne daß 
man wußte, welche Hilfsquellen ihm zu Gebote 
ftanden, woher er die Mittel zu feinem mehr als 
verjehwenberifchen Leben nahm; es galt ganz gleich, 
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daß er nicht ſchoͤn, und nicht jung genug mehr war — 
die Neigung, noch weniger die Liebe, Hatten mit bem 
Bact etwas zu fchaffen, der zwijchen ihn und The- 
reſe abgejchloffen werben follte. Und wenn fie jchwantte 
und zanderte, diefes Abkommen zu treffen, jo geſchah 
ed nicht aus Rüdfichten der Tugend, nicht deßhalb, 
weil fie vor einer ungebeiligten Verbindung mit 
einem minbeftens verbächtigen Manne zurüdichredite — 
Bedenken über derartige Verbindungen hatte fie 
längft nicht mehr — fie wollte ihre Unabhängigkeit 
nicht opfern, der Gedanke war ihr peinlich, Verpflich- 
tungen gegen einen Einzelnen einzugeben, im eine 
Stellung zu gerathen, die e3 ihr nicht erlaubte, 
einen weiteren Umgang zu pflegen. Denn biefe Be 
dingungen ftellte Kerr von Villemont, ber eiferfüchtig 
von Natur, ihr gegenüber fein Geheimnig baraus 
machte, daß er es fei. 

Außer diefem Ausweg, ihre fehlimme Lage zu 
verändern, gab ed noch einen andern, doch dieſer 
war vielleicht noch mißlicher, noch unangenehmer, 
und fie wies den Gedanken mit dem legten Funken 
von Selbftachtung zurüd, Aber wie ſollte fie beſte— 
ben? Die Zeit drängte, fie mußte zu einem Ent- 
fchluße kommen. 

Sie entjchieb für ‚Herrn von Villemont. 
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Er kam mie gewöhnlich, des Nachmittags auch 
an biefem Tage in ihre Wohnung. Mit dem gemein 
lächelnden Ausdrud im Antlig, den er für charakteriftifch 
haltend, permanent feinen Zügen einbalfamirte, ohne 
zu ahnen, daß dadurch feine häßlichen Zähne noch 
mehr enthüllt wurden, nach der neueften Mode ges 
Hleidet, die breiten ‚groben Hände in gelben Glacée— 
Handſchuhen verfteckt, da3 beginnende Grau der Haare 
forgfältig gefärbt, küßte er mit fühlicher Geziertheit 
Therefen die Hand. Seine Manieren waren geden- 
haft, Doppelt gedenhaft bei einen fo alternden Mann, 
der mit aller Gewalt die Jugend fih anlügen will, 
dabet plump, und dem erfahrenen Menjchenfenner 
wäre es vielleicht eingefallen, zu fagen: Diefer Menſch 
bat nie eine reine Wiege gehabt... . 

Mer aufmerffam auf feine Redeweiſe hörte, 
hätte diefen Ausſpruch befiegelt. Wenn er fprach, lang- 
fam, bebächtig, als ahne er überall einen unwillkom⸗ 
menen Beobachter, geſchah es ihm doch, bag ihm ein 
oulgärer Ausdrud mitten in einer wohlgeſetzten Rede 
entichlüpfte ... . Aber was that das? Wer beachtete 
diefe Kleinigkeiten! Herr von Villemont, der bie 
Melt kannte wie Keiner, trug einen großen Reichthum, 
goldene Ketten und Ringe, eine koſtbare Tabatiere, 
augenfällig zur Schau, und überall fand er offene Thüren. 
1855. XII. Herzblut. III. 10 
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„Nun, meine Gnädige?“ fragte er Therefe, ſich 
zu ihr iegend. „Hat fih Ihr Kleiner Starrfinn ges 
fegt, und wollen Ste die Einjamkeit des armen Bils 
lemont verfüßen helfen?“ 

Er warf einen vielfagenden Blid im Zimmer 
umber, mo es ausgeräumt bis zur Leere ausjah, in- 
dem er fich eines goldenen Lorgnon's bediente. 

„Meinen Starrfinn?” meinte Thereſe, zu ben 
‚Hilfsmitteln der Eoquetterie greifend und den unan- 
genehmen Eindrud, den jeine Phyfiognomie ſtets auf 
fie ausgeübt, Hinter einem leichtfertigen Lächeln 
maskirend — „Sch habe bis jetzt Feine Urſache gehabt, 
denfelben Ihnen gegenüber zu zeigen. Was könnten 
Sie von mir, einem fo armen Gejchöpf verlangen, 
um meinen Starrfinn berauszufordern ?“ 

„Biel, meine Süße, unendlich viel, Das beißt, 
für mih. O wenn Sie nur ben hunbertiten Theil 
von al’ den Sorgen und Qualen kennen wiürben, 
die Sie mir bereitd gemacht, Sie würden meniger 
graufam fein. Sie können mich glüdlich machen, Sie 
wiffen es, und ich, nun —“ 

„Bolenden Sie!” 

Noch einmal den Blid herumkreiſen Taffend, dann 
auf ihr haften bleibend, die bereits in ihrer Kleidung 
die eingetretene Armuth verriet, vollendete er: „Sch 
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würbe Alles thun, um jeden Ihrer Wünjche zu er- 
füllen. Kein Opfer fände ich zu koſtbar, und — ich 
will es ohne Prahlerei gefagt haben — meine Mittel 
find nicht gering. Ich bewohne ein Hans, wo es 
feine Zimmer giebt, wie diefes, wo bie Sparfams 
keit — verzeihen Sie — ans allen Winkeln hervor⸗ 
fieht; mein Wagen iſt glänzend, meine Pferde bie 
theuerften und — um Alles zu jagen, meine Freige⸗ 
bigkeit willen alle meine früheren Freundinnen zu 
loben.“ 
Er ſchien ſichtlich von feiner eigenen Rede be⸗ 
friedigt und betrachtete die gute Wirkung, die ſie noth⸗ 
wendig auch auf Thereſe ausgeübt haben mußte; 
davon war nun wenig in ihrem Geſicht zu bemer⸗ 
ken, denn ſie lachte ihn geradezu aus und meinte: 
„Das iſt alles ſehr ſchön geſagt, aber nicht ſo bald 
ausgeführt. Worte ſind ein allgemeiner Reichthum. 
Ich will Ihnen meine Lage nicht verhehlen, und 
ſehen, ob dieſe vielgerühmte Freigebigkeit ſich auch 
erprobt. Sch brauche zweihundert Fraucs.“ 

„Zweihundert Francs ?“ lachte er num feinerfeits. 
„Wenn Sie in mein Haus einziehen, ich gebe Ihnen 
Zweitaufend.“ 

„Es gilt! Und wann —” fie ftodte und fandte 
ihm einen ihrer brennendften Blicke di. 
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Gr errieth fie volllommen, und jagte: „Noch 
heute, dieſe Stunde! Ich fende Ihnen meinen Was . 
gen, der Sie in meine Wohnung bringen joll. Das 
fogleih!" — Er fand auf und verabjchiedete fich, in- 
dem er ihr noch. etwas heimlich in's Ohr flüfterte. 
Sie erröthete flüchtig, ſchien aber nicht zu zürnen ... 

Un ber Thür angelangt, die auf den Corridor 
führte, und von Thereſe begleitet, füßte er ihr noch 
einmal zärtlich die Hand, und öffnete... . Erjchroßs 
fen fuhr er zurück ... 

„Haben wir ihn endlich!” rief die rauhe Stimme 
eined Mannes in Polizeiuniform, indem er ohne Ums 
fände Herrn von Billemont beim Kragen ergriff. 
„Wir haben ihn lange genug beobachtet. Der Poli- 
zeilieutenant Renard hatte Recht, ald er jagte, dag 
wir Dich hier am beften finden würden.“ 

„Was wollen, wen fuchen Sie?“ bebte dieſer 
feichenblaß und mit den Knieen jchlotternd, hervor. 

„Hern von Billemont,” höhnte der Officiant, 
„oder beſſer, Jean Gaspard, den Faljchmünzer und 
Dieb. Ohne Umpfchweife! Unten ftehbt ein Wagen, 
ber Sie nach ber Präfertur bringen fol. — Er 
faßte Herrn von VBillemont am Arm und jchleppte 
ihn hinaus... 

Thereje hatte dem ganzen Auftritt flarr, faſt 


149 


leblos zugefehen. Keines Lautes mächtig, drehte fich 
vor ihren Blicken Alles im Zimmer herum, und erft 
als die Männer fich entfernt hatten, ſchwankte fie 
zu dem Sopha zurüd, wo fle ermattet zufammenfanf. .. 





Siedzedntes Kapitel. 


Der Auftritt mit Villemont hatte Therefe in 
ihre ganze ‚Hilflofigfeit zurüchverfegt. Aber weit ent» 
fernt, denfelben als eine Warnung bes Schidjals, 
als eine Fügung der DVorfehung zu betrachten, er⸗ 
fohten ihr der Vorfall als ein Hohn ihrer Verhälts 
niſſe, ald eine Verſpottung ihrer Dürftigkeit, und 
mit dem bitterften Gefühl im Herzen, mit einer Vers 
wünfchung auf ben Lippen, war fie aus ihrer Bes 
täubung erwacht. Sie ſah in Villemont nicht ben 
Verbrecher, den die gerechte Strafe ber Gerichte er= 
eilte, nicht die Gefahr, die fie um eine Spanne 
Zeit zu feiner Mitfchuldigen gemacht haben würde; 
er galt in ihren Augen als ein ihr graufam entz0« 
gener Retter, als ein Wohlthäter in der Noth, und 
fie beflagte fih über ein hartes WBerhängniß, fie 
grolte mit dem Himmel, daß er ihr Alles entziehe, 
was zu ihrer a bereit. 


150 


Aus dieſen Gedanken und Borftellungen; wurde 
fie nochmals in die trübe Wirklichkeit geriffew; fie 
ſah fich genöthigt, noch an bemfelben Tage die Woh- 
nung zu räumen. Ohne Borbereitung für dieſen 
Fall, gerieth fie in eine Verzweiflung, bie fat in 
Rajerei ausartete. Ihre ganze Heftigkeit kam zum 
Ausbruch, und in einem Athem verwünfchte fie die 
Stunde ihrer Geburt, ihr Dafein und begehrte zu 
fterben ... . Unfähig zu einem Entſchluße, im troft- 
loſen Schwanken wohin fi wenden, ftürzte fie bald 
wie vom Wahnfinn ergriffen, durch's Zimmer, bald 
warf fie fih in's Sopha, wühlte frampfhaft in den 
Polftern, und ſtromweis entftürgten ihr die Thrä- 


nen... 

So fand fie ihre Wirthin. Das Schidfal The— 
reſens mochte ihr nahe gehen, dba fie aber gegen den 
Willen ihres Mannes, der auf den Auszug derfelben 
beitand, nicht handeln mochte, fo that fie Thereſe 
zum mindeften den Borjchlag, fo lange fie noch Feine 
andere Wohnung habe, in bas vierte Stodwerf 
binaufzugiehen, in ein Heine Zimmer, das fih da» 
felbft befinde. 

Mit Freunden nahm Thereſe diefen Vorſchlag 
on, und bald war der Umzug bewertitelligt. 

Hier jaß fie num, oben im vierten Stodwerf, 
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in einer Heinen Stube, deſſen einziges: Fenſter Feine 
andere Ausficht als: auf die Dächer der Rachbarhäufer 
gewährte. Das ganze Ameublement beitand aus dem 
Nothwendigften, und da waren feine Tapeten, feine 
gepolfterten Stühle, kein Sopha, wie fie e8 noch 
zulegt gehabt... War es denn möglich, daß dieſe 
Wandlung jo ſchnell vor fih gegangen, daß ihr num 
Alles, Alles, das Geringfte jäh entriffen, worin thre 
Derwöhnung fich gefallen? Auch fie fühlte nur zu 
fehr bie — ber Gewöhnung, tief, wie ſchwer bie 
Entbehrung 

Jeder im Leben muß auf Verluſte gefaßt ſein, 
aber der geringſte unter dieſen iſt nicht der Verluſt 
einer behaglichen Exiſtenz. Wer einmal: Bebürfniffe 
fennen gelernt, dem find fie eben fo gut an's Herz 
gewachien, wie Liebe und Anhänglichkeit zu den 2e- 
benden. Und Therefe hatte Alles verloren, nicht 
das Kleinfte aus einer bejjeren Zeit war ihr übrig- 
geblieben: Der Hunger führt eine energifche Stimme, 
und die Bebürfniffe des Leibe vertragen. keinen 
Auffhub ... 

Einen Stuhl zum Fenfter gerüdt,. deſſen ehe- 
mald weiße Gardinen den Staub auf ihr Haar ber- 
abfchüttelten, ftarrte fie hinaus vor ſich, wo ein feiner 
Regen auf die Dächer herunterziefelte ... Woher 
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mochte es kommen? Gedantenlos wie fie war, vor 
fih Hinbrütend, machte fie den Verſuch die Tropfen 
zu zählen, die von einer Traufe berabträufelten. 
Tpörichter Verſuch! Eben jo thöricht, als ermeſſen 
zu wollen, wie viel Thränen bereits die Menfchheit 
vergoffen. Aber fie dachte daran und hängte an bie 
einzelnen Zahlen ſo viele Millionen Thränen, viel 
leicht eine große ungehenere Summe, genug, ein 
Meer auszufüllen . 

Der Abend fan. EI war ihr recht eigen zu 
Muthe. Die vier weißgetünchten kahlen Wände, ber 
abgenutzte fpärliche Hausrath, die Enge des Raumes, 
hatten etwas ungemein troftllofes . .. Seufzend 
erhob fie fih und fuchte umher; da war aber nichts, 
um ihren Hunger zu ftillen, nicht dad Heinfte Stüd- 
hen Brod, und jeufzend ſetzte fie fich wieder hin, 
bi8 die Nacht herniederfam, und fie zur Ruhe 
mahnte... . 

Am andern Morgen war Therefe früh wieder 
auf. Wohl dachte fie daran, zu ihrer Wirthin bin- 
unterzugehen und fie um ein Frühſtück zu bitten, 
aber fie fchämte fih und Stunde um Stunde ver- 
ging, ohne daß fie ihr Vorhaben auszuführen vers 
mocht. 

Aber ber Hunger thut weh, er läßt ſich durch 
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noch jo energiiche Vorftellungen nicht beichwichtigent. 
Therefe nahm ihr Tuch um und verließ das Haus; 
ſie ging in ihre frühere Wohnung, dort Erfundiguns 
gen einzuziehen. Noch immer gab fie die Hoffnung 
auf Lindner nicht auf, und allerlei Muthmapungen, 
daß fein Brief unrichtig abgegeben, Fremde das Geld 
zurüdgehalten, die Summe verloren fei, bejchäfttgten 
und quälten fie. Der PBortier wollte von einem 
Briefe nichts wiffen und war überhaupt wenig ges 
neigt, auf ihre vielen Kragen Antwort zu geben. 
Sie fühlte wohl, der Mann, der ſich früher nicht 
genug vor der vornehmen Dame büden gefonnt, 
hatte keinen Reſpect mehr vor dem ärmlich gefleideten 
Frauenzimmer, und fie ging troftlofer, niedergedrütdter 
als fie gefommen ... 

Wohin ſollte fie nun gehen? Nah Hauſe? 
Sie fürdhtete fich vor der Einſamkeit, die fie dort 
erwartete, bie man boppelt empfindet mit ber Dede 
im Herzen . . . "Gedanfenvoll, mit niedergeichla- 
genen Blicken durchwanbelte fie die Straffen, ihrem 
Fuß überlaffend wohin er fie trug... . 

Sie wurbe müde, müde bis zum Vergehen, und 
fteben bleibend, Iehnte fie fih an die Vorhalle eines 
Gebäudes. Sie hatte nicht aufgeblict, wußte nicht 
wo fie war. Plöglich fehlug fie die Augen auf und 
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ſah fih um. Sie erkannte den Ort, nach und' nad 
ihre Sinne fammelnd — fie lehnte an der Vorhalle 
bes Hippodrom ... Manche Borftellung wurde in 
thr rege, mancher Gedanke, und fie ſah fih in bie 
inneren Räume verfegt, mitten unter bie glänzende 
Reihe von Herren und Damen im Parquet und in 
den Logen ... Das war noch vor einigen Wochen 
im Wirklichkeit geweien. Welche "Veränderung war 
inzwifchen. mit ihr vorgegangen, wie war fo Alles, 
Alles anders geworden! ... Sie fchauerte zuſam⸗ 
men und wollte fich entfernen, fiheu einen Blick auf 
das Gebäude werfend ... In biefem Augenblide 
öffnete fich das: Portal und bie Mitglieder des Circus 
fanten von der Probe... . 

Sie flüchtete vor ihnen, aber es war ald hänge 
fich Blei an ihre Füße, fie ſchwankte und vermochte 
nicht weiter zu fommen ... 

Sleichgültig gingen die Menfchen an ihr vor⸗ 
über, gleichgültig die Herren und Damen ber Künft- 
lergeſellſchaft, nur Einer blieb ftehen, eine bleiche 
ernfte Geſtalt, ber prüfte das Geficht und die Figur 
Thereſens, und plöglich rief er letfe und dringend: 
„Thereſe!“ 

Ihre umflorten Blicke hellten ſich auf, ſie ſah 
empor und — ir das Antlitz Mare Aurels:.. . 
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„Um Goiteswillen!“ rief er. „Was iſt ges 
— 7 indem er ihr feinen Arm zur Unterſtützung 
reihte. 
„Nichts, nichts!“ hauchte fie, aber Bis zur 
Ohnmacht erfchöpft. „Bringen Sie mich in meine 
Wohnung.” 

„Wo ift dieſe?“ 

Sie nannte ihn das Haus und bie Straffe, 
die nicht zu weit von dem Plage entfernt Jagen, 
und bald kamen fie dort an. Beide hatten nicht 
geiprochen; fie aus Schwäche, er aus Schonung und 
unter dem Eindrude mannigfacher Gefühle, die durch 
das unerwartete Wiederfehen in ihm rege geworben. 
Es entging: ihm nicht, wie fehr fie fich neben dem 
NAusdrude des Kummerd und der Sorge, ber aus 
— Zügen ſprach, auch in der Kleidung verändert 
atte. 


Noch weit mehr aber war er betroffen, als fie 
ihn die vier Treppen hinaufgeleitete, und ihn ein 
kleines Armliches Zimmer empfing. Das hatte er 
nicht erwartet, und mit bem tiefften Mitgefühl bef- 
tete er feine Augen auf Therefe, die von dem legten 
Reit ihrer Kraft verlaffen, vor einem Stuhle zuſam⸗ 
menſank. 

Er hob ſie auf und trug ſie auf ſeinen Armen 
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zu einer Art Sopba, wo er dringend und mit fteis 
gender Angft fie nochmals befchwor, ihm zu fagen, 
was ihr fehle, ob fie eines Arztes bedürfe. 

| Ste jehüttelte kaum merkbar das Haupt und 
hielt die Augen gejchloffen ohne zu antworten. 

„Aber was, um Gottes Barmderzigfeit willen, 
bat Site in diefen Zuftand verſetzt?“ — Er neigte 
fih zu ihr herab und horchte auf ihren Athem, ber 
zu ftoden ſchien ... 

„Der Hunger,“ antwortete fie leife. 

„Der Hunger!" Er fuhr zurüd und ftarrte fie 
an, als habe, er nicht recht gehört, dann aber, fid 
aufraffend, ftürzte er fort, und kehrte bald mit ber 
Wirthin zurüd, die in einem Korbe das Nöthigite 
brachte. — 

Nachdem fie etwas genoffen, erholte fie fi 
nach und nach, und der erfte Blick, den fie wieder 
auf Mare Aurel richtete, fprach beredter als alle 
Morte ihren Dank gegen ihn aus. Hierauf, mit dem 
MWiedergewinn ihrer Kräfte, ftellten fih auh Scham 
und Befangenheit bei ihr ein, und es beburfte ber 
ganzen Zartheit ihres Erretters, um fie von biefen 
Empfindungen zu befreien. Seinen eigenen Gefühlen, 
die gewaltig ftürmten, Zwang anthuend, fprach er 
von fremden Dingen, bis fle unbefangener geworben, 
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von felbft anfing, ihn über ihre neuen Verhältniſſe 
aufzuflären. 

Sie glaubte ihm dieß fchuldig zu fein, und 
da er voransfichtlich mit ihrer früheren Vergangen⸗ 
heit nicht unbefannt war, jo that fie es, nur mans 
ches übergehend, was fie gar zu jehr bloßgeftelt, 
mit ziemlicher Wahrheit. 

Er hörte fie ohne Unterbrehung an, und als 
fie geendet, jprach er, ihre Hände ergreifend : „Ich 
preiſe es als eine Fügung Gottes, daß er ſie mir 
entgegengeführt. Glauben Sie nicht, ich hätte Sie 
vergeſſen, o nein, niemals! Es hätte geſchehen mögen, 
was da wolle, das wäre ich nicht im Stande geweſen. 
Ich habe das abermals empfunden. Ich lag krank, 
man hatte mich aufgegeben, und erſt vor einigen 
Tagen bin ich wieder geneſen. Waren Sie ſchon 
auf dem Krankenbette mein fortwährender Gedanke, 
wie erſt, als ich wieder ausgehen konnte. Sch ſuchte 
Sie, ging in Ihre alte Wohnung, und dort fagte 
man mir nur, daß Sie ein anderes. Quartier bezos 
gen, wohin? das wollte Niemand willen.“ 

„Wie kann das ſein?“ entgegnete fie, gerührt 
über den Ausbrud in feinen Worten. „Sch hinter⸗ 
ließ bei dem Portier meine genaue Adrefje, da id 
einen Brief erwarte.“ 
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„Einen Brief?“ 

Sie Härte ihn darüber auf, und fügte hinzu: 
„Diejer Brief war meine Hoffnung von Tag zu Tag, 
und fein Ausbleiben die Urfache einer Lage, in ber 
Sie mid finden.” 

„Aber warum fchreiben Sie niht nah W....?“ 
bemerkte Aurel. „Suchen Ste ben rund bes Nuss 
bleibend zu erfahren.“ 

„Sie haben Recht, und morgen fol es ger 
ſchehen.“ 

„Und bis die Antwort eingetroffen“ — er ſtockte 
ohne zu vollenden. 

Sie errietb ihn und brüdte feine Hand. 

„Nun ja,” Schloß er, fich zum Lächeln zwingend, 
„ih möchte Ihnen meine Dienfte anbieten, bis Sie 
mir das Wenige, was ich für Sie werde thun können, 
zurüderftatten. Bewahre, bag es ein Gefchent fein fol.“ 

Und um gleich feinem Antrage das Siegel ber 
That aufzubrüden, legte er verftohlen feine Börfe 
auf den Tiih . . . 

Ste fühlte mehr als dag fie es ſah, was er 
vornahm, und wies fein Anerbieten nicht zuräd . . . 
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Achtzehntes Capitel. 


Mehrere Stunden hatte Aurel bei Thereſe ver- 
weilt, und vermieden auch Beide, er aus Schonung 
und Zarefinn, fie aus leicht erflärlicher Befangenbeit, 
ihr beſtandenes Verhaͤltniß zu berühren, fo waren fie 
fih doch abermals einander näher gerüdt, und bie 
Dankbarkeit, die fie ihm fchuldete, machte in ihr ein 
erhöhtes Gefühl für ihn rege. Noch mochte die 
Mahrnehmung bazu beitragen, wie. fehr fein Beneh⸗ 
men von bem der Männer abftach, die fie bis jest 
fennen gelernt. Seine Art that ihrem Herzen wohl, 
und fo verwifchte ſich bald der Eindruf ber Befan- 
genheit, dem fie unterlegen, um einer wärmeren und 
beſſeren Empfindung Pla zu machen. 

Das Verhaͤltniß zwifchen ihnen wurde ein ganz 
anderes, ald Thereje es gewohnt geweſen; innig umd 
bingebend, Tag ihre ſowohl wie ihm jebes finnliche 
Begehren fern, fie gingen einander entgegen und 
ſahen fich ungern jcheiben. Wie aus ftiller Berab- 
redung vermieden fie ed jenen Vorfall mit dem ‚Her; 
zog zu erwähnen und nie war mehr die Rebe davon. 
Jede freie Stunde verbrachte Mare Aurel bet ihr zu, 
und dabei vergaß er nicht mit möglichfter Sorgfalt 
auf ihre Bebürfniffe Bebacht zu nehmen, denn noch 
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immer war feine Nachricht von Lindner eingetroffen, 
obwohl fie auf Anrathen Aurel’3 an ihn gefchrieben 
und dringend um Antwort gebeten. Yühlte fie fi 
nun auch anfangs zuweilen von dem Gedanken bes 
drüdt, von Jemand jest annehmen zu müflen, den 
fie einft jo ſchnöde hintergangen, mit dem fie ein 
unverantwortliche8 Spiel getrieben, fo gefhah doch 
Alles, was Aurel für fie that, in einer jo zarten 
fehonenden Weife, immer im Hinblid auf eine Wie 
dererftattung, daß fih im Laufe der Zeit das pein- 
lihe Gefühl faft ganz verlor. 

Wenige Menjchen verftehen es zu geben, und 
wie viel hängt davon ab, wie man empfangen muß! 
Dft Lohnt den Geber ein bitteres Gefühl anitatt 
Dankbarkeit, denn feine Miene drüdte es mur zu 
deutlich aus, wie hoch er fich diefe Handlung anrech⸗ 
nete, wie unangenehm es ihm, bebelligt worden zu 
jein! Ein weniger reichliches Geſchenk mitunter, das 
Herz mehr in der Hand, und ed wird weit, weit 
mehr danfbare, weniger fchmerzlich berührte, verlegte 
Gemüther geben... 

Eines Abends, wie gewöhnlich bei einander, 
wenn Aurel im Cireus nicht befchäftigt war, bie 
kleine Lampe brannte auf dem Tiih und es ſah 
secht traulih im Zimmer aus, kamen fie auf bie 
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Jugend, die Tage ber Kindheit, zu fprechen. Er 
hielt ihre Hand in ber feinigen und fagte: „Nichts 
kann und den Spielplaß vergeffen machen, auf bem 
wir und zuerft herumgetummelt, wo wir zuerft bas 
Gefühl der Ungebundenheit empfunden und an Bater 
und Mutter nicht dachten, die um und daheim in 
Sorgen waren. Was that ed auch, bag wir auf 
einen Augenblid auf fie vergaßen ? Kamen wir in’s 
Haus zurüd, fie empfingen ung mit der alten Liebe, 
und wenn ed auch Schelte und bie und da eine noch 
handgreiflichere Strafe gab, wir Kinder mußten es 
als verdient hinnehmen, aber wir lernten auch das 
Bemwußtfein, daß es die Sorge um uns war, was 
die Eltern entrüftete. Und die Sehnfucht trieb uns 
immer wieder nach Haus, wir mochten noch fo weitab 
davon gewefen ſein; wir wären um Alles in ber Welt 
nicht länger ausgeblieben als nöthig. Wie veräns 
dern wir und aber mit der Zeit und durch die Ver⸗ 
bältniffe! Fortgetrieben von ber Heimath, durch ein 
herumſtreifendes Wandern unruhig im Geift und 
Gemüuͤth, denken wir nur zurüd, wenn unſere Seele 
belaftet, nach Jemand fucht, dem fle fich vertrauen 
und mittheilen kann. Dann erft, im Unglüd, erins 
nern wir uns wieder berer, die bie meifte und frühejte 
Sorge um und empfunden, und bie für unſere 
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gemeine Klagen ein fo milliged Ohr gehabt. Wir 
möchten alsdann gern zu ihnen eilen, um fie von 
Neuem mit unferen Sorgen zu beishweren, aber bie 
Berbältniffe geitatten es nicht, wenn nicht noch Das 
Schlimmere gejchehen, und — Gräber fi über ihnen 
woͤlben.“ 

„Sräber ſich über ihnen wölben?“ Thereſe faßte 
dieſen Gedanken auf und ein leiſes Zittern durchlief 
ihren Körper. 

Er bemerkte es, und ſagte wie tröſtend: „Faſſen 
Sie die Sache nicht ſo ernſt auf, ich bin eine Waiſe, 
habe Niemand, dem ich angehöre, und da kommt es 
zu Zeiten, daß mich der Trübſinn bewältigt. Es hat 
das nichts auf ſich, man iſt nicht geboren, um heiter 
dahin zu wandeln, was man möchte, auch gleich er 
füllt zu ſehen.“ 

„Niemand? Niemand?” wiederholte Therefe — 
And ih —“ 

„Was haben Sie? Ich bin ein Thor, von diejen 
Dingen zu reden, laflen Sie uns von etwas Anderem 
jprechen.” — Er wollte auf einen andern Gegenſtand 
übergehen, fie aber ſah ihn mit einem thränenumflorten 
Blide an, und fagte: „Nein, nein, bleiben Sie das 
beil Es war nöthig, daß Sie eine Erinnerung in wir 
weckten, Die ich fchon lange nicht gehabt, dag Sie 
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mich wiederholt au eine Pflicht mahnten, die ich fo 
Seichtfertig vergeffen . .. Aurel, ich wollte zu meinen 
Eltern zurüdtehren, in bie Heimath, die ich flüchtig, 
wie ein Dieb bei Nacht, verlaffen. Wie wird es 
ihnen ergangen jein, wie werden fie nach mir ver- 
langt haben, die beiden alten Leute, beren Kleinod 
ich gewefen?! O mein Gott! wenn nur — wie 
fagten Siedoh ? Sie fprachen von Gräbern — nein, 
nein! Nicht wahr, fie werben noch nicht geftorben 
fein, bis ich fie wicdergefehen?" — 

Sie Hammerte fih ängſtlich an ihn und wollte 
mit den Bliden aus feinen Mienen die Antwort 
lejen. Er fuchte fie zu beruhigen und verficherte, fie 
mit feinem Arm an fich ziebend: „Gewiß nicht, 
Thereje, fie werben Beide leben, um ihr liebftes Kind 
noch einmal, mit der alten Liebe an ihr Herz zu 
drüden, fih nicht mehr von Dir zu trennen. O, ich 
weiß es, Ferm’ ich doch den Vater, ber rüftig — —“ 

Er beſann fih und vollendete nicht... . 

„Du weißt e8? Du kennt die Eltern?“ fiel fie 
ihm baftig in’d Wort, und lange, lange ftarrte fie 
ihn an, bis es plöglih wie Schuppen von ihren 
Augen ſank, wie Blik ihre Gedanken erhellte, und 
fie aufgefprungen mit dem Ausruf: „Robert!” vor 
ihm zurüdfchredend, die Hände über’s Seit ſchlug ... 

11 


164 


„Sa, Robert!” wiederholte er, fie Teibenfchaftlich 
umfangend, „Robert, der Dir nachgezogen, ber wie 
Du aus dem Haufe geflohen, der Dich geliebt, und 
gejucht überall, bis er Dich gefunden!” — Er zog 
ihr die Hände vom Antlit und ſah fie mit einem 
Blick der innigften Liebe an. 

Wie fchen aber wandte fie fih ab, rang bie 
Hände aus den feinigen und fagte langfam, indem 
Thräne um Thräne über ihre Wangen lief: „Robert! 
Du... Du? Wo waren meine Augen! D ich bin 
tief, tief geſunken!“ 

„Iherefe! Du erfchredit mich. Sprih! Was 
denkſt Du, was haft Du auf einmal ?“ 

„Bas ich habe?“ entgegnete fie, fih wider 
ſtandslos ihm überlaffend, der fie zum Sopha zurüds 
geleitete... „Du fragit? Haft Du fein Gedächtni 
für das Gefchehene ? Ah ja, Du bift gut, und willft 
es vergeſſen!“ Heftig mweinend, verbarg fie ihr Antlig 
in beiden Händen. 

Er juchte fie zu beruhigen und beichwor fie, ihm 
Doch nur zu fagen, was fie jetzt fo befonders quäle. 
Sie that e8 mit den Worten: „Du mußt es ja 
willen! In der Heimath noch hab’ ich Deine Liebe 
zurücdgewiefen, ich dachte nicht an den armen Jäger: 
Durfchen, in Glanz und Reichtum Iebend, vergaß ich 
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aM die Meinigen. Jahre vergingen. Hier fah ich 
Did) wieder, verändert, ohne Ahnung, dag Du es 
fein fönnteft; ich Iodtte Dich in mein Haus, ich fpielte 
ein graufames, unverantwortliches Spiel mit Dir. 
und nun, nachdem ich arm geworden, tm Elend, biſt 
Du es, Du, den ich gefränkt, beleidigt, der mich vom 
Hungertode errettet 1” 

„Nicht das, Thereſe!“ fiel er haftig ein. „Nicht 
dieje Erinnerung! Wozu das ? den Blid in die Zus 
kunft gerichtet, dorthin, wo uns frohe heitere Bilder 
erwarten, wo noch Alles gut werden kann!“ 

Glaubſt Du daran?“ 

„a, wie an bie Vorſehung, bie mich Dich im 
verhängnißvolften Moment wiederfinden ließ. Wir gehen 
in die Heimath zurüd, Alles Hinter uns laſſend, was 
und betrübt und verlegt, zu den Deinigen, bie das 
Haus mit Jubel erfüllen werben, wenn fie Dich wieders 
ſehen, und, Therefe, wenn Du mich nicht verfchmähft, 
wenn es Dir möglich ift, Deinen ftolzen Namen zu 
vergeffen — fo können wir noch alle, alle glüdlich 
fein, ja gewiß, wir werden es fein!“ 

„Robert 1” 

„Sprih nicht, fage mir nichts von dem Ver⸗ 
gangenen, daß Du Dich ſelbſt vergeſſen, ber Ver⸗ 
Iodung erlegen . . . Kein Vorwurf treffe Di 
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darüber... O Du weißt e3 nicht, wie jehr ich Dich 
geliebt, wie fehr ih Dich Ttebe. . . Denkt Du viel: 
leicht noch daran? Einmal, es ift lange, lange Her, 
da fchrieb ih an Dich, ich fandte Dir ein Epheublatt, 
in das ich Deinen Namen mit einer Nadel gefchrie- 
ben. Es war ein thöricht Tindifches Beginnen, aber 
ich Hatte damals nichts Anderes zu geben und doch 
wollte ih, Du follteft wiffen, daß Du einen fernen 
Freund haft, der Dich in alle Emwigfeit nicht vergeffen 
könne. Das thöricht findifche Beginnen machte mic 
damals glüdlich, und war ed boch ein leßtes Zeichen 
der Erinnerung für lange, lange Zeit; Deine Spur 
ging von da an für mich verloren... .“ 

War Therefe ſchon vorher bewegt, diefe Worte 
Robert’3 machten einen tiefen Gindrud auf fie; von 
einem folchen Gefühl, einer fo innigen Liebe hatte 
fie keine Ahnung gehabt. Er, den fie gefränft, den 
fie zu einem Spielwerk benußt, er konnte ihr das 
nicht allein verzeihen, er überſah ihre Vergangenbeit, 
Berhältniffe, die fie anflagten und verurtheilten. War 
fie dann eines Mannes noch würdig, eiıted Mannes, 
deſſen Geſinnung fo hoch über der ihrigen ftand, daß 
fie gar nicht zu ihm emporbliden konnte? Deffen Ge— 
finnung jo ungewöhnlich, daß fie dem, der feine gren- 
zenloje gewaltige Liebe zu ihr nicht Fannte, fait als 
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Schwäche erfiheinen mußte? Denn welcher Mann von 
Herz und Ehre findet fich leicht, der eine Geſunkene 
zu fich erheben will? Der Leichtfinn, die Berechnung 
mögen das fönnen, aber die Ehre wendet ſich mit 
Abſcheu ton einem Weibe, das, von der Schande 
gezeichnet, den Fluch der Verwerfung ihrem Gatten 
mittheilt. Der Friede des Hauſes flieht mit dem 
Eintritt eines jolchen Weibes in basfelbe . 

Es war ein ungemeffened ungeheueres Opfer, 
das ihr Auml mir feiner Hand antrug, der arme 
Jägerburſche ınd Kunftreiter ihr, der Baronin von 
Hellborn, die einft einen bochmüthigen Traum von 
ewiger Dauer yerräumt ... Durfte fie das Opfer 
annehmen, die Hand, die er ihr angetragen? Konnte 
fie wirklich nach dem, was gefcheben, noch an ein 
Glück glauben, das ihr feine Liebe ausgemalt, mit 
ihm vereint zu din Shrigen zurüdtehren? ... 

So meit fan nun freilihd Thereſe nicht mit 
ihren Gedanken, din unter feinen wiederholten Be- 
theuerungen unwardelbarer Treue, überbäuft von 
taufend Zärtlichkeiter, gab auch fie fich Hin, aber eine 
Umwandlung war zum mindeften mit ihr geichehen, 
und flüfternd, gewähend, an feinem Munde hangend, 
gelobte fie ſich feierlia ſtill, erſt Robert's Liebe zu 
verdienen, bevor fie af feinen Antrag antwortete... 
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Mancherlei Pläne für die Zukunft verabrzdend, 
eine baldige Abreije vor Augen, machte Robert fie 
mit feinem Vorſatze bekannt, ſchon ‚in den nächiten 
Tagen fein Verhältniß zu dem Director des Circus, 
bei dem er unier dem angenommenen Namen Marc 
Aurel eingetreten, zu loͤſen. Gr verhehlte ihr auch 
nicht, daß er fich ein Eleines Vermögen zukimmenge: 
fpart, hinreichend um ein Fleines Gut zu foufen, wid, 
als wollte ihnen das Schickſal weiter zu. Hilfe kom⸗ 
men, am folgenden Deorgen überbrachte ihr der Poit- 
bote einen Brief von Lindner. Freilich war der bei« 
gefügte Geldbetrag unter Thereſens Emartung, nur 
ein fehr geringer, aber gleichzeitig fprech Lindner in 
dem Schreiben bie Hoffnung aus, ih nun. bald die 
vollftändige Summe überfenden zu Eimen. Daß er 
ihr nicht früher Nachricht gegeben, chrieb er ferner, 
babe an dem Umſtande gelegen, daß der Herzog, in 
einem Strudel von Vergnügungen lebend und dadurch 
wenig zugänglich, bis jet noch nicht habe dazu ges 
bracht werden können, einen jchriftlichen Befehl zum 
Verkauf ihres Höteld und Mobſliars auszufertigen, 
einen Befehl, auf dem das betreffende Hofgericht, 
welchem alle fürftlihen Güter unferworfen, beftünde... 

Robert war nicht zugegen, als Thereſe biejen 
Brief empfing und, aus Scheu, dadurch eine unans 
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genehme Crinnerung in ihm zu ermweden, wenn er 
den Namen des Herzogs läfe, machte fie ihm aus 
bemjelben ein Geheimniß. Die hundert Franes, ber 
von Lindner beigefügte Betrag, Iegte fie inihre Comode. 


Heunzedntes Kapitel. 


Es kamen glüdlihe Stunden und Tage für 
Therefe. Immer mehr wich der Drud, der auf ihr 
gelaftet, und Robert's ſtets gleiche Sorgfalt, die Aus— 
fiht auf eine baldige Reiſe zu den Ihrigen, ſchmei— 
helten fich dagegen feiter an ihr Herz. Hatte fie 
auch noch manche Bedenken über eine frohe Zukunft 
nach einer fo fchuldbaren Vergangenheit; konnte fie 
auch im Vergleich mit dem Geliebten ſich ihm nicht 
gleichitellen, glaubte fie auch zumeilen zu fühlen, daß 
fie feine Treue und Hingebung, dad was er für fie 
gethan, ihm niemals würde vergelten können; drängte 
ich bie und da bie trübe Vorftellung von dem Hingang 
ber Ihrigen, und, wenn fie lebten, wie fie fie finden 
würde, an ihre Seele; in ber Gejellichaft Robert’s 
traten bieje Gedanken in den Hintergrund, that er 
doch Alles, ihr Vertrauen auf eine frohe Zukunft zu 
nähren und zu ftärfen. - 
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Es ſchien faft, als fet ihm die erſte Zeit der 
jungen Liebe wiedergefommen; al’ die Fleinen taufend 
Aufmerkſamkeiten, an denen ein liebendes Gemüth 
fo erfinderisch, verfchwendete er an jein Leben, wie 
er Therefe nannte. 

Das waren fchöne reiche Stunden, die er bei 
ihr verbrachte, eine glüdliche Gegenwart. Welcher 
Unterfchied von einft und jetzt! Thereſe fühlte ihn 
nur zu wohl; von der Haft nach Vergrügungen, von 
ber Unruhe, die mit der Gefallſucht Hand in Hand 
geht, von dem eitlen Wunſch nach täglich Neuem, 
war nichts mehr bet ihr zu bemerken, und wenn ja 
bie und da ein Gedanke in ihr aufftieg, der fie zu 
Zerftreuungen locdte, fie verbannte diefen Gedanken 
fofort, um ihn nicht fobald mwiederfehren zu Taffen. 

Die Macht der Gewohnheit übt eine große ®e- 
walt über die Menfchen, fo auch unterwarf fie fich 
Therefe, die genau berechnete, warn Aurel kommen 
mußte, und es ihm nicht Teicht vergab, blieb er auch 
nur wenige Minuten über die gewöhnliche Zeit. Ges 
prüft hatte fie fich nicht, ob das Verlangen, das fie 
Aurel entgegentrieb, Liebe jei, ob fie die Erwieberung 
feiner Zärtlichkeiten fo nennen dürfe, aber die Sehn- 
fuht nach ihm war vorhanden, und fein Zwang war 
es, wenn fie ihn freudig empfing und ungern fcheiben 
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ſah. Vielleicht war ed eine MWohlthat für Beide, daß 
fie darüber nicht weiter nachſann, daß ein biegfames 
Naturell ihr eine Hingebung erlaubte, die einer 
wirklichen Liebe ziemlich gleich fam, das Robert fich 
glüdlich pries, fie wiedergefunden und einem harten 
Loſe entriffen zu haben... . Aber war Thereje denn 
überhaupt einer Liebe fähig, fprach ihre Vergangen— 
heit nicht dagegen? Konnte dieſe Hingebung nicht 
einfach hervorgegangen fein aus ber Befreiung von 
einem Drude, der das Bemwußtfein des Alleinftehens, 
die Hilflofigkeit und Sorge in herber Weife ver- 
bindet? Die Einſamkeit ift tödtlich für den Einzelnen, 
der Alles verloren hat, den bittere Erfahrung, Ver: 
rath, Treulofigkeit, Verhältniffe von Menfchen ent- 
fernen, und Niemand ift fo aller Gefühle baar, daß 
er nicht freudig an eine Bruft jänfe, die ihın Freund— 
fhaft oder Liebe entgegenträgt. Wer konnte bafür 
einftehen, Daß. num Therefe allen Berlodungen und 
Verführungen widerftanden, daß fie dagegen für 
immer geftählt? Zwar hatte fie e8 in der Angele- 
genheit mit Villemont bemwiefen, daß fie nicht ganz 
gelunfen, da fie fih nur an einen Einzelnen gehalten, 
daß fie fih noch einen Reſt von Weiblichkeit gerettet, 
doch war die Geftalt des Verführers eher gemacht 
Widerwillen zu erregen, als zum Entgegenfommen, 
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unb es ift nichts fchmwerer, als fich aus einem. tiefen 
Fall wieder zu erheben. Die einmal befledte Seele 
jagt rafch abwärts ohne ein gebieterijches Halt und 
der Genuß trägt das verlodendite Kleid — die Bers 
führung. 

Diefen Einwendungen gegenüber darf aber nicht 
unerwähnt bleiben, daß Thereje jedem Anerbieten Aus 
rel’8, fie in das Geräuſch des Lebens zurüdzuführen, 
fich ftandhaft entgegenftellte, daß fie ihre file Häuss 
lichkeit jedem angebotenen Vergnügen vorzog, feine jel- 
tene Handlungsweife in Wirklichkeit einen tiefen Ein- 
druck auf fie hervorgebracht, daß der Gedanke an ihre 
Heimath und die Ihrigen fie unaufbörlich befchäfs 
tigte. Sie war beffer geblieben, als bie immer bes 
reitwillige Verdammung vorausgejegt hätte, und das 
verbantte fie nicht fich felbft, nicht den Umftänden — 
es war ber erfte, der nachhaltigfte Eindrud, den fie 
in der Umgebung der Ihrigen empfangen, ben bie 
Eltern in ihre Kindheit, ald Grundlage ihrer Exrzies 
bung gelegt — bie Religion... . 

Der Förfter Wolfram und feine Frau waren 
fromme biedere Leute, denen Gottesfurcht die erite 
Bedingnig im Leben, und wie geartet die Kinder 
ſolcher Eltern auch fein mögen, ein Funke davon 
wird immer in ihnen zurücbleiben ; fie müßten benn 
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das fchredlichite Branbmal bes Verbrechens auf ihrer 
Stirne tragen... . 

Noch wenige Tage, bis der Contract Robert's 
mit feinem Director gelöft, und fie wollten nach ber 
‚grünen Inſel‘ zurüdtehren. Alles war zwifchen Ro- 
bert und Therefe verabredet und Hoffnung, Furcht 
und Sehnfucht ließen die lebtere faum die Stunde 
der Abreife erwarten. 

Aber ewige unbegreiflihe Vorficht, wie man Dich 
vorſehet, Dur gehft andere Wege, und Berechnung 
und Wille des Menjchen find Spreu vor Deinem 
Willen! . 

Es war eined Tages die Zeit, wo Robert ge⸗ 
wöhnlich zu kommen pflegte; er kam nicht. Was 
war geſchehen? was konnte ihn abhalten... . 
Unrubig blickte Therefe auf den Zeiger der Wand» 
uhr, der langſam vorrüdte und bleiern die Minuten 
geftaltete. Es laftete ſchwer auf ihr, die Arbeit, Die 
fie vorhatte, entfanf ihrer Hand, und bald Taufchte 
fie hinaus auf die Treppe, ob fich nichts hören ließe, 
bald blickte fie finnend in das vor ihr fladernde Licht 
der Zampe, und wieder nach der Uhr, deren Schlag 
eine verfloffene Viertelſtunde und abermals eine vers 
fündete. 

Robert fam immer noch nicht. 


174 


Ihre Angft wuchs, und es wollte fie im Zimmer 
nicht dulden. Sie eilte die Treppen binab, ſah auf 
die Straffe, befragte die Wirthin, aber ſie ſah ihn 
nicht kommen, und erhielt feine Nachricht. 

Langſam fehrte fie wieder in ihre Stube zurüd. 
Sie ſuchte ihre Angit zu bejchwichtigen und fein Auss 
bleiben mit allerlet Muthmaßungen zu entjchuldigen ; 
e3 fonnte ja fein, daß er unverhofft einen Bekannten 
getroffen, den er lange nicht gejehen, dag ihn ber 
Director mit irgend einem Vorſchlag zurüdgehalten, 
andere nicht minder leicht erflärbare und unerwartete 
Zufälligkeiten nicht gerechnet. 

Ste berubigte fih anfänglich bei diefen Bor: 
ftelungen, aber doch konnte fie eine gewiſſe Bangig- 
feit nicht ganz unterdrüden und, als es zehn Uhr 
fhlug und Robert immer noch nicht kam, fuchre fie 
ihr Lager, um erſt fpät einzufehlummern ... 

Früh erwacht, war ihr erfter Gedanke Robert, 
und fie hoffte, daß er nun am Morgen kommen 
würde, um fein geftriges Ausbleiben am Abend gut 
zu machen, aber auch der, Vormittag verging und 
noch immer erfchien er nicht. 

Kein Bißen wollte ihr munden, eine unjägliche 
Angſt bemächtigte fich ihrer und als fie noch eine 
Stunde vergeblich gewartet, und noch eine, nahm ſie, 
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vor der rauhen Herbftluft draußen fih zu fchügen, 
den Mantel um, und eilte nach dem SHippodrom, 
dort etwas über ihn zu erfahren. 

Es dauerte lange bis jemand kam, ber ihr 
Auskunft Hätte geben können. Es war ein Stall 
knecht, der endlich aus dem Gebäude trat und auf 
den fie mit ben haſtig geiprochenen Worten zufchritt: 
„Rob — Herm Marc Aurel, wo find’ ich ihn?” 

Der Angeredete, eine kurze gebrungene Geftalt 
mit gemeinen Zügen und jenem halb dummen halb 
pfiffigen Lächeln, das man bei Leuten dieſes Schlas 
ges häufig antrifft, führte mit feiner Reitpeitſche, die 
er in der Hand hielt, einen Schlag in die Luft, maß 
Therefe von Kopf zu Fuß, und fagte dann erit be- 
dächtig: „Ste wollen Herrn Aurel fprechen? Ja hören 
Sie ’mal meine Befte, das wird nicht angehen. Seit 
einiger Zeit hat fich der Herr Aurel fehr vernadhläf- 
figt . . . Da war fein rechtes euer mehr in feinen 
Productionen ... er ſchwankte viel auf feinem Pferde... 
ein herrliches Thier, der Lord Babo. . . das Ichönite 
im Stall... Ja, er wurde unficher, es fehlte ihm 
die Präcifion . . . er gab nicht Acht, wenn es an's 
Springen durch die Reifen ging . . . und das mil 
emacht fein... . er konnte das früher mit großer 

irtwofität . . . ja, damit... Es muß ihm juft 
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in letzter Zeit etwas befonderes paflirt fein... . er 
war zu fröhlich geworden ... . und wenn das Herz 
wadelt, da wadelt auch ber Fuß ... Hehe!“ 

Mieder führte er einen Schlag in die Luft und 
lachte mit vielem Behagen über feinen Einfall. The: 
refe Stand zitternd da, mit odemlojer Angft und 
drängte: „Sagt mir nur, wo ich ihn finde?“ 

„Dort!“ Er zeigte nach oben. 

„Wo, dort? Was ift denn gefchehen? Spredt 
um otteswillen !” 

„Seid wohl die Frau Liebite? Traurig, traurig! 
Sa, geftern iſt's gefchehen, da hat ber Herr Marc 
Aurel den Hals gebrochen . . .* 

„Den Hals gebro . ..“ Sie vollendete nicht 
und mußte die Säule des Portals umflammern, um 
nicht zu ſinken; es flirrte vor ihren Augen. Gleich: 
gültig ging der Stallfneht von dannen. — — 


3wanzigftes Capitef. 


Wie Iange Therefe am Circus-Platze gemeien, 
fie fonnte es nicht jagen; wie fie nah Haufe ger 
fommen, fie wußte e8 nicht; aber fie befand ſich 
wieder in ihrem Zimmer, in den engen vier Wänden, 
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bie, fo ſchien es ihr, noch enger an einander rüdten 
und fie erdrüden wollten . . . 

Das Herz war ihr wie zufammengejchnürt, wie 
Blei lag es in ihren Sliedern, ein Druck laftete auf 
ihrem Haupt, die Füße trugen fie faum aufrecht, ein 
ungeheuerer Schmerz branıte in ihrem Hirn — aber 
weinen konnte fie nicht, denken fonnte fie nicht, fein 
Aufichrei erleichterte ihren fchwerbeladenen Buſen ,.. 

Kein Wort kam über ihre Lippen; niederfant 
fe auf die Knieen, inmitten des Zinmners, das Autlig 
gebeugt, die Hände läſſig gefaltet im Schvoß . . . 

Sie betete ... . oder, nein, die ummachteten 
Gedanken fuchten den Gott, ber fie in feiner Strenge 
fo tief berabgefehmettert aus ber Höhe der Hoff: 
nungen, ber das Leid ausftreuen kann, unnahbar, 
unbefümmert, ungerührt ... . fie fuchten den milden 
Gott, nach dem ihre verfchmachtende Seele büritete, 
deſſen Troſt fie bedurfte, ſollte fie nicht verzweifeln 
und vergehen . . . 

Sie betete, fie fam dahin zu beten: „DO Gott 
ber Hilfe und der Barmherzigkeit, einen Blid ber 
Güte von Deinem Himmel herab auf die Verlaffene!... 
Ich weiß, Deine Gnade. ift unendlich wie Dein Zorm 
gerecht . . . Herr, mein Schöpfer, umfaſſe mich mit 
Deiner Albarmherzigkeit, bis ich, die Berenende und 
1855. XII. Herzblut. I. 12 
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Büßende zu den Meinigen zurückgekehrt, die ich elend 
gemacht, als ich ihr Haus verlaffen!” ... 

Ste betete für Hobert, der dahin gegangen, wo 
ewige Ruhe wohnt, wohin zu kommen, ſie ſich ſehnte, 
unausfprechlich, mit der Wolluft des ganzen Berlan- 

end... 

: Mas war ihr noch das Leben werth? ... Wer 
nig, unendlich wenig, nachdem ber treueite Freund 
fo unverantwortlich fchnöde den Tod gefunden, fe 
fett eine unermeffene Leere von augen anftierte, eine 
unansfüllbare Dede ihr Inneres durcfchauerte . 

Sie war ruhig geworden, fo ruhig wie e3 Ser 
mand wird, der nichts mehr Hofft, nichts mehr er 
wartet. Das ift eine entjegliche Rube, der lebendige 
Tod... Mechaniſch mit der Macht der Gewohn:- 
heit, ging fie an ihre täglichen Verrichtungen, und cs 
bedurfte der Nacht und des folgenden Tages, bis ſich 
ibre Seele von der auf ihr laftenden Betäubung 
etwas befreite... | 

Sie Hatte num nichts mehr in Paris zu thun, 
es drängte fie fort, und bie wenigen Vorbereitungen 
zu ihrer Abreife waren balb getroffen. Hundert 
Francs waren ihr Eigenthum. Indem fie das Geld 
aus der Comode nahm, dachte fie wohl daran, daß 
es möglich fei, Lindner koͤnne ihr in den nächiten 
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Tagen die übrige bedeutendere Summe ſchicken, aber 
zugleich durchlas fie noch eininal feinen Brief und ein 
bitteres Lächeln 'entglitt ihr bei ber Stelle, wo von 
der Zögerung des Herzogs die Rede... | 
i „Er bat bereit3 bezahlt, was er genoffen,” ſprach 
fie dabei und zerriß den Brief — „Er wirb’eß feiner 
Gewohnheit getreu Für nöthig finden zu ſparen ...“ 
Wohl traf fie mit diefer Vorausſetzung das 
Richtige, das freilich konnte fie jedoch nicht wiſſen, 
daß es Lindner war, der Ihr aus eigenen Mitteln jene 
kleine Summe geſchickt, und fie nichts mehr zu vr 
warten hatte, weil der Herzog Alles an fich gezogen, 
was fie ehemals von ihm erhalten und als ihr Eis’ 
enthum betrachtet hatte. Es war dieß lediglich ein 
et feiner gewöhnlichen Handlungsweiſe; ergab nur 
dann und jo lange ald er ſich entſchädigt ſah ... 
Therefe war tim zur Abreife bereit. Es war 
wenig, unendlich mente, was fie beſaß, und ihre 
Befürchtung, als fie fo ihre Habe berechnete, war 
nur zu wohl begründet, daß fie dad Fahrgeld kaum 
bis zur preußifchen Hauptftabt würde beftreiten fönnen. 
Sie befchloß deßhalb mit Rückſicht auf diefe traurige 
Mahrnehmung nur bis in das Herz Deutfchlands 
die Eifenbahn zu benuken und dann ben Weg zu 
Fuß fortzufegen. Sie fchredte bei diefem Gedanken 
12* 
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nicht zurüd, es duͤnkte ihr in ihrer Unerfahrenheit 
nicht fo fchlimm, und wenn fie ein Bedauern em- 
pfand, fo war es, daß fie nicht fo fchnell, als fie es 
begehren mochte, in der Heimath eintreffen würbe.... 

Sie hatte von Niemand Abichied zu nehmen. 
Ihre Wirtbin war bie Einzige, der fie ein kurzes 
Lebewohl jagte; und hatte fie jonft Niemand?... 
Als fie: den Fuß über die Schwelle des Haufes 
jegte, um nie wieder dahin zurüdzufehren, wollte fie 
etwas mahnen, al3 habe fie etwas vergeflen, eine 
Pflicht verſäumt. Sie blieb ſtehen und ſann darüber 
nach, und jebt, zum erſten Mal, kam ihr ber Ge— 
danke an Robert’8 Grab... 

Sie hatte es nicht bejucht, ihn nicht zur letzten 
Nuheftätte begleitet; woher war das nur gefommen ? 
Mar fein Gedächtniß nicht fo tief in ihrem Herzen 
gewurzelt, daß fie das hatte verfäumen können ? ... 
Mohl Hatte fie in dem dumpfen Drud der Greigniffe, 
bie auf ihr gelaftet, eine Entſchuldigung, doch eine 
jolche letzte Liebespfliht muß man dem dahingeſchie— 
denen Freunde und Geliebten erfüllen . . 

- Thereje fand für die Verſäumniß nur Vorwürfe 
und feine Rechtfertigung, und fie jest nachzuholen 
war feine Zeit. 

Das tiefe Gemüth fehlte ihr, das Herz, das 
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ungeheißen thut, wo es zarte Empfindungen und 
Handlungen gilt; äußere Ereigniffe, wie das Schid- 
fal gegen fie verfuhr, erhoben oder warfen fie nieder. 
‚Einer Aufforderung wär’ fie bereitwillig nachgekom⸗ 
men, von ſelbſt trat ihr der Sarg Robert's nicht 
vor die Augen ... 

Giebt es nicht tauſend ähnliche Menſchen? Ihr 
eigenſtes Ich verläugnet ſich nie, der ſelbſtiſche Schmerz 
läßt fie alles Uebrige, was um fie vorgeht, vergeſſen; 
ihr eigener Berluft macht fie blind und taub gegen 
das Näcfte und Entfernte... . Schlimmere noch 
fühlen fich erjchüttert Durch traurige Greigniffe, aber 
fie find innerlich froh, daß fie nicht nöthig gehabt, 
Dabei ein Zeuge geweſen zu fein... 

Bald war Paris den Bliden Therefens ent⸗ 
ſchwunden, fort braufte der Zug : 

Wie fie nun fo daſaß, Ks unter Fremden, 
inmitten von Menſchen aus allen Gegenden zujanı- 
mengewürfelt, feiner unter ihnen, dem fie fih hätte 
mittheilen tönnen, ba hatte fie Mühe, den fargen 
Neft ihrer Kraft aufrecht zu erhalten. 

Niemand verläßt gleichgültig Kreife, in benen 
er längere Zeit gelebt, Orte, wo er durch Wochen 
und Monate verweilt; wie mußte auf Thereſe 
erft eine derartige Veränderung einwirken, bei der 
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ein. Vergleich jo nahe lag?... Wie war fie nah 
Paris gefommen, und wie hatte fie es verlaffen! 
Slänzend, ohne Sorgen, mit einem Namen, ber fie 
äußerlich; zu einer, achtunggebietenden, Stellung berechs 
tigte, unter dem Schuße eines Mannes, deſſen hoher 
Rang fih ehrenvoll über ſie ausbreitete, jo hatte 
fie ihren. Einzug gehalten, frob, heiter, dem Genuß 
und dem Vergnügen entgegeneilend ... . Und nun? 
Berlaffen, gedemüthigt, gemeinen Sorgen preidges 
geben, von den wiberwärtigiten Erinnerungen nieder 
gebeugt,. vol Reue und dem Bewußtſein großer 
Schuld — fo fehrte fie zur Heimath zurüch, fo ſollte 
fie den Eltern gegenübertreten, denen. ſie busch ihr 
Entweihen Jahre des Elends bereitet . 

Bei diefen Gedanken, die fommen mußten, da 
fie zu nahe lagen, entjanf ihr aller Muth, uud fait 
wiünjchte fie, daß: irgend was gejchähe, um fie an 
der Fortjegung der Reife zu hindern, fait z0g es 
fie. zurück mit lüſterner Gewalt in eine Stadt, wo 
es an Mitteln, fobald fie nur wollte, nicht fehlen 
konnte, wenn auch nur einen Schimmer glänzenden 
Lebens ihr zusüc zu. bieten . . . War, fie denn 
nicht mehr ſchön, nicht noch jung? Ach; nein! fie war 
nicht mehr jchön, und ihre Tugend nur ein Schatten. 
Die Sorge führt einen, eifernen ©riffel, womit fie 
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die Züge der Menfchen häßlich einfchneibet; der Kum- 
mer prägt ſich fcharf ein mit feiner. verderblichen 
ätzenden Bläſſe, er legt fich zufammıengefaltet auf 
Stirn und Wangen, zu einem feiten haltbaren Sik, 
und von dem Autlitz der Jugend BANN fallen 
En die Roſen ... 





Einundzwanzigſtes Capitel. 


Welche beſchwerliche lange Reiſe! Und wenn 
man, wie es bei Thereſe der Fall, bedrückt, ſorgen— 
voll ſich auf den Weg gemacht, wie wird da jede 
- Minute zur Stunde, wie verdoppelt und verdreifacht 
ſich jede Strede, die zurüdzulegen ! 

Zwei, Tage befand fie fih unterwegs, und noch 
war fie nicht weiter gekommen, als bis in. bad Herz 
Deutichlands, noch hatte fie erſt bie Hälfte des Zie- 
les hinter fih. Bald waren. ihre Mittel erjchöpft, 
wie jollte fie nun weiter gelangen. Der ftrenge Herbit 
hatte fich eingeftellt, und eine rauhe Luft mwehte 
draußen, ihre bürftige Kleidung gemährte mur ger 
singen Schuß, und jest follte fie vollends auch noch 
bie, Probe bejtehen, und zu Fuß die Reiſe fort⸗ 
ſetzen. Wohl. hatte, fie an die Möglichkeit einer 
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folhen Nothwendigfeit gebacht, aber dieſe war hart 
und die Ausführung erfchien ihre nun fat uns 
möglih ... 

Gab es fein Mittel, fie diefer harten Nothwendigkeit 
zu entreißen, Niemand, an den fie fich um Abhilfe 
‚wenden konnte? Sie ſann bin und ber, und ſchien 
es nicht, ald wolle fie der Zufall unterftügen ? 

Die Eifenbahn, die fie benußte, ging durch 
BB... einem Heinen Städtchen wenige Meilen von 
Hellborn und Schloß Ellern, und eben fo weit ent- 
fernt von der berzoglichen Reſidenz, wo fie ihre 
glänzendite Zeit verlebt. Konnte fie nicht mit einiger 
Hoffnung auf Lindner rechnen? Und wenn er nur 
fo viel that, daß fie die Reife zu den Ihrigen nicht 
zu Fuß zu machen brauchte, fo war jchon jehr viel 
für fie gewonnen. Es follte ein Darlehen fein, was 
fie von ihm entnehmen wollte, ihre Eltern konnten 
und würden e3 licher zurüderftatten. Gewiß, der Ger 
danke bedurfte wenig zur Ausführung bei der nur 
jehr geringen Entfernung; aber wie, in die Stadt 
follte fie zurüdfehren, wo fie die allgemeine Aufs 
merkfamfeit gewefen, unter den beften Verhältniſſen 
verweilt? Wenn man fie erfaunte, in ihr, ber noth— 
dürftig gefleideten abgefallenen Geftalt, die ehemals 
jo freigebige, von allem Luxus umgebene Dame, bie 
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bene Ravorite des Herzogs ? Nein, das konnte nie- 
mal3 geſchehen, dagegen fträubte fich doch jeber 
Nerv in ihr. Aber andererfeiS trat immer vers 
lodender. ein zweiter Gedanke in ihr auf, und dieſem 
widerftand fie nicht . . . 

Auf der nächſten Station, eben berjelben Stadt 
B....,ftieg fie aus, begab fich in das nächjtge- 
legene Wirthshaus, und schnell fchrieb fie einige 
Zeilen an Lindner, worin fie ihm ihre Lage mit— 
theilte, um ein Meines Darlehen und zugleich bie 
größte DVerjchwiegenheit bat. Die Antwort follte 
er nach B...., wo fie ſich eben befand, poste 
restante, adrejfiren . .. Dieſen Brief jandte fie 
jogleihb ab... | 

Nachdem die gejchehen, forjchte fie nach einer 
Suhrgelegenheit nach Hellborn; fie fand ſie bald. 
Auf dem Wege dahin, juchte fie ſich Rechenſchaft 
über die Beweggründe zu geben, die fie dahin führten. 
Sie wußte fich feinen ernften anzugeben, feinen, als 
die Erinnerung an eine Zeit, wo fie zulegt ihre 
Unbefangenbeit und Seelenunfchuld bewahrt, wo fie 
vol Hoffnung gelebt und glüdlicher geweſen, als fie 
ed fpäter geworden. Damals Tnüpfte fich noch bie 
Ausfiht auf eine Verbindung mit Arthur an ihr 
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Daſein, es waren immer, jo wenig nachhaltig fie auch 
blieben, die jchönften Stunden ihres Lebens in jei- 
nem Umgange verfloſſen. So übt aud noch ber 
Schein der Liebe in Herzen, die feines tieferen Ein- 
drudes fähig, eine Wirkung aus, die durch die Erin- 
nerung erwedt, die Bergangenheit zu erhellen vermag... 

Aber diefe Gründe waren e8 nicht allein, die fie 
nach Hellborn zogen. Nächft dem Wunfche, den 
Schauplatz wieder einmal zu betreten, von wo aus 
ſich eine nerhängnigvolle Periode ihres Lebens batirte, 
wollte lie eine Nachricht von Arthur haben, hören 
was jeit der Parifer Begegnung mit ihm geichehen. 
Sie, wußte, daß er verlobt geweſen, fie hatte bie 
Braut gefehen, es brängte fie nur, etwas Beſtimmtes 
zu wiffen.. .. . Oder war es ein mächtiger ahnungs— 
voller Zug, der fie nach Ellern trieb, jener geheim: 
nißvolle Drang, ber. unerklärt, öfter Menfchen zu 
einer Handlung, treibt, der fie fih nicht zu miber- 
jeßen ‚vermögen? ... Wer ift nicht fchon einmal zu 
einer Unternehmung, einer That, gedrängt worben, 
wobei VBernunftgründe und ber klare Wille nichts zu 
Ihaffen hatten, und doch fein Widerſtand nützen 
wollte? Ein dunkles räthjelbaftes Etwas jpricht jo 
lange. zu uns, ed mahnt uns En abnungsvoll an, bis 
wir ber Stimme gehorchen . 
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Thereje hatte es ſo einzurichten — daß 
fie früh am Morgen in Hellborn eintraf. Die wer 
nigen, Bewohner bes nicht großen Ortes fchienen 
noch vom Schlaf umfangen, fie begegnete Niemand, 
und ungeftört hatte fie vollfommene Muße, die Ges 

end und al’ ihre liebften Plätze zu befuchen. Doch hielt 
Ne fich nicht Iange bier auf, nach einen Stunde ſchon 
Ihlug fie den Weg nah Ellern ein... 

Es mochte fieben Uhr geihlagen haben, Der 
Morgen war frifch, Reif lag auf den Stoppelfeldern, 
und ein Falter Nebel brüdte auf fie herab. Endlich 
ging die Sonne auf, ihre Strahlen bligten durch 
ben rajch zerriſſenen Nebeljchleier, und leicht hinwals 
lend verflogen die einzelnen Streifen nach allen Richs 
tungen... . 

Still war es auf der Strajfe, fein Menfch weit 
und breit zu fehen, kein Vogelichlag zu bören . 
Es wurde Therejen eigen zu Muthe, mie ein Alp lag 
ed auf ihrer Bruft, und, als jest Schloß Ellern vor 
* Blicken auftanchte, fühlte fie ſich doppelt bes 

laftet . 


Sie blieb ſtehen und holte tief Athem. Nicht 
daß ſie ſich körperlich muͤde gefühlt, ihre Erſchöpfung 
war innerſter Naturx, und doch ſuchte fie vergeblich 
nach einer Urſache. Sie war nur ſelten in dem 
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Schloffe geweien, und zögerte auch jetzt, ob fie bins 
ein gehen oder wieder umkehren follte. Bon wem 
fonnte fie aber Nachrichten über den jungen Grafen 
einziehen, wenn fie das leßtere that? In Hellborn? 
Sie hatte mit den Leuten dort zu lange zufammens 
gelebt, als daß fie nicht hätte befürchten müſſen, troß 
bes langen Zwifchenraumes feit jener Zeit, erkannt 
zu werben ; bier auf Schloß Ellern war die Gefahr 
eine weit geringere, ja eine Erkennung höchſt unmahrs 
jcheinlich, da fie fich nicht entfinnen konnte, mit Se: 
mand von der Dienerjchaft befannt geworden zu fein. 

Dadurch beſtimmt, ſchlug fie einen Seitenpfad 
und den Weg durch den Park nach dem Schloſſe 
ein. Niemand begegnete ihr, es war ftill und lauts 
los in den Bängen. Was ihr aber mehr noch auf: 
fiel, war die Bernachläffigung, die ſich überall zeigte. 
Sonft war der Park immer ein Mujter der Ordnung 
und Meinlichleit gewejen, jetzt lagen allwärts bie 
Blätterhbaufen, wie fie der Wind zufammengeftreut, 
die Blumenbeete boten ein Bild trauriger Verküum— 
merung, nirgends war bie fichtende waltende Hand 
zu bemerken... . 

Auch im Schloßhof, wohin Therefe jest gelangte, 
vielfach die gleiche VBerödung, von den Bewohnern 
Niemand zu erbliden. Sie blieb ftehen und wartete. 
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Endlih glaubte fie Jemand die große Treppe 
berabfommen. zu jehen ; ed war ein Diener, der, bevor 
fie ihn noch anreden konnte, aber wieder in ben 
Gängen des Gebäudes verfchwand. 

Cie wollte ibm folgen, plößlich Tiefen fich Glok— 
tenflänge vernehmen . . . fie wandte den Blid nad 
der Kirche. Durch bie hoben gothiſchen Fenſter ſchim— 
merte, obgleich es draußen heller Tag, Kerzenlicht .. 
Sie schritt gegen die Thür; fie fand fie unverfchloffen 
und trat in's Innere. Die Kirche war heil erleuchtet, 
ſchwarz ausgejchlagen, an den Wänden hingen bie 
Embleme des gräfliden Wappens . 

Beklommen ging fie weiter, um die Marmor⸗ 
gruppe der heiligen Jungfrau — ſie ſtand vor einem 
Katafalk. 

Rings von hohen Wachskerzen in ſilbernen Gans 
delabern umftellt, erhob ſich das von Stufen gebildete, 
mit Tüchern belegte Piedeftal, auf welchem der koſt—⸗ 
bare mit fehwarzem Sanınıt und reicher Goldfticeret 
ausgeichlagene Sarg ruhte; der Dedel besjelben war 
abgehoben... . 

Ahnungsvoll ſtieg Thereſe die Stufen ——— 
fie blickte in das todte Antlitz Arthur's ... Noch 
nie hatte ſie vor einem Sarge geſtanden; der Eindruck 
war ein mächtiger, gewaltiger ... 
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Ruhig Tag Arthur da, keine Verzerrung war in 
ſeinem Geſicht zu bemerken, ja, eine Art Verklärung 
verjchönerte den Ausdrud feiner Züge... Der 
Tod liebt es zumeift, jeine Opfer lächelnd auszus 
ftatten, Tächelnd zu umfangen, mit dem lebten Aus- 
drud des Geftorbenen bie Ueberlehenden auszu- 
föhnen ... 

Lange blickte Therefe auf den Dabingefchiebenen. 
Das war nun ber Deund, den fie geküßt wer weiß 
wie oft, jeßt falt und till, fein Athemzug zu vers 
nehmen... Wo waren die Liebesjchwüre, Die er 
ihr zugeflüftert, und heiß gefprohen? ... Ber 
ftummt und ausgehaucht! ... Und daß er fie fähe, 
wie fie hier vor ihm ftand, ergriffen von Trauer, 
lebendig bewegungslos! Aber feine Augen waren 
geichloffen, der fonft fo feurige Blitz, der vergehrende 
Gluthen in ihr entzündet, war ausgebrannt, erlojchen, 
und verfladert das Begehren... . 

Wie fie fich zu ihm niederbengte — er fah es 
nicht; wie fie dicht ihren Mund an ben feinen hielt — 
er fühlte es nicht; wie fie die Hand auf fein ‚Herz 
legte — fein Schlag durchzuckte ihre Finger, das 
Herzblut war ausgeftrömt . . . 

„D mein Gott!” Hauchte fte leiſe, und, wieder 
emporgerichtet, noch einmal einen langen, langen Blick 
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auf ihn werfend, ftieg fie laugſam die Stufen hinab 
und fniete nieder vor den Altar — zu beten... 

Das Bild des Herrin! Bon flammenden Kerzen 
befchienen, wie fchwarz und büfter zeichneten fich die 
Wolken auf dem Hintergrumde des Bildes ab! Das 
fahle Wetterleuchten um die Dornenfrone des Hei— 
ligften, der auf Erden gewandelt, wie jchien es fie 
jelbft zu treffen, auf fie berabzuzuden!.... Ste 
fchauerte zufammen, aber immer wieder 309 es ihr 
Auge dorthin, und jeltfame Tänfhung! Die Bluts- 
tropfen, die aus den Wundenmalen des Gekreuzigten 
nieberriefelten, herab auf die büßende Maria Mag- 
dalena .. . fie jchienen auch auf fie zu fallen, eifig- 
kalt, wie Froft bes Winters... 

Es war ftill in der Kirche, grabesftil ... 

Sie betete, oder nein, fie verfuchte zu beten, 
denn fort und fort hörte fie eine Stimme, eine laut: 
Ioje tiefe Stimme, die raunte in ihr Ohr: ‚Maria 
Magdalena ! 

Uud leiſe wiederholte fie Maria Magdalena! 
und fchauerte zufammen und blidte wieder Hin nad 
dem büßenden Weibe, das mit ihren Armen das 
Kreuz umfing, mit ihren Thränen bie Kühe des Ges 
falbten negte, und einen Todtenkopf ihr zur Seite 
mit ihrem wallenden Haar bebedite ... . 
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Und fie war nicht Maria Magdalena, und fie 
war nicht die Büßende und Bereuende, die auf Vers 
gebung hoffen durfte... Wo waren ihr Vater, 
ihre Mutter ? nicht vieleicht auch todt? geftorben 
und begraben aus Kummer über die Tochter, die fie 
treulos verlaſſen ? ... 

Furchtbare Gedanken wuͤhlten in. Thereſe und 
ließen fie nicht beten .. 

Plötzlich fühlte ſie eine eiskalte Hand in ihrem 
Nacken. Sie fuhr auf und taumelnd zurück ... 

Hinter ihr ſtand ein Mann, ein Greis, und 
ftierte fie an. Das ſpärliche weiße Haar hing ibm 
unordentlid über die Schläfen, dad Antlitz war tief 
gefurcht, das Auge blickte unverwandt auf fie, bie 
bebend ftehen geblieben, mit ftarrem ſeltſam unheim— 
lihen Ausdruck. Gekleidet war er ganz jchwarz, in 
Trauer, aber umordentlih, ein Stern glänzte auf 
feiner Bruſt . . . 

„Bas willft Du bier?” fragte er nad einer 
Pauſe. „Sch kenne Dich nicht, Du bift fremd bier 
im Schlojfe ?“ 

Thereje antwortete nicht. 

Ohne darauf zu achten, fuhr er mit leije ger 
dämpfter Stimme fort, während fih ein ungemein 
bitterer Zug auf feinem Antlig bemerkbar machte: 
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„Kommſt Du zur Hochzeit? Damit iſt's vorbei... 
Sieh’ nur, dort“ — er beutete auf Die Marmors 
jäule der Gottesmutter — „dort liegt Gleonore, 
ein Lieblingsfind von mir. , . ja, ich hatte fie ſehr, 
fehr lieb... Es waren viele Leute bier verfam« 
melt, alle gejhmüdt zum Feſt, zur Hochzeit .. . 
Eleonore war eine jchöne Braut . . . Der Myrthen⸗ 
franz in ihrem Haar machte mir Freude . . . ja 
gewiß . .. und doch ... und doch ... . fie ſchien 
das nicht zu wiſſen . .. . oder vergeflen zu. haben, 
benn — fieh’ nur — dort — dort in den Brunnen 
ſtürzte fie ſich. 

Der Mann — das Alles in abgebrochenen 
Sätzen, als hätte er Mühe feine Gedanken zu ſam—⸗ 
meln, jett hielt er inne und ging leiſe auf die Mar⸗ 
morgruppe zu. Er winkte Therefen ihm zu folgen, 
und, als fie unwillfürlich gehorchend, an feiner Seite 
ftand, faßte er fie mit ber einen eiskalten Hand, 
während er mit einem Finger ber andern auf ben 
Brunnen deutete, und in ber früheren Weiſe fagte: 
„Da unten in ber Tiefe, da lag der ſchöne Leib... 
aber Du mußt wiffen, ihr Haupt das hatte fie an 
bem Marmor zerfchelt ..-. Wie tüdiich die Ele 
mente! . .: Glaubit Du, das Waſſer hätte fi 
empört über bie fchöne Beute? ... Rubig fing 
1855. XII. Herzblut. III. 13 
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es das Blut auf... koſtbares ... theueres Blut... 
Wie die Gäſte erſtarrten — und ich! .... Selt 
ſam, ungemein ſeltſam, wie nahe Hochzeit und Tod 
neben einander wohnen ... Luſt und Leid ... Eleo⸗ 
nore, füße Tochter! Warum die Haft, hinüber zu 
fommen, ohne mich, dem das größere Recht? ... 
Sch bin alt, und nach den Geſetzen ber Natur muß 
ber Vater dem Kinde vorausgehen ... es ift &es 
fe der Vernunft, das Schwache fiheide früher ba» 
bin... Das war nun Diefmal ander... nur 
dießmal? ... War e8 „nit ichon heſchehen, daß 
Hugo, mein Sohn —— 

Er hielt wieder erſchrocken inne, ſchauerte zu⸗ 
ſammen und ließ Thereſens Hand fahren. Sein 
Haupt fiel auf die Bruſt, finſterer wurden feine Züge 
und wie in fich felbit verfinfend, murmelte er vor 
fih bin: „Wunderlih .. wunderlih, wie wir in’s 
Leben binaustreten .... Sie weinen Alle bei uns 
jerer Geburt... aus Schmerz die Mutter, aus 
Luft der Bater ... Wenn man nur wüßte, was 
folgt! Des Kindes Zukunft! Beffer wär's, gleich 
‚Beides zu vereinen, Geburt und Tod... . Meine 
Kinder haben mir viel Schmerzen gemadht ..... 
das junge, junge Fleifch fo Teichtfinnig, zu. verfah⸗ 
sen, um das vertrodnete Alter zu übereilen! . . . 
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Doch“ — er wandte fich wieber zu Therefe, auf’ 
der es wie ein Bann laftete und ihren Fuß fei- 
jelte — „komm! dorthin! ... Sie haben ben Sarg 
ſchwarz ausgeichlagen, „Rergen angezündet . . Du 
ſiehſt es doch? ... Nun, wiſſe, mein lebter, mein 
einziger Sohn, liegt in dem Sarg ! DO Gott . 

mein Gott! wie das fchmerzt, bier im Kopf. 

bier im Herzen! ... Gieb mir Deine — 
Weib, Deine Hand" 

Er legte die ſeinige an die Stirn, als empfände 
er dort einen heftigen Schmerz und bie Augen ſuch⸗ 
ten irr' umher ... 

Furchtſam, jeden Nerv erſchüttert, trat fie 
näher .. 

Er fuhr empor, und heftete einen durchbohren⸗ 
den Blick auf fie, die ihm nur ſcheu begegnete ... 

Zange ftand er fo, immer Das Auge auf fie gerichs 
tet. Mit einem Male, ihr einen Schritt näher kommend, 
fprah er mit immer noch gebämpfter aber fefterer 
Stimme: „Die Leute jagen, ich wäre toll geworben, toll 
über dad Unglüd meines Haufes, glaube das nidt... 
Es zudt und brennt zwar in meinem Herzen 
und Hirn wie Feuer und glühende Afche, aber toll? 
Nein, das glaube nicht, denn, noch nicht lange iſt's 
ber, da war ih noch Minifter, der Erſte im Staat, 
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und die Leute büdten fi vor meiner Weisheit... 
Das Eonnten fie doch nicht — vor einem Tollen 
fih büden ?.. Oder geſchieht's, liegt's im Laufe der 
Melt, daß die Menfchen fo Eriechend geworben? Hilf 
mir auf!. . meine Gedanfen reichen nicht dahin... 
Aber, dab die Leute unrecht haben, an meinem Vers 
ftande zu zweifeln, das will ich an Dir beweifen..... 
Warte! Dein Bildnis hab’ ich fchon irgendwo ge: 
ſehen ... nur einen Augenblid laß mir Zeit zur 
 Meberlegung . . .“ 

Gr preßte den Kopf zwiſchen den Händen, jab 
fie nochmals durchdringend au, und lachte und ſprach: 
„Seltſame Wunbderlichkeit ... . ja, ja... . ich kenne 
Dich ... Haba! Der wunberlich feltfame Zufall! 
Biſt Du aus dem Rahmen getreten? Es war nur 
ein. Heines Bild, ich fand es. in dem Nachlaß mei- 
ned Sohnes .. . Arthur... . den fie heute begras 
ben wollen . . . Unter dem Bilde fand Anna... 
bift Du Ana?“ 

„O mein Gott!“ Hauchte fie leiſe ... 
„Er hatte fie geliebt... ich weiß es... Du willit 
feine Hand ? Willft Du?... Pfui über Dich, fo ſchlecht 
an einem alten Manne, dem Bater, zu handeln !... 

Er bat fi gefrhlagen um Dich, und man hat ihn 
erſchoſſen . .. Es iſt fo gut, wie. erfehlagen, fo 
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gut wie ein Mord... Eine tiefe Wunde heilt 
nicht für alle- Zeit, die Narbe bricht wieder auf, 
früher oder fpäter ... Ste brachten mir den Sohn 
von einer Neife Frank nah Haus... weißt Du 
das nicht, Sirene, die ihn zum Tode gelockt? ... 
Ja, krank brachten fie ihn zu mir... . feine Wunde 
war aufgebrochen, von Neuem ... und daran ftarb 
er. . Die Aerzte! Eine Narrenfappe für ihr 
Haupt, die nicht einmal einem alten Vater den legten 
Sohn erhalten können!“ 

Erſchöpft ſchwieg er einen Augenblid, als aber 
Therefe eine Bewegung machte, den unheimlichen 
Drt zu verlaffen, fprang er auf fie zu, faßte ihre 
beiden Hände und zog fie mit eherner Kraft nad 
dem Altar, wo er fie auf die Knien niederwarf und, 
auf das Nitarbild deutend, in wilder Erregung rief: 
„Bete, bete für Dich und meinen Sohn! Auf Deiner 
Stirn ſteht e3 wie ein Brandmal gefchrieben . 
ed giebt Menfchen, die den Mord auf der Stirne 
tragen... . und auch Du haft gemorbet! ... Auf 
Golgotha Hi’ Hin! Die Schäbelftätte muß Dich er- 
gögen . >» aber an der Vergebung bat das Unge—⸗ 
beuere feinen Theil! .. . Es ift etwas Ungeheueres, 
ein blühendes Haus, ein ſtolzes geehrtes Haus, 
ausfterben zu Taffen, mit Wolluſt darin zu morden, 
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bis fein Ueberlebender bleibt, um die Anklage gegen 
den Mörder zu Schleudern! Worin lag es nur, daß 
Du tödten konnteſt? War Dein Leib zu fchön, Dein 
Antlit zu lächelnd, Dein Herz zu allbereit? . 
Das heiße Blut der Jugend reizt der Widerſtand 
und die -fhönen Weiber lieben es, das zerftörende 
Feuer zu nähren ... Ab, geb, geh! wie Beft haucht 
e8 von Dir aus ... Dein Athem vergiftet und 
dunfel wird Alles um Dich herum, wenn Du glän- 
zend, Tächelnd, erjcheineft... um lächelnd den Dann 
zu ermorden! . . .“ 

Er ftieß fie von fich, die feines Gedankens mäch— 
tig, das Anclik auf den Falten Stein des Fußbodens 
binabgleiten lieg und jchauernd ihr Haupt verhüllte ... . 

Geraͤuſch fehredte fie aber wieder empor... 
Es tamen Leute, die Kirche füllte fich mit ihnen, 
eine Trauerceremonie begann . . . 

Man fchlog den Sarg, die Träger luden ihn 
auf die Schulter, und unter dem Geleite eines 
Geiſtlichen, Geſang und gebämpfter Muſik, ordnete 
fih der Zug . . - 

Therefe fchloß fich bemfelben an. Sie war xuhig 
geworden, gefaßt, und von dem Schred, ber ihre 
Glieder noch fo eben erfchüttert, vollitändig befreit. 
Es giebt ein Uebermaß des Schmerzend, wo er 
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aufhört zu wirken, einer dumpfen Refignation begegnet 
md fliehen muß ; das war auch bei ihr der Kal... 

Der Sarg wurde nach der Familiengruft getra⸗ 
gen. Eine Furze, von hundertjährigen Linden gebil- 
dete Allee, von der Hinterfront ber Kirche aus, 
führte dabin ... . 

. Während fih der Zug langfam vorwärts bes 
wegte, widmete Therefe ihre ganze Aufmerkjamkeit 
dem greifen Herrn, deſſen Erfcheinung in ber Kirche 
fie fo ſehr erfchredt. Sie hatte in ihm troß der 
großen Veränderung, die mit ihm vorgegangen und 
ungeschtet fie ihn während ihres Aufenthaltes in 
Hellborn nur einmal und flüchtig gefehen, fogleich 
den Minifter von Rößingg, den Vater Arthur, 
wieder erkannt. 

Was mußte er gelitten haben, noch leiden, und 
was Alles mußte gefchehen fein, bis ein jo gerühmter 
Geift, ein Vorbild eines gerechten und Eugen Staats⸗ 
mannes, in Nacht verfunten, zu Grunde gegangen ! 
Er felbit ein Leichnam binter der Leiche feines Soh⸗ 
ned! Denn was iſt der Menfch. noch, beffen Verſtand 
zerrüttet, wenn bie Menge mit Fingern auf ihn zeigt : 
‚Seht, das ift ein Toller I“... Der wirklich Tobte 
wahrlich, von deſſen Körper die Seele getrennt, muß 
ihn beneiden ... 
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Wie gering erfchten ihr nun der eigene Schmerz, 
wie gefünftelt und wenig begründet! Was hatte fie 
benn fo eigentlih verloren? Glanz und Flitter, wenn 
fie gerecht fich antwortete. Freilich auch mehr, ihre 
Ehre, ihr Slüd; aber wodurd, durch das ungeahnte 
Ungefähr, das wie ein Blitz aus dunfeln Räumen 
in heitere glüdlihe Kreiſe nieberfährtt und das bes 
fiebige Opfer auserwählt? Vielleicht ein Opfer, ges 
rade das, woran die Seelen Meberlebender am eng- 
ften gekettet? ... DBerlor fie durch Andere, nad 
Kampf, Entbehrung, Drud, Mühſal und Sorge? 
Hatte fie das Alles durchlebt, überwunden? Hatte 
fie durch das Tauernde Verderben, durch Intriguen, 
Ränke und Bosheit von Menjchen, denen fie mit 
Bertrauen entgegengefommen, denen fie fich hingegeben 
mit ganzer voller reiner Seele, Leid und Gram auf ſich 
gezogen? Schmerzten fie Verrath und Treulofigfeit, wo 
fie ihre ganze Zuverficht und Hoffnung eingefeßt?... 

D nein, das Alles war nicht gefcheken, fie Hatte 
Niemand etwas vorzumwerfen, Niemand, als fich felbft. 
Ihr Schmerz war ihre Schuld. 

Aber nun der reis, dem die allgemeine Ach» 
tung vorandging, deſſen Namen Keiner ohne Ehr- 
furcht nannte, den Alle im Lande ee — mas 
fonnte der verfchulbet haben? . 
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Es giebt einen Hohn des Schickſals, der es zu⸗ 
weilen liebt, plößlich aus dunkler Höhle emporzu⸗ 
trafen und auf den Unfchuldigiten zu treffen... 
Wehe ihm, wenn er nicht feit geftählt! Die Nerven 
reißen bald, und man wird nicht wiedergeboren.. . . 

- Und hatte ber finnvermwirrte reis nicht Recht, 
wenn er fie ald auf der Stimm gezeichnet nannte? 
Wo fie verweilt, das Verberben ging an ihren Fer⸗ 
fen, und ob mittelbar oder unmittelbar, fie hatte 
Theil an einem dunklen Verhängniß, das vorwitzig 
bereitwillig mehrere Opfer bingerafft, die nie wieder 
das Sonnenlicht erbliden follten.... Dachte fie nicht 
an Robert, an Eleonore, und jet an Arthur? Alle 
ftarben in der Blüthe ber Jahre, und fie theilte bie 
Schuld ihres Todes... Es war fein Mord, ben 
fie fich vorzumerfen Hatte, nicht Gift noch Dolch aus 
ihrer Hand hatten ihnen den Tod gegeben, aber doch 
bing ihre Berfon, ihre Handlungsweiſe, mit dem 
Hingang Aller zufammen... Und was verbarg viel⸗ 
leicht noch die Zukunft? War nicht noch -mehr für 
fie zu fürchten? Mit ihrer Flucht war der Friede 
aus dem väÄterlihen Haufe eritwichen, Jahre waren 
-barüber verſtrichen ... bie Zeit iſt ein raſcher Würg- 
engel, bei ben Millionen von Menjchen- rafft fie eilig 
in Maffen zufammen, und, bereitwillig von Kummer, 
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Drud und Sorge unterftüßt, öffnet fich ein weites 
Grab ... 

Wer kann abhalten, wiſſen, wer hineinfält? Die 
Freude fchügt nicht, bie Luft und das Verläugnen 
nicht — hinab! ift die allgemeine Lofung, und ber 
Bundeögenofje der flüchtigen Zeit it der Tod... 

Mar es fo ungerecht, wenn ihr bei diefen Ge: 
danken etwas unbeimlih in's Ohr raunte: ‚Gol—⸗ 
gotha * Der Ieife Schreddensruf hatte nichts zu 
Ihaffen mit dem heiligen Erlöfer, nichts mit der büfs 
fenden Maria Magdalena, denn felbit diefer gegen: 
über fühlte ſich Thereſe unendlich gering, fündhaft, 
ohne Vergebung; aber fie erblidte fih und Anna, 
die Schweiter, Sünder zur Rechten und zur Linken, 
Sünder, denen das Kreuz gebührte auf der Schäbels 
ftätte, bie fie aufgehäuft ... . 

Das Wort: ‚Solgothal‘ rief ihr das Gewiſſen 
zu, und das Wort wollte fih nimmer von ihr trennen, 
und wie fie fih umſah, blidte fie überall auf Ge 
rechte, gerechter als fie war, und fie jah ihren Water, 
ber Alles für fie gethan, was bie Liebe thun und 
erfinden kann, und bie Mutter, bie zärtliche beforgte 
Mutter... . Alle, die fie fo treulos verlaflen, beren 
Liebe fie fo abjchenlich vergolten. 
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Zweiundawangigfles Eapitet. 


Die Trauerceremonie war vorüber, der Sarg 
Arthur's in die Gruft feiner Ahnen gefenkt . 

Die Leute verließen den düſtern Ort. Hatte 
feiner ein tiefered Mitleiden, als eben nöthig um 
nicht für gefühllos zu gelten, e8 mit Anſtand bis zu 
einem Grabe zu tragen? Niemand blich zurüd mit 
Ausnahme des alten Grafen, ber letzte feines Stam⸗ 
mes und Namens... Die meiften Menfchen fürchten 
fih vor einem Sarge, der Anblid dünkt fie etwas 
Entjegliches, und ſchnell juchen fie von einem Leichen 
gang, den ihnen Convenienz, Verwandtſchaft geboten, 
nach Haufe zu kommen, um den ©rabesgeruch mit 
Lavendel zu vertreiben, auch wohl die Erinnerung 
Schnell im Getriebe eines Vergnügens zu verbannen... 
* Sie wollen nicht jehen und nicht hören, was aud 
fie erwartet, dem dunklen Etwas, dem fich doch Keiner 
zu entziehen vermag . Oder fprach das Leib fo 
beredt aud dem ducchfurchten Antlit des Greifes, 
der eben feine legte Hoffnung begraben, baß ſie ihn 
aus fchmeichlerifcher billiger er allein am Sarge 
des Sohnes zurüdgelafien? . . . Möglich, daß unter 
den Bielen Einige waren, bie das bebacdten . 2.’ 

Auch Therefe ging. Am Ausgange ber Gruft 
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wandte fie fich noch einmal um, nach ihm, der fie 
in der Kirche fo furchtbar erjchredt. Der Graf fniete 
jest ft auf der granitenen Platte des Fußbodens 
und hielt die Hände gefaltet, fein Antlig war rubig 
und ergeben... . Konnte er wohl beten, den ber 
Geiſt verlaffen?... Er mußte es wohl können, und 
vieleicht war ihm in dieſem Augenblide Gott nabe, 
recht nahe ... weiß doch er, der Höchfte, immer, 
wenn ihn zumeift Die Menfchen bedürfen... Biel 
leicht auch, nur zu gewiß, betete der reis, daß er 
ihm bald nachfolgen möge, dem letzten feiner Söhne, 
und vielleicht ertönte ihm leife eine Stimme baldis 
‚ger Erhörung ... 

Thereſe ſchritt langſam weiter, durch die Allee 
zurück in den Schloßhof ... 

Hier war es nicht mehr ſo geräuſchlos, wie ſie 
es am frühen Morgen getroffen; die Leute draͤngten 
fih, die vom Lande zu der Ceremonie gekommen, 
um fih wieder zu entfernen, bie Dienerfchaft des 
Hauſes fich von Bekannten verabjchiebend, und Diefem 
und Jenem Rede ftehend, der etwas über bie legten 
Augenblide des jungen ®rafen wiffen wollte. 

Auch ihr war es um das letztere zu thun und 
fie wandte fih an einen Diener des Haufes. Gr 
wußte aber nicht viel zu jagen. Arthur war krank 


205 


von Baris nah Schloß Ellen zurüdgelehrt, eine 
alte Wunde, die er einmal in einem Duell davonge⸗ 
tragen, war aufgebrochen, und die heftige Erregung, 
in der er fich befunden, hatte ihm, jenen Umftand 
hinzugerechnet, ein hitziges Wieber zugezogen. Dem. 
Ratbichlägen des Arztes fchlecht geborchend, vergeb- 
lich zur Ruhe gemahnt, babe er fortwährend phan— 
tafirt, fei in die bitteriten Vorwürfe gegen fich felbit- 
ausgebrochen. uud das am heftigjten, wenn er aus 
feinen wilden Träumen erwacht, den Vater erkannte... 
Diefer babe bis zum legten Augenblick am Bette. 
des Sohnes zugebracht und auffallender Weiſe von 
feinen: Tiefſinn verlaffen, in den er jeit dem -Tode 
ber Graͤfin Eleonore gefallen; doch mit dem Moment 


des Dabinfcheidend Arthur’s, wäre ber alte Her in 


feinen früheren Zuftand und in weit gefährlicherem 
Grade, oft von Ausbrüdhen ber Raſerei begleitet, 
zurüdgejunten. i 

Wir werden müflen Anzeige bei der Behörde 
machen,“ jchlog der Erzähler, „wenn es mit der Exeel— 
lenz nicht anders wird. Es ift Niemand mehr da 
von jeiner Berwandtichaft, mit dem wir uns berathen 
könnten; er ift der Letzte ſeines Namens. Ein traus 
riged Loos, am Ende wohl gar im Irrenhaus fterben 
zu müſſen. Es war ein guter alter Herr... .“ 
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„Ein guter, alter Herr!“ wiederholte Therefe, 
indem fie das Schloß verlieg und den Rüdweg nad 
Hellborn einfchlug, wo fie eben berfelbe Wagen er- 
wariete, ber fie dorthin gebracht... „Gut und wild, 
und ein ſolches Schidfal! Wer mir’! vorausgefagt 
hätte, als ich zum erften Male bierherfam, ehe fie 
geftorben, die den Keim bes Wahnſinns in ihn ges 
worfen, fie, &leonore, die fchöne ſtolze Gräfin... ich 
würde ihm nicht geglaubt, wohl gelächelt haben... 
Sp ungeheueres Elend in wenigen Jahren . . . in 
einer Spanne Zeit gebrängt, denn mehr find Jahre 
sicht in der Unendlichkeit... Arme Eleonore! armer 
elender, durch mich elend geworbener Arthur! Sie 
haben ihr Herzblut verftrömt, einmal, und fiebenfac 
hat feines der Meberlebende, der Bater, vergoffen .. .“ 

Sie verweilte nicht Tänger in Hellborn, blickte 
nach keinem Plate, der ihr einft lieb geweſen; ftill, 
ohne ein Wort an den Fuhrmann, ber bereits auf 
fie wartete, zu richten, flieg fie in den Wagen, und 
nach einigen Stunden mar fie wieder, um vieles 
elender geworden, in der Stadt B... 

Mechanifch, ohne Wunſch und Verlangen, begab 
fie fih nach dem Poftamte — fein Brief war da. 
Wie konnte ihr Lindner auch fehreiben? Er hatte fich, 
mübe eines Dienftes ‚bei einem launenhaften unvers 
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träglichen Herrn, müde vom Leben und erbrüdt von 
der Erinnerung an Gleonore, einer Naturforjchers 
geſellſchaft angejchloffen, die das Innere Afrika's bes 
reifen wollte, und war längft auf dem Wege babin... 

Ohne Klage, ohne Murren, löfte Thereje einen 
goldenen Ring vom Finger, das legte theuerfte und 
bebeutungsvollfte Geſchenk Robert’d, fie betrachtete 
ihn einen Augenblid finnend, dann trat fie in den 
Laden eines Goldarbeiters ein. — 


Dreiundzwanzigftes Capitel. 


Ein grauer trüber Morgen. — 

‚ Ein talter dichter Nebel. Iagerte in der Luft, 
und erſt nach den mühſeligſten Anſtrengungen gelang 
es der Sonne, nachdem fie gekommen, eine verblei— 
chende glührotke Scheibe, und wieder verſchwun⸗ 
den, das dunſtige Luftmeer zu zertheilen . ... Aber 
fie gewann nichts durch den endlichen Sieg. Der 
Nebel, bier und dort auseinandergeriffen, ballte ſich 
auf, zu finiteren ſchwarzen Wolken, die langſam empor⸗ 
stiegen und, einmal in ber Höhe, nicht weiter rüdten. 
Die Huge, ihrer Kraft allzu viel vertrauenbe Tages- 
königin verfhwand, dunkler färbte fich der Himmel, 
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finfter und drohend umfing es die Erbe — nieber 
träufelte ſchwerer dichter Regen . . . 

Wie ihn zu begrüßen, erhob fich im Weſten der 
Mind, und in einzelnen feharfen Stößen jagte er 
ber und vorbei. 

Der Regen, vertrug er fih mit dem haſtig eis 
lenden Genoſſen nicht, der fein Niederraufchen durch⸗ 
fehnitt? Heftiger ſtrömte es herab, und überſchwemmt 
wurde die Erde... Schauernd fchüttelten ſich bie 
Bäume rundum, ihre Kronen und Aefte tropften 
ſchwer — über die legten DW lätter, die ber Wind von 
ihnen herabriß!... Es wareu gelbe fahle verfünmerte 
Blätter, Zier und Hoffnung hatten nicht? mit ihnen 
gemein — fie fielen herab, welfe Refte grünen 
Lebens, graue Zeichen minterlichen Drobend . . . 

Langſam und mühjelig bewegte fich ein einjpän- 
niger Wagen auf der Straffe, die von dem weit- 
preußiſchen Städtchen T... nach der Stromfähre bei 
& .. ., über die Weichſel führt. 

Tief fehnitten die Räder in den durch ben anbal- 
tenden Regen anfgeweichten Ichmigen Boden ein, und 
das Pferd, ein duͤrres mageres Thier, machte vielleicht 
die legten bebauernömwerthen Anftrengungen, um vor- 
wärts zu fommen. Es feuchte jchwer, aber das fchien 
ben Kutjcher, einen Beinen hageren Kerl mit grauem 
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Haupthaar, wenig zu kümmern; ex trieb bas Thier 
immer ſchaͤrfer an, bald mit Worten in dem jenen 
Gegenden eigenthümlichen polniſchen Dialekt, und 
nachdruͤcklicher mit ſchnell aufeinander folgenden Peit⸗ 
ſchenhieben. 

Man hätte vielleicht glauben können, fein anhal⸗ 
tendes Anjpornen entfpränge aus dem Wunfche, balb 
unter Dab und Zah zu kommen, war boch das 
Metter abjcheulih genug, fein zerfeßter fehmieriger 
Tuchmantel von fait unfenntlicher graugelber Farbe, 
der breitfrempige zerfnitterte und eingerijjene Hut von 
ehemals grauem Filz, ganz durchnäßt und tropfend 
vom Waffer; allein der Mann jchmauchte, auf ber 
Deichjel mehr als im Wagen fitend, ganz behaglich 
aus feiner kurzen Pfeife, einem echten Kneipenftummel, 
und die kleinen grauen Augen bligten ganz forglos 
aus dem mettergebräunten Geſichtz ed war demnach 
Gewohnheitsſache, das Pferd auf obige Weife anzu: 
treiben; und in der That werben in dieſen Gegenden 
bie Thiere eben nur als Vieh von den Bauern be— 
handelt. 

Im Innern des Wagens, wenn man ſo ſagen 
konnte, denn eine Plaue von vielfach durchlöcherter 
grauer Leinwand, die plätſchernd im Wind auf und 
nieder ſchlug, war nicht dicht und getlgig genug, 
1855. XIL Herzblut. III. 
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die Därinfigenden zu verbergen, jaß auf einem ganz 
durchnäßten Strohbündel eine Frauengeftalt. 

Sie trug ein ſchwarzes Wollenkleid und darüber 
einen Mantel von gleicher Farbe, der ihr unter dieſen 
Umftänden einen jehr zweifelhaften Schub gewährte. 
Die Leinwanddede über ihr war nicht Dicht genug, 
den Regen abzuhalten, und wenn fie es auch ver: 
mocht, zur Seite drang der Wafferftrom unaufbaltfam 
ein. Die Einwirkung bed Wetterd prägte fich aber 
auch in bem Antli$ der Frau bdeutlih aus. Bon 
Froft und Näffe durchfchauert, hatten die an fich eins 
gefallenen Züge eine verfchärfte Form bekommen, 
tief eingefehnitten Tiefen zwei Linien über Die bläulich 
gefärbten Wangen dem Munde zu, deffen Lippen 
bIutlos ſchienen, die Augen waren glanzlos, die Stimm 
trug jenes häßliche Roth, wie es die raube Luft 
erzeugt; alles deutete auf Erfchöpfung, Kälte, — 
sielleicht auch Hunger und Entbehrung ... 

Der Fuhrmann fchien fih um feine Gefährtin 
wenig zu kümmern, denn nicht einmal, daß er fi 
nach ihr umgeſehen hätte; fein Thier Tag ihm näher 
am Herzen, das beißt, in foweit es fich um das 
Kortfommen handelte, denn mit ungebrochenem Eifer 
trieb er ed an, und glüdlich gelangte das armfelige 
Fuhrwerk an die Fähre, bie über die Weichjel führte. 
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Hier endlich, mit einem raſchen Ruck Haltend, 
wandte er fich zurück und rief: „He, Frau! wir find 
zur Stelle!” 

Die Angernfene ſchien aus tiefem Sinnen aufs 
zufehseden, und ihn nicht recht verftanden zu haben, 
denn fie fragte, ihr Haupt erhebend: „Was fagt 
Ihr?“ 


„Wir find an der Weichjel, d'rüben liegt B.. 
Er deutete mit der Beitiche bin. 

„B. . .?“ wiederholte fie bebend und zuſammen⸗ 
fahrend. 

„Ja doch, ja!” meinte der Fuhrmann, ungeduldig 
daß er mwarten mußte, bis die Fähre vom andern 
Ufer herüber fam, und jeine Begleiterin nicht weiter 
beachtenb. 

Dieſe erhob ſich hinter ſeinem Ruͤcken und ſchaute 
hinüber, wo ſich auf einem ſteilen Hügel die Stadt 
ausbreitet. Der fortdauernd ſtrömende Regen machte 
aber, daß ſie nichts als eine dunkel ſchimmernde 
Maſſe, über der mehrere Thürme emporſtiegen, wahr: 
nehmen konnte. Dem ungeachtet ftarrte fie unver: 
wandt nach jener Seite, und daß der Anblid auf fie 
mächtig einmirfte, war nicht zu verfennen. Die Hand 
auf’8 Herz gepreßt, mo es heftig pulfirte, zitternd 
am ganzen Körper, verharste fie in ihrer Stellung 

14* 
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auch dann, als ſchon das Fuhrwerk auf ber Fähre, 
die endlich herüber gelommen, fich langſam über ben 
hochangeſchwollenen Strom bewegte. 

Der Wagen hielt am andern Ufer. 

„Wohin fol ich Euch bringen, Frau?” fragte 
ber Fuhrmann. 

Ich will ausſteigen,“ erwieberte fie, felbit im 
unflaren was fie beginnen follte. 

„In biefem Regen? Es gießt wie aus Kannen, 
und hübſch iſt's mein’ Seel’ nicht zu gehen. Dod 
wie Ihr wollt!“ 

Er half ihr, die faum wußte, was fie that, 
vom Wagen, grüßte, und da er wohl denken mochte, 
daß fie außer dem bereit? empfangenen Fahrgeld 
nichts mehr zu geben babe, fuhr er ohne weiteren 
Aufenthalt der Stadt zu... 

Therefe — fie war es, bie bier unter fo armfes 
ligen Umftänden angelommen — ſtand noch eine 
Meile ftill, als könne fie fih noch immer nicht von 
ber Gewalt des Eindrudes erholen, den die Stadt, 
die fie fo Tange Jahre nicht gefehen, auf fie machte. 

Sie. war in der Heimath — bort d'rüben, ine 
mitten des braufenden Stromes, lag die grüne 
Inſel! ... 

Scheu von ber Stadt weg, warf fie einen Blick 
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hinüber... . ber Regen verhüllte bie Sniel. . . . 
aber fie kannte die Stelle genau... . und fohauernd 
wandte fie fich wieder ab... | 

Die Hände über das Antlitz gejchlagen, vermeilte 
fie noch immer, unbefünmert um Wetter und Wind, 
auf bemfelben Plate... . 

Der Regen ſchlug ihr in's Geſicht; fie fühlte es 
nicht .... ber kalte eifige Wind fchnitt durch ihre 
durchnäßten Kleider; fie merkte es nicht... . 

„Kommt Doch herein, Frau! Was fteht Ihr, 
denn da draußen? Das ift ja ein Wetter zum Gott 
erbarmen!” rief plöglich eine Stimme hinter ihr. 
Erſchrocken wandte fie fih um, und erblidte eine 
Bauersfrau in der Thür eines niederen Haufes, we⸗ 
nige Schritte vor ihr und das fie gar nicht beachtet 
Hatte. 

Die Frau nidte ihr freundlich zu und mieders 
Holte die Einladung. 

Therefe zauderte, banıı aber, von dem Gedanken 
erjchredt und ergriffen, durch die Stadt am .Tage 
gehen zu müffen, doch vielleicht von Jemand erkannt 
zu werben — gehorchte fie der Aufforderung, und 
trat in dad Haus... 

Ihre Wirthin konnte fih gar nicht beruhigen 
über den Zuftand Thereſens, und ließ nicht cher 
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nach, als bis Dieje die naffen Kleider mit andern 
teodenen von den ihrigen vertanicht. 

„Sp,“ meinte die gute Frau, um Sie befhäftigt — 
„nehmt indeß fürlieb. 's ift alles was ich geben kann. 
Ever Rod und Mantel mögen am Ofen hängen, bis 
fie troden geworden. Seht Euch hierher, bier iſt's 
wärmer.“ Ste ſchob einen Stuhl zum Feuer und 
nöthigte Therefe zum Sitzen, während fie einem 
kurzen ftämmigen Burfchen, ihrem Sohne, zurief: 
„Hannes, fieh’ nach den Kartoffeln!“ 


Und wieder zu Therefe gewendet, die fich in 
der Wärme bebaglicher zu fühlen anfing, fragte fie 
ohne aber eine Antwort abzuwarten: „Ihr Fommt 
‚wohl weit ber? Kann mir’3 denken, ſeht ganz dar— 
nad aus. Da werdet Ihr wohl auch Hunger haben?“ 

Eine dunfle Röthe flieg in Therefens Geſicht; 
fie Hatte ihr Iegtes Geld dem Fuhrmann gegeben, 
und feit geftern Morgen nichts genoſſen . . 


„Run, nun,“ meinte die Andere, die ed wohl 
errathen mochte. „Das ift. feine Schande und fommt 
bei armen Leuten, wie wir find, öfter vor. Nur auf 
Gott vertraut, der hilft über Alles und zu Allem.“ 

Geſchäftig trat fie an den Ofen, wo ein irbe- 
ner Topf brodelte, ſchob ihren ungen bei Seite, 
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und fagte: „Leg' Gabel und Meffer zurecht, ber 
Dater muß gleich kommen!“ 

Er kam fo eben, in Begleitung eines hüͤbſchen 
ziemlich hochaufgeſchoſſenen Mädchens, feiner Tochter, 
zur Thür herein. Er war einigermaßen verwundert, 
Therefe zu finden, feine Frau Härte ihm aber bie 
unerwartete Erſcheinung bald auf, und im kurzer 
Meile vereinigte fich die Hausgenoffenichaft um. das 
Mittagbrod. 

Dasfelbe war frugal genug, aber die Freund⸗ 
lichkeit der Leute und wie es angeboten wurde, herz⸗ 
lich ohne Aufbebens und Ziererei, gaben ihm eine 
feltene unbezahlbare Würze . . . 

Mährend des Efjens, dem eine Erinnerung am 
ihr väterliche® Haus, wie die ganze Eintracht ber 
Familie — ein jtille8 Gebet vorausging, ſchwebte 
wohl öfter eine Frage nach ben Bewohnern bed Forft- 
hauſes d’rüben auf der grünen Inſel, auf Therejend 
Lippen, aber ſie fürchtete fich zu verrathen uud fchredte 
auch ſcheu vor dem Gedanken zurüd, das Schlimmite 
zu erfahren — und bald follte fie ja bie —— 
wiederſehen. — — 
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Vierundzwanzigftes Eapitel. 


Düfter fenkte ſich der Abend nieder, die ſchwarze 
Nacht Ichien ihm raſch folgen zu wollen. Zwar hatte 
der Regen am Nachmittage etwas nachgelaffen, aber 
nur um nach einiger Zeit heftiger wieberzufehren, und 
plätfcherud ftürzte e8 vom Himmel herab, als gält 
es der Sindflutb eine Gaſſe zu machen... Hochs 
aufgefhwollen wälzten fich die trüben Fluthen ber 
Meichfel überftürzend, wirbelnd, weiter, im Grimm 
an die Dämme rüttelnd, die des Wailerd Drängen 
und Wogen beengten . . . 

Der ftoßmweife Wind, inzwifchen in einen Sturm 
übergegangen, ftürzte fich heulend über Strom, Stadt 
und Land, und unter jeiner verheerenden Gewalt 
brach dort und Bier ein morjches Dach, mandy’ ftars 
fer Aſt und manch’ entwurzelter Stamm des Waldes... 

Ruhig war e3 nur in den Häujern, eine Ruhe 
mit Bejorgnig gemifcht, gedachte man der Wanderer 
auf offener Strafe; mit Behaglichkeit empfunden, 
fahb man in ‘der Familie al’ die Seinigen verfams 
melt ... 

Stil aber, todtenſtil, war es in dem Forſt⸗ 
baufe auf ‚der grünen Inſel.“ Noch fand ed wie vor 
Zeiten, umgeben von den gewaltigen Eichen, von 
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denen keine fehlte, aber von ber früheren Sauber- 
teit und Brifche, die dem Bejucher freundlich entges 
gengelacht, war feine Spur zu entbeden; die Außen⸗ 
wände waren verwittert, bier und da. brödelte ber 
Kalt, Thür? und Senfter liegen die forgliche reinliche 
Hand vermiſſen . . . 

Im. Innern wurde dieſelbe VBernachläffigung, 
wenn auch nicht im gleichen Grade, bemerkbar, und 
batte früher bier die größte Ordnung geherrfcht, viele 
Anzeichen deuteten jetzt auf das Gegentheil. 

Diefer Umftand und die große Ruhe im Haufe 
fonnten darauf ſchließen laffen, daß das Haus nicht 
mehr bewohnt ſei; es war jeboch nicht ber Fall. 
In dem Zimmer des Erdgejchoßes brannte das Licht 
einer Dellampe, und eine fchwarzgefleidete Fraueits 
. geitalt jaß vor einem Bette, in welchem ein Mann 
zu ſchlummern jchien. 

Die Prauengeftalt war Anna, die älteſte Toch- 
ter des Foͤrſters Wolfram. Sie hatte ungemein geals 
tert, Kummer und Gram prägten fih in ihren Zü⸗ 
gen ſcharf ans, tiefe Furchen zogen fich über Stirn 
und Wangen. Ste blidte unverwandt, mit den Zeis 
hen der größten Beſorgniß, auf den Mann, und 
teine feiner noch fo leifen Bewegungen entging ihrer 
Aufmerkfamfeit. Und in ber That! war fie ein Bild 
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des tiefften Leides, dem durchwachte Nächte, Angſt 
und Befürchtung in dem abgehärmten Antlitz ges 
fchrieben ftanden, er war ed noch weit mehr. Aus 
diefem, von fpärlichem weißem Haar eingefaßten lei- 
chenblaſſen Geſicht, den tief eingejchnittenen zahlrei- 
hen Furchen, den hohlen Augenringen, fprach lang- 
jähriges Elend, jprach ber nabende Tod... . 

Die Wanduhr jchlug elf. 

Anna blidte auf die Arzneiflajchen vor ihr auf 
einem Heinen Tiſchchen, dann wieder nach dem Bette 
des Mannes; es war die Zeit, wo er Medicin ein- 
nehmen follte. Sie hätte ibm leiſe rufen mögen: 
„Vater!“ aber er hielt die Augen noch immer ges 
ſchloſſen, und fie fürchtete ihn aus dem Schlummer 
zu flören ... 

Zumweilen borchte fie auch hinaus, ob ber Jä— 
gerburjche nicht zurüdfehrte, den fie nach der Stadt 
binübergejchift zu dem Arzt, daß er um Gottes⸗ 
willen fäme. Aber es war nichtd zu hören, als ber 
Sturm, der draußen fortrafte, ald der Regen, ber 
praſſelnd an die Fenſterſcheiben jchlug . . . 

Still war ed im Innern, todtenſtill ... 

Anna erhob fih leiſe von ihrem Seſſel und, 
die Hand auf dad bange Herz gelegt, laujchte fie 
an dem Munde des Vaters; er athmete noch . . - 
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Plöglih horchte fie auf; ed war ihr, als klopfe 
Jemand an's Fenfter, als öffne ſich draußen die Thür, 
al3 gingen in der Hausflur furchtſame Tritte . . . 
als bielte e8 vor dem Zimmer... 

Sie Horchte mit zurüdgehaltenem Obem .. . - 

Es pochte, Ieife, kaum zu vernehmen. 

„Wer iſt's?“ fragte von jeinem Bette der Kranke, 
indem er bie Augen langfam auffchlug. 

„sh weiß es nicht, Vater.“ 

„Sieh’ nah. . .* 

Anna ging und öffnete, 

„Eine Bettlerin!“ jprach fie zurüdfehrend und 
nah Münze fuchend. 

„Sieb ihr!“ 

Inzwiſchen wurde die Thüre vollends fachte ges 
Öffnet und eine- Frauengeftalt trat ein. Sie behielt 
ben Drüder der Thür in der Hand und fihien fich 
daran feitbalten zu wollen, denn ihre ganze Erſchei⸗ 
nung verrieth eine Erſchöpfung bis zur Ohnmacht... 

Anna mandte fih wieder hin, der Bettlerin ein 
Almoſen zu überreichen, doch erſchrocken zog fie die 
Hand zurück ... bei dem Schein der Lampe, ber 
jest auf bie © Grembe fe, glaubte fie einen Sein zu 
erbliden . 
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Diefe Züge... das Geſicht ... „Thereſe!“ 
ſchrie ſie auf ... 

Der Kranke richtete ſich in ſeinem Bette hoch 
empor . . 

Alle Lebenskraͤfte ſchien er zurückerhalten zu ha— 
ben; auf beide Arme geſtützt, den Kopf vorgebeugt, 
ſtarrte er hinüber, nach ihr hin... mit Augen, aus 
denen ein verzehrendes Heuer loderte . 

Es war ein Moment... Obne Laut, ohne ein 
Mort geiprochen zu haben, ſank er wieder in bie 
Kiffen zurück ... 

„Vater!“ rief Thereſe mit herzzerreißender 
Stimme, und ſtürzte vor dem Bette nieder. 

Er antwortete nicht. 

„Vater!“ wiederholte ſie noch einmal, „Vater, 
vergieb, wenn Du kannſt!“ Sie umklammerte angits 
vol mit beiden Händen feinen Körper . 

„Wenn ich kann?“ murmelte er faum hörbar 
und mühfam die Augen offen haltend ... „Es if 
mir, als wärft Du mein Liebfted gewefen . . . mein 
Liebftes auf Erden... Du Baft mir viel Kummer 
gemacht ... Mädchen, unendlichen Kummer . . . - 
Fort und fort hab’ ich an Dich gedacht ... aud 
wenn ich ed nicht gewollt . . . fort unb fort... 
Es war eigen, recht eigen... Du warft lange vom 
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Vaterhauſe, wo fie Dich Alle fogern gehabt... ben- 
noch bift Du gegangen... bei Naht und Wind... 
Siebenfach hab’ ich mein Herzblut um Did vers 
ftrömt, fiebenfach Thränen um Dich vergoffen ... . 
Du gingit, und das namenlofe Elend zog in bas 
Haus... . Aber Du bift wiedergefehrt . . . das if 
lieb von Dir, Tieb und ſchön ...“ 

Erihöpft hielt er inne... feine Augen fchloffen 
ih mehr und mehr... fuchend jtredte er die Hände 
nach ihr aus und fagte: „Wo bit Du?... Ich 
ſehe Dich nicht. ..“ Sie rüdte ihm näher. 

— en feine Hand auf ihr Haupt und fegnete 


„Wie ich vor einer Stunde dburh ben Mund 
bes Priefters Vergebung von Gott erhalten... . fo 
fei Dir vergeben . . . Ich fegne Dih! . . .* 

Es waren feine lebten Worte; er hatte voll« 
endet. — 
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Fünfundzwanzigftes Capiteſ. 


Die Schweſtern kamen vom Grabe des Vaters 
zurück. — | 

Man hatte ihn, wie er es noch im Leben ge 
wünſcht, neben feiner Gattin, die ihm zwei Sabre 
vorausgegangen, gebettet . . . 

Mie öde und fchaurig wurde e3 nun im För— 
ſterhauſe! Schweigjam, im fich verjunfen, gingen bie 
Schweitern nebeneinander — zwei Trauergeftalten, die 
ed jtill beflagten, zu einem Daſein verurtbeilt zu fein, 
das ihnen auch nicht mehr die Kleinfte Hoffnung ge: 
währen konnte. Freilich, durch eigene Schuld war es 
fo gekommen; aber eben dieſes Bewußtjein nagte wie 
ein Scorpion an ibrem Herzen, und die jtillen Räume 
des Haufes wollten fie vollends erdrücken ... . 

- Die Mutter geftorben, der Vater dahingegangen, 
durch den Sram vor Zeiten dem Tode verfallen — 
Therefe fchauerte bei diefen Gedanken zufammen, und 
nirgends konnte fie Ruhe finden . . 

An der Schweiter faud fie geringen Troft. 
Mie konnte fie ihn auch da finden, wo jelbft eine 
Dede im Herzen wohnte, die nicht einen beiteren 
Blick in die Zukunft zulieh ? 

Das Herzblut war in Beiden verftrömt, Feiner 
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ihrer Pulſe Hätte Höher mehr gefchlagen, nicht für Freude 
und nicht für Schmerz; Schauer des ficher elendeften 
Daſeins hefteten fich an jeden ihrer Schritte; überall 
ftarrten Verödung, Troſtloſigkeit, Anklage um ent⸗ 
egen ... 

Anna ſprach das aus, mit jener furchtbaren ſtillen 
Reſignation, die graufamer und zeritörender, wie die 
wildefte Verzweiflung. 

Therefe wiegte fchweigend das Haupt, dann 
fprach fie wie mechaniſch: „Auch Arthur ift tobt...“ 

Der Name, der längjtvergeffene, Tange nicht ges 
hörte Name, wirkte elektriſch auf re aber es 
war nur ein Moment, er ging vorüber... Sie 
fragte nicht, fie antwortete nicht. 

Magſt Du noch Teben ?” ſprach Thereſe wie⸗ 
derum nach einer Pauſe. 

„Nein!“ ſagte die Schweſter ... 

„So komm!“ — Sie erhoben ſich wie in ſtiller 
Verabredung, verließen das Haus und gingen zufams 
men dem Strome zu... 

Sie blickten ſchweigend in die noch immer hoch— 
aufgefchwollenen Fluthen vum Ufer herab ... 

Therefe Iöfte einen Shawl von ihrer Bruft, 
feft banden fie ihn um ihre Leiber, und fehlangen 
die Arme ineinander. 
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Noch einen Blick zurüd auf das verödete Hans... 
einen empor zum Himmel gerichtet... Sie ftürzten 
binab in die braufende Fluth ... 

Die Waſſer ſchlugen auf und hin... rollten 
weiter, ald wäre nichts geſchehen. — — 


Ende. 
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